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  Zweiter Quadrant

  Aamal Sektor


  


  Der Yxtrang-Pilot starrte fassungslos auf die Daten, vergrößerte das Bild und checkte die Angaben noch einmal, während sich die kalte Angst in sein Herz schlich.


  »Commander. Der Pilot bittet um Erlaubnis, sprechen zu dürfen.«


  »Erlaubnis erteilt«, antwortete Khaliiz.


  »Das Schiff, das wir bei unserem letzten Törn durch dieses System aufbrachten, hat den Antrieb aktiviert, Commander. Der Scan zeigt die Lebenszeichen zweier Kreaturen an.«


  »Bericht des Piloten gehört und zur Kenntnis genommen. Erwarten Sie weitere Befehle. Nummer Zwei!«


  »Commander.«


  »Man berichtete mir, an Bord dieses Schiffs gäbe es kein lebendiges Wesen mehr, Nummer Zwei. Machen Sie den Mann ausfindig, der gelogen hat, und bringen Sie ihn sofort zu mir.«


  Sein Stellvertreter salutierte. »Wird gemacht, Commander.« Er drehte sich um und marschierte von der Brücke.


  Khaliiz fixierte den Schirm, sah, wie seine Beute dabei war, ihm durch die Finger zu schlüpfen, und ärgerte sich.


  »Verfolgen!«


  


  Val Con fluchte leise, aktivierte das Set und rief die Koordinaten auf. Dann ließ er sich die Position, Geschwindigkeit und die Energieleistung des Antriebs geben.


  Sie bewegten sich mit einem Drittel des Tempos, das sie aufbringen konnten. Die Yxtrang erhöhten ihre Fahrt und gingen auf Abfangkurs.


  »Könnten wir nicht von hier abhauen?«, fragte links neben Val Con eine dünne Stimme.


  Er wandte den Kopf. Miri saß stocksteif im Kopilotensessel, fixierte mit starrem Blick den Schirm und beobachtete, wie das Yxtrang-Schiff immer größer wurde. Ihr Gesicht hatte die Farbe von Milch angenommen, und die Sommersprossen traten deutlich hervor.


  »Wir müssen warten, bis die Triebwerke genügend Energie aufgebaut haben und die Koordinaten in das Navigationssystem einprogrammiert sind«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »In wenigen Minuten ist es so weit.«


  »In wenigen Minuten werden die Yxtrang hier sein.« Sie kaute auf ihrer Lippe. »Val Con, ich habe Angst.«


  Er versuchte gar nicht erst zu lächeln. »Ich fürchte die Yxtrang auch.« Sein Blick flackerte zwischen dem Schirm und den Kontrollen hin und her. »Schnall dich an.«


  »Was hast du vor?« Voller Spannung sah sie ihn an. Ein wenig Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, doch sie wirkte immer noch wie erstarrt.


  »Es gibt ein Spiel, mit dem sich die Terraner manchmal amüsieren«, erwiderte er, während er seine Aufmerksamkeit zwischen den Kontrollen und dem Schirm aufteilte und sich gleichzeitig angurtete. »Es besteht darin, dass man einen Gegner so lange provoziert, bis er die Nerven verliert… Schnall dich an, Cha’trez.«


  Mit steifen Fingern schloss sie die Gurte; dann zwang sie sich dazu, sich mit dem Rücken anzulehnen, während sie Val Con von der Seite her anschielte.


  Er legte einen Schalter um. »Ich sehe Sie, Ckrakec Yxtrang. Lassen Sie unser Schiff in Ruhe. Wir sind eine unwürdige Beute.«


  Eine Pause trat ein, dann antwortete eine harsche, raue Stimme auf Trade: »Unwürdig? Mitnichten! Es lohnt sich immer, auf Diebe Jagd zu machen! Diese Yacht gehört uns, Liaden; wir haben sie erobert.«


  »Vergeben Sie uns, Ckrakec Yxtrang, aber wir befinden uns nicht aus freien Stücken auf diesem Schiff. Wir besitzen für euch keinen Wert. Lassen Sie uns in Ruhe.«


  »Gib mir meine Beute zurück, Liaden, oder ich nehme mir, was mir gehört. Das wirst du nicht überleben.«


  Miri beleckte ihre Lippen und weigerte sich, auf den Schirm zu sehen. Val Con machte einen gelassenen, völlig ungerührten Eindruck, seine Stimme klang beinahe freundlich. »Wenn ich Ihnen die Beute überlasse, sterbe ich auch. Lassen Sie uns in Ruhe, Jäger. Wenn Sie mich erlegen, trägt das nicht zu Ihrem Ruhm bei. Ich bin verletzt und vermag mich nicht ernsthaft zu wehren.«


  »Und was ist mit dem anderen Wesen, das sich außer dir an Bord befindet? Unsere Scans zeigen an, dass du nicht allein bist.«


  Miri schloss die Augen. Val Con leitete mehr Energie in die Triebwerke und beschleunigte das Tempo. »Dieses zweite Wesen ist nur eine Frau, Ckrakec Yxtrang. Was ist schon dabei, solch eine schwache Kreatur zu töten?«


  Es trat eine Pause ein, während der Val Con die Geschwindigkeit noch mehr erhöhte und den Code für den Sprung eingab.


  »Wie würde es dir gefallen, Liaden, mir dabei zuzusehen, wenn ich mich mit deinem Weib vergnüge? Hinterher werde ich dich blenden und meiner Crew überlassen, die sich an dir austoben darf.«


  »Es wäre schrecklich, wenn Sie mir das antäten, Ckrakec Yxtrang. Es würde mir große Schmerzen bereiten.« Die Energiespulen waren geladen! Mittlerweile hatten sich die Yxtrang ihnen so weit genähert, dass sie ein Entermanöver einleiten konnten. Sie passten bereits Geschwindigkeit und Richtung an …


  »Es würde dir Schmerzen bereiten!«, höhnte der Yxtrang. »Alles bereitet den Liaden Schmerzen! Ihr seid eine verweichlichte Rasse, dazu geboren, den Starken als Beute zu dienen. Bald wird es keine Liaden mehr geben. In den Städten von Liad werden die Kinder der Yxtrang leben.«


  »Aber welche Beute jagt ihr dann, großer Jäger?« Er legte eine Reihe von Schaltern um, lehnte sich zurück und streckte Miri eine Hand entgegen.


  Das Schiff begann langsam zu kreisen.


  Der Yxtrang gab ein schauriges Lachen von sich. »Sehr gut, Liaden! Wenn du tot bist, soll niemand über dich lästern, du seist ein unwürdiges Kaninchen gewesen. Guter Versuch. Aber nicht gut genug.«


  Das Yxtrang-Schiff auf dem Schirm kreiste nun ebenfalls und versuchte, die Geschwindigkeit anzugleichen.


  Miris kalte Hand lag in der seinen. Er drückte sie fest, lächelte ihr kurz zu und ließ die Hand wieder los, um sich der Steuerung zu widmen.


  Er verlieh dem Schiff ein stärkeres Drehmoment und noch ein bisschen mehr Tempo. Der Yxtrang folgte dem Beispiel. Val Con ließ die Yacht noch schneller kreiseln, behielt die Geschwindigkeit jedoch bei.


  »Das reicht jetzt, Liaden! Glaubst du tatsächlich, du könntest uns entkommen? Das Schiff gehört uns, und wir geben es nicht her. Hoffst du etwa, ich würde dieses Spiel leid werden und einfach wegfliegen? Ich könnte in diesem Augenblick auf dich feuern und ein Loch in die Bordwand reißen. In der Kälte des Weltalls überlebst du nicht mal eine Sekunde.«


  »Für zerstörte Schiffe wird kein Prisengeld bezahlt, Ckrakec Yxtrang. Und es bringt Ihnen keinen Ruhm ein, wenn bekannt wird, dass ein Liaden Sie übertölpelt hat. Aber«, er seufzte inbrünstig, »vielleicht sind Sie ja noch jung und dies ist Ihr erster Jagdausflug …«


  Ein wütendes Gebrüll ertönte durch das Kom, derweil sich das Yxtrang-Schiff immer näher schob. Val ton ließ die Yacht herumwirbeln; die Schwerkraft im Schiff erhöhte sich, und es kostete ihn viel Mühe, einen Arm nur wenige Zoll hochzuheben, damit er die Steuerkontrollen bedienen konnte. Das Atmen fiel ihm ein wenig schwer. Flüchtig sah er zu Miri hinüber. Sie fing seinen Blick auf und grinste gequält.


  »Wie viel schneller willst du dich noch drehen, Liaden? Bis die Schwerkraft dich zerquetscht?«


  »Wenn es sein muss, ja. Ich werde verhindern, dass Sie diese Yacht als Beute heimbringen, Ckrakec Yxtrang. Für mich ist es eine Frage der Ehre.« Die Yacht drehte sich nun rasend um die eigene Achse. Seine Hand schwebte über der Taste, mit der die Geschwindigkeit eingestellt werden konnte.


  »Nimm das Wort Ehre nicht in den Mund, du Tier! Wir haben lange genug gespielt. Ich …«


  Val Con holte aus den Triebwerken das Letzte heraus, steigerte das Tempo und erhöhte noch einmal das Drehmoment; er zögerte, zählte in Gedanken, den Blick unverwandt auf die Kontrollen gerichtet…


  Sprung!


  


  Lufkit

  Neefra’s Taverne


  


  Der Name dieser terranischen Kreatur lautete Jefferson, und sie schwitzte stark; sie sprach in abgehackten Sätzen, kippte sich warmes Bier in den Schlund, ruderte planlos mit den großen, derben Händen durch die Luft, wobei sie gelegentlich ihren Nachbarn am Ärmel zupfte, und redete ununterbrochen.


  Viel von dem, was der Terraner sagte, war wertlos für den Liaden, der neben Jefferson stand und geziert an einem Glas mit dem scheußlichen Wein nippte, der aus der Gegend stammte; aber Tyl Von sig’Alda hatte gelernt, sich in Geduld zu üben, auch wenn dies seinem Naturell nicht entsprach; schließlich waren die wenigen Brocken an nützlicher Information, die sich in dem übrigen Wortmüll verbargen, Juwelen von unschätzbarem Wert.


  »Yxtrang«, nuschelte die Kreatur und befingerte aufgeregt ihren leeren Bierhumpen. »Nun, es müssen Yxtrang gewesen sein, nicht wahr? Das liegt doch auf der Hand – das Schiff war ausgeschlachtet, aber nicht zerstört. Sie wollten zurückkommen und es holen, meinte Tanser. Er war sich sicher, dass sie es nicht aufgeben würden. Die Yxtrang erhalten Prisengeld für jedes gekapert Schiff…«


  An dieser Stelle versiegte der Redefluss, und der Begleiter des Terraners gab dem Barkeeper einen Wink, er möge einen neuen Humpen bringen. Die Kreatur nahm ihn automatisch entgegen, trank und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Verstohlen blickte sie durch die volle, lärmende Bar und rückte dann so dicht an ihren Zuhörer heran, dass dieser die Bierfahne, den Schweißgestank und die Ausdünstung von Angst riechen konnte. Alda musste sich zusammennehmen, um nicht angewidert zurückzuweichen.


  »Tanser wusste, dass die Yxtrang dahintersteckten«, flüsterte Jefferson heiser. »Er war sich hundertprozentig sicher. Und er ließ sie zurück. Lebendig. Er hätte sie mit ein paar Pellets umlegen können – schnell und sauber. Aber der Turtle wollte, dass sie freikommen, und der Boss gab sein Okay …«


  Vor schierem Entsetzen schien es der Kreatur die Stimme zu verschlagen, und sie rückte wieder von ihrem Begleiter ab; die Augen glitzerten, und um die Iris zeigte sich eine Menge Weiß. Der Nachbar des Terraners nippte wieder an seinem Wein und wiegelte mit ruhiger Stimme ab: Gewiss, die Clutch-Turtles gingen geheimnisvolle Wege, aber soweit er wüsste, seien sie dafür bekannt, sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen.


  »Dieser Turtle mischte sich aber ein«, widersprach Jefferson hitzig. »Er behauptete, er sei mit den beiden irgendwie verwandt – sie seien so was wie sein Bruder und seine Schwester.« Der Terraner setzte seinen Humpen an die Lippen und nahm einen ordentlichen Schluck Bier.


  »Verrückter Alien.«


  Höchstwahrscheinlich handelte es sich bei den Opfern um Val Con yos’Phelium und seine weibliche Begleiterin; doch warum ein Agent sich eine derartige Reisegefährtin aussuchte, blieb mehr als schleierhaft. Tyl Von sig’Alda nahm noch einen Schluck von dem sirupartigen Wein. Diese Frau … Im Hauptquartier glaubte man, während der Heimreise müsse sich irgendein Unglück ereignet haben, und die Frau habe zeitweilig als Tarnung gedient. Eine plausible Theorie.


  Es sei denn, dachte sig’Alda, das Training habe plötzlich versagt. Sofort flackerte die Mentalschleife auf und zeigte ihm, dass er diese Eventualität mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen konnte. Er spürte ein fernes, vages Gefühl der Erleichterung. Die Schleife war die Geheimwaffe der Abteilung für Innere Angelegenheiten, ein mentaler Computer, der nur bei den besten Agenten implantiert wurde und die Überlegenheit der AIA über die Feinde Liads garantierte. Die Schleife war ein wesentlicher Bestandteil der Agentenausbildung. Und dieses Training versagte nie.


  Jefferson lehnte sich näher an sig’Alda heran und blies ihm seinen Bieratem ins Gesicht. »Ich habe einen Sohn«, verkündete diese Kreatur.


  »Tatsächlich?«, murmelte er. Und weil diese Lebensform eine ausführlichere Antwort zu erwarten schien, fügte er hinzu: »Ich selbst habe eine Tochter.«


  Die Kreatur nickte, um auf die barbarische Art der Terraner Zustimmung auszudrücken, und zog sich ein wenig zurück. »Dann wissen Sie ja, wie das ist.«


  »Wie was ist?«


  »Nun, wie man sich als Vater fühlt«, erklärte die Kreatur eine Spur zu laut. »Dass man sich andauernd um sein Kind sorgt. Und dieser Turtle erklärte … Vielleicht wollte er ja auch nur angeben. Möglicherweise hat er sogar gelogen. Wer weiß schon, wann ein Turtle die Wahrheit sagt?«


  War das relevant oder einfach nur trunkenes Geschwafel, was diese Kreatur von sich gab? Innerlich zuckte sig’Alda mit den Schultern.


  »Was genau hat er denn gesagt?«, hakte er nach. »Dieser Turle, meine ich.«


  »Er hat erzählt, dass sein Clan oder seine Familie oder wer auch immer eine gesamte Sippe auslöschen würde, wenn man seinen Wünschen nicht entsprach.« Jefferson leerte seinen Humpen und stellte ihn mit einem dumpfen Knall zur Seite; in seinen halb irre dreinblickenden Augen machte sich schwärzeste Verzweiflung breit. »Und Tanser hat die beiden den Yxtrang buchstäblich auf einem Tablett serviert, nachdem der Turtle befohlen hatte, sie freizulassen. Bei allen Göttern!«


  Ein längeres Schweigen trat ein, während die Schleife die Überlebenschancen für Val Con yos’Phelium und seine weibliche Begleitung – wer immer diese Frau sein mochte – kalkulierte, wenn die beiden in einem Schiff, das die Yxtrang für sich beanspruchten, feststeckten, ohne Koordinatenbuch und ohne Antriebsenergie.
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  Na also. Er lächelte Jefferson an. »Noch ein Bier?«


  »Nee …« Der Terraner wirkte nervös und schien es plötzlich sehr eilig zu haben, die Bar zu verlassen; vielleicht war ihm gerade bewusst geworden, dass er einem Wildfremden vertrauliche Informationen zugeflüstert hatte.


  Sig’Alda legte ihm leicht seine Hand auf den Arm. »Hat denn irgendjemand kontrolliert, ob das Schiff noch da war? Auch die Yxtrang machen mal einen Fehler.«


  Die kummervollen Augen hefteten sich wieder auf sein Gesicht. »Als wir zurückkehrten, um nachzuschauen, war es weg.« Die Kreatur schluckte heftig. »Tanser lachte nur.« Abermals verkrampfte sich der Hals. »Aber Tanser hat ja auch keine Kinder.«


  Jählings rückte der Terraner vom Bartresen ab und streckte eine schwielige Pranke aus. »Ich muss gehen. Danke für das Bier.«


  Sig’Alda legte seine Hand in die riesenhafte Tatze und zwang sich dazu, den Druck und die energische Pumpbewegung zu ertragen. »Wer weiß, vielleicht sehen wir uns mal wieder.«


  »Klar«, erwiderte Jefferson, aber es klang nicht sehr überzeugt. »Warum nicht?« Seine Mundwinkel zogen sich in die Höhe, was wohl ein Lächeln sein sollte. »Nacht, denn.« Der Terraner drehte sich um und stakste davon, während Tyl Von sig’Alda in die Tiefen seines klebrigen Weines starrte.


  Zügig marschierte Jefferson durch verwaiste Nebenstraßen und finstere Seitengässchen, während er sein loses Mundwerk, sein Mitteilungsbedürfnis und seine dauernde Angst verfluchte.


  Der Mann war ein Liaden gewesen – und vielleicht gehörte auch die Frau dieser Rasse an. Die Yxtrang und die Liaden waren schon Erzfeinde gewesen und hatten sich bis aufs Blut bekämpft, als die Terraner noch gar nicht auf der Bildfläche erschienen waren. Jefferson schluckte, als ihm vor Angst plötzlich übel wurde. Wenn den Yxtrang zwei Vertreter dieses bei ihnen seit eh und je verhassten Volkes in die Hände fielen, würden sie ihnen sicher eine ganz spezielle Behandlung angedeihen lassen …


  Jefferson lehnte sich gegen den nächstbesten Laternenpfahl, um wieder zu Atem zu kommen und darauf zu warten, dass sein Zittern aufhörte; aber er schlotterte nur umso heftiger, umklammerte in seinem ganzen Elend den Pfosten und schloss erschöpft die Augen.


  Deshalb sah er weder den schmalen Schatten, der ihn auf der verwaisten Straße ins Visier nahm, noch hörte er das leise, diskrete Hüsteln der Pistole oder spürte das Pellet, das sich durch sein Ohr mitten ins Gehirn bohrte.


  


  Der Terraner brach langsam zusammen, als fiele er in Ohnmacht, und blieb reglos im Lichtkreis liegen. Tyl Von sig’Alda schob seine Waffe in das Halfter zurück, spähte die Straße entlang, dann pirschte er sich vorsichtig an die Leiche heran. Im Handumdrehen leerte er den Beutel und die Taschen von allem, was auch nur entfernt wertvoll schien – es sollte nach einem Raubmord aussehen, wie er häufiger vorkam, wenn jemand allein durch die dunklen Seitenstraßen von Lufkit wanderte.


  Jefferson hatte mit seinen Informationen nicht gegeizt; wäre diese elende Kreatur am Leben geblieben, hätte er für sig’Alda selbst eine Bedrohung dargestellt. Darüber hinaus war der Tod des Terraners ein kleiner Ausgleich dafür, dass ein Liaden – ganz gleich, um wen es sich handeln mochte – den Yxtrang in die Hände gespielt wurde. Dass dieser Liaden ein Mitglied seiner eigenen Abteilung und einer der besten Agenten obendrein gewesen war, fasste er als besonders bedauerlich auf. Tansers Namen hatte sig’Alda sich gut gemerkt; er würde in seinem Bericht Erwähnung finden und ohne Zweifel weitere Aktionen nach sich ziehen, um den Tod eines Agenten zu sühnen.


  Sig’Alda zog sich zurück. Die Schleife teilte ihm mit, dass eine sehr gute Chance bestand, den Shuttle zur Prime Station noch zu erreichen und dort an Bord der Raslain zu gehen, um Lufkit zu verlassen. Dennoch zögerte er, weil ihm ein Gedanke keine Ruhe ließ, den er sich von Rechts wegen gar nicht erlauben durfte. Schließlich sollte er nach Val Con yos’Pheliums Verbleib forschen, der unterwegs zu einer Einsatzbesprechung verloren gegangen war. Aber da war noch diese verflixte Frau … Nein. Er würde heute Nacht abreisen, nachdem er die für die Mission wichtigen Nachrichten auf Lufkit in Erfahrung gebracht hatte.


  In seinem Bericht an den Commander würde stehen, dass Jefferson sich absolut sicher war, dass yos’Phelium und die Frau der Prisencrew der Yxtrang in die Hände gefallen waren und dass die Schleife für diesen Fall keine Überlebenschancen einräumte. Es wäre sinnlos, die Identität der Frau feststellen zu wollen. Sein Auftrag sah keine Aktivitäten dieser Art vor.


  Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, drehte er sich um und tauchte im Schatten unter.


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Nein! Auf gar keinen Fall!«


  »Shan …« Nova yos’Galan stürmte nach vorn und griff mit einer schmalen Hand nach dem Ärmel ihres Bruders. Den Kopf in den Nacken gelegt, blickte sie hinauf in sein Gesicht; sie sah den eiskalten Glanz in den silberfarbenen Augen und die eigensinnigen Falten, die sich um die vollen Lippen bildeten. Sturheit war ein Charakterzug des gesamten Korval-Clans. »Shan, bei allen Göttern!«


  Um Fassung bemüht, holte er ein paarmal tief Luft. »Du erzählst mir, die Erste Sprecherin möchte, dass ich eine Kontraktehe eingehe. Warum ausgerechnet jetzt? Wieso stelltest du nicht letzte Woche dieses Ansinnen an mich, und aus welchem Grund konntest du nicht bis nächste Woche warten? Hast du irgendein attraktives Angebot für den größten Trottel des Clans? Was du betreibst, ist schiere Willkür, Schwester!«


  Vor seiner wütenden Miene und den zornigen Worten prallte sie zurück. »Es ist wegen Val Con! Ich … ich muss das tun, was das Protokoll gebietet. Er ist schon seit einer geraumen Weile verschollen …«


  »Ist er tatsächlich verschollen? Sicher, ich habe ihn auch seit Längerem nicht gesehen, aber muss er deshalb verschollen sein?«


  Nova hob eine Hand, ging an die Kom-Konsole, tippte auf ein paar Tasten und schaltete den Bildschirm ein.


  Er trat näher, während sie nach der entsprechenden Textstelle suchte.


  »… die Erste Sprecherin hat recht, was die Notwendigkeit betrifft, den Nadelm auf sein Amt vorzubereiten«, las Nova laut vor. »Nach dem dreißigsten Jahrestag meiner Namensgebung werde ich mich schnellstmöglich nach Hause zurückbegeben, um mich von der Ersten Sprecherin und Korvals geschäftlichem Berater in der korrekten Führung eines Clans unterweisen zu lassen. Meine Schwester, die Erste Sprecherin, hat keinen Zweifel daran gelassen, dass man von mir erwartet, sehr schnell in den Rang des Delm aufzusteigen.«


  Shan erkannte die Ungeduld zwischen den Zeilen genauso deutlich, wie er Novas innere Anspannung fühlte.


  »Mit diesen Worten meldete er sich bei uns zum letzten Mal, und das liegt nun fast drei Standardjahre zurück. Der dreißigste Jahrestag seiner Namensgebung war vor fast einem Relumma, aber ich habe nichts von ihm gehört! Ich muss Vorkehrungen treffen, zum Nutzen des Korval-Clans. Und yos’Galan muss sich ebenfalls vorbereiten!«


  »Denkst du, er ist tot?«


  Er stellte die Frage in ruhigem Ton. Wäre Nova weniger aufgewühlt gewesen, hätte sie dieser Gelassenheit misstraut. Doch nun schnappte sie lediglich nach Luft und starrte zu ihm hinauf, während ihr vage bewusst wurde, dass sich irgendwann im Verlauf des Gesprächs die Linien des Melant’i verschoben hatten; jetzt war sie nicht mehr Korvals Erste Sprecherin, Eldema-pernard’i, die sich mit dem Oberhaupt der Familie yos’Galan unterhielt, sondern eine jüngere Schwester, die ihren älteren Bruder um Hilfe ersuchte.


  »Tot?«, wiederholte sie, erregt die goldfarbenen Hände ringend. »Woher soll ich das wissen? Man beantwortet mir keine Fragen! Die Scouts erklären, er sei während der letzten drei Jahre im Auftrag der Abteilung für Innere Angelegenheiten unterwegs gewesen. Die AIA erzählt mir, man habe ihm einen Urlaub angeboten, den er jedoch ausgeschlagen hätte; es sei nicht ihre Art, jemanden zwangsweise an einen Ort zu schicken, an den er sich freiwillig nicht begeben würde. Und man weigert sich, ihm eine Nachricht des Clans zukommen zu lassen, in der wir ihn bitten …«


  An diesem Punkt wurde er stutzig. Hier stimmt etwas nicht, dachte Shan. Selbst die Scouts, die vielen Belangen der Liaden gleichgültig gegenüberstanden, hatten einmal, als man sich in einer Notlage an sie wandte, via Broadbeam die Mitteilung quer durch das Sternensystem geschickt, dass Scout Val Con yos’Phelium wegen einer dringenden Angelegenheit seines Clans unverzüglich nach Hause zurückkehren müsse. Val Con war heimgekommen, und das in einer bemerkenswert kurzen Zeit, völlig erschöpft von den vielen Sprüngen, die sein Schiff durch den Hyperraum vollführt hatte, um mit dem Rest der Familie am Totenbett seiner Pflegemutter zu stehen und zu weinen.


  »Wenn er nicht zu uns kommen will …«, fuhr Nova abwesend fort, »wenn er vielleicht noch böse auf mich ist…«


  Shan wusste, dass hier der Kern des Konflikts liegen mochte. Bei seinem letzten Urlaub daheim hatte Val Con sich mit seiner Schwester, der Ersten Sprecherin, gestritten; es ging darum, dass sie darauf bestand, er möge eine Kontraktehe eingehen und den Clan mit einem Erben versorgen. Dieser Streit dauerte nun schon seit mehreren Jahren an, mit subtilen Variationen, je nachdem, wie die Kontrahenten ihren Standpunkt vertraten. Nova als Vertrauenssprecherin des Korval-Clans besaß nur sehr wenige Druckmittel, um Val Con dazu zu bringen, den Clanring und den Rang des Delm anzunehmen, wenn er sich lieber mit der Rolle des Zweiten Sprechers begnügen wollte.


  Aber der Zweite Sprecher war gehalten, der Ersten Sprecherin zu gehorchen, wie jedes andere Clanmitglied auch, und der Clan verlangte, das jeder Angehörige der Sippe ein Kind in die Welt setzte, so sah es das allgemein gültige Clangesetz vor. Es war eine Frage der Ethik und des Melant’i, und Shan war froh, sie aus sicherer Distanz betrachten zu können. Doch offensichtlich akzeptierte selbst Val Con zumindest die Forderung des Melant’i, wie aus diesem in schnippischem Ton gehaltenen Brief hervorging. Trotzdem …


  »Das sähe ihm gar nicht ähnlich, Denubia. Val Con ist noch nie nachtragend gewesen.«


  Aber die Worte verfehlten die tröstende Wirkung. Novas violette Augen füllten sich mit Tränen.


  »Dann muss er tot sein.«


  »Nein.« Er nahm ihr Gesicht in seine großen braunen Hände. »Schwester, hör mir gut zu: Hat Anthora gesagt, er sei tot?«


  Sie blinzelte, schluckte und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr blondes Haar sich um seine Handgelenke wickelte.


  »Hast du sie gefragt?«


  Abermals ein Kopfschütteln; ihr feines Haar streichelte seine Haut wie kostbare Seide, und er sah die Angst in ihren Augen.


  »Anthora ist eine Dramliza«, erklärte er geduldig; voller Mitgefühl fing er an, ihr den Trost zu spenden, den er als Heiler aufbringen konnte. »Einmal erzählte sie mir, dass sie jeden Einzelnen von uns in ihrem Geist beherbergt wie eine lebendige Flamme. Wenn du Gewissheit haben willst, wendest du dich am besten an sie.«


  Nova fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und zögerte.


  »Frag sie«, drängte er, während er zufrieden merkte, dass ihre Aufregung unter dem Netz aus Trost und sanfter Hoffnung, das er spann, allmählich abflaute. »Wenn diese Abteilung für Innere Angelegenheiten die Clantraditionen missachtet, müssen wir uns halt selbst auf die Suche begeben. Schließlich ist Korval nicht hilflos. Wir verfügen über Ressourcen.«


  »Ja, natürlich«, murmelte sie und rieb ihre Wange an seiner Hand; eine Geste der Zuneigung, die Nova ganz und gar nicht ähnlich sah. Vorsichtig zog Shan das heilende Netz zurück. Sie wird es schaffen, dachte er. Korvals Erste Sprecherin besaß einen kühlen, klaren Verstand. Selbst ohne seine heilende Unterstützung hätte sie ihre Fassung sehr bald wiedergewonnen und alles Notwendige in die Wege geleitet, um den Clan angemessen zu beraten.


  Shan schüttelte ein wenig den Kopf. Er hatte für kurze Zeit den Posten bekleidet, den Nova nun ausfüllte, und er beneidete sie nicht darum, einen Clan zu führen, der aus sehr unterschiedlichen und eigenwilligen Persönlichkeiten bestand. Die Führung des Raumschiffs Dutiful Passage behagte ihm da wesentlich mehr und entsprach auch viel mehr seinen Fähigkeiten; Nova hingegen fand das Leben eines Händlers langweilig.


  Er lächelte auf sie hinab; Shan war der einzige der drei yos’Galan-Geschwister, der die Körpergröße ihrer Terranischen Mutter geerbt hatte. »Frag Anthora«, riet er ihr noch einmal. »Und sag mir, was ich unternehmen könnte, um unseren Bruder zu finden.«


  Sie erwiderte matt sein Lächeln. »Ich mache mir ein paar Gedanken. Und währenddessen solltest du über das nachdenken, worüber wir gerade diskutiert haben …«


  Ärger flackerte in ihm auf, aber er unterdrückte die Anwandlung, weil er ihr keinen Grund zu der Befürchtung geben wollte, sie könnte eventuell noch einen Bruder verlieren. »Ich werde keine Kontraktehe eingehen. Ich habe meine Pflicht erfüllt, und meine Tochter befindet sich in der Obhut des Clans. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich sogar mehr als meine Pflicht getan. Wie ich höre, hat das Kind, das ich mit Lazmeln gezeugt habe, den Wunsch, sich zur Pilotin ausbilden zu lassen. Eine gute Sache.«


  »Falls Val Con nicht mehr lebt – falls er eklykt’i ist –, dann muss yos’Galan bereitstehen, um die Erste Familie des Korval-Clans zu vertreten. Du bist der Thodelm yos’Galan – das Oberhaupt unserer Familie! Du bist A’nadelm der nächste Delm, wenn Val Con …«


  »Wenn Val Con!« Er ließ kurz seinen Unmut durchblicken. »Sollte Anthora behaupten, unser Bruder sei tot, dann bestehe ich trotzdem darauf, seinen Leichnam zu sehen; dies ist mein Recht als Angehöriger, mein Recht als Cha’leket, mein Recht als A’nadelm! So leicht machst du mich nicht zu einem offiziellen Vertreter Korvals, Schwester. Und ich werde auch nie wieder eine Kontraktehe eingehen, das schwöre ich dir!«


  Sie wirkte betroffen; er spürte ihren Kummer, aber auch, dass sie mit ihm haderte. Seine Verbeugung vor ihr fiel förmlich aus.


  »Mit der Erlaubnis der Ersten Sprecherin möchte ich mich jetzt zurückziehen«, äußerte er kühl und entfernte sich, ohne die Antwort abzuwarten.


  


  Liad

  Solcintra


  


  Shan erreichte Priscillas Haus kurz nach Einbruch der Dunkelheit, als die Elfenlichter in dem transparenten Gehweg wie Schneeflocken unter seinen Stiefeln funkelten. Mit zwei Schritten nahm er die vier Treppenstufen, die zu dem schmalen Vorhof des Stadthauses hinaufführten, und drückte seine Handfläche gegen die Tür, die bei der Berührung aufglitt.


  Im Arbeitszimmer räkelte sich Priscilla auf einem Berg Kissen, die sie vor einem frisch angezündeten Feuer aufgetürmt hatte. Rings um sie her lagen Papiere verstreut, und Dablin, der prächtige Kater mit dem orangefarbenen gestreiften Fell, ruhte lässig ausgestreckt auf dem Holzfußboden.


  Als er Shans Schritte hörte, zuckten seine Ohren, aber er hielt es nicht für nötig, den Kopf zu drehen. Die Frau blickte hoch; ihre schwarzen Augen lächelten, und sie verströmte eine emotionale Mischung aus Freude, Zuneigung, Fürsorge und Begehren.


  »Hallo, Liebster.«


  »Du solltest die Haustür wirklich besser sichern, Priscilla. Jeder könnte hier hereinspazieren.«


  Sie lachte leise, als er den Raum durchquerte, sich über den herzlichen Empfang freute und genau wusste, dass sie seine Gefühle genauso zu lesen verstand wie er die ihren – obschon sie über ein ausgeprägteres empathisches Talent verfügte als er. Denn Priscilla war nicht nur eine Heilerin, sondern auch eine Dramliza – eine echte Zauberin, obwohl sie auf Sintia, ihrem Heimatplaneten, als »Hexe« bezeichnet wurde.


  »Hast du schon zu Abend gegessen?«, erkundigte sie sich, legte ein Blatt Papier zur Seite und streckte ihre Hand aus. »Teyas kann dir einen Imbiss bringen.«


  Er nahm ihre kühle Hand in die seine, spürte den sanften Zug und ließ sich auf den Kissen nieder. Sie drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte, während eine Wange auf ihrem weißen Arm ruhte. Wie immer, wenn sie sich zu Hause aufhielt, war sie bis zur Taille nackt, und die glänzenden Platinreifen in ihren Ohrläppchen bildeten zu den kurzen, pechschwarzen Locken einen auffallenden Kontrast.


  »Ich bin nicht hungrig«, erwiderte er und legte seine Hand auf eine ihrer Brüste; er fühlte, wie sich die Brustwarze aufrichtete, und empfing von Priscilla das Aufblitzen schierer Lust. Er sah ihr in die Augen und lächelte. »Hallo, Priscilla.«


  »Hallo, Shan.« Mit dem Zeigefinger strich sie über seine glatte Wange, hob die Hand noch ein wenig höher und fuhr mit der Fingerkuppe eine seiner schräg stehenden, frostweißen Augenbrauen entlang. »Nova hat dich wütend gemacht.«


  »Das gelingt ihr immer wieder. Das arme Kind kommt ganz nach unserem Vater. Ich fürchte, sie hat Val Con ein für alle Mal vertrieben, oder er ist einfach verschwunden, und nun muss sie die Führung das Clans übernehmen.«


  Als Priscilla Mendoza an Bord der Dutiful Passage gekommen war, war Shans Vater bereits seit zwei Jahren tot. Aber sie kannte Nova und Val Con; Dablin, der anfing, sich vor dem Kaminfeuer hingebungsvoll zu putzen, war ein Geschenk von Val Con an sie gewesen.


  Priscilla runzelte die Stirn. »Das sähe Val Con gar nicht ähnlich. Hat Nova sich schon mit den Scouts in Verbindung gesetzt? Ihm ausrichten lassen, er möge sich daheim melden?«


  Shan seufzte und legte sich rücklings auf die Kissen, die hellen, silberfarbenen Augen zur gekachelten Zimmerdecke gerichtet. »Sie hat es versucht, aber irgendetwas stimmt da nicht. Die Scouts behaupten, Commander Val Con yos’Phelium sei seit über drei Jahren nicht mehr bei ihnen gewesen; irgendeine Institution, die sich Abteilung für Innere Angelegenheiten nennt, habe ihn zu einem Sondereinsatz abkommandiert. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun, ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Ich werde ein paar Recherchen anstellen … Wie auch immer, Nova ruft besagte Abteilung für Innere Angelegenheiten an und bittet, man möge Commander yos’Phelium eine Nachricht übermitteln; es ginge um wichtige familiäre Belange, die Erste Sprecherin des Clans benötige seine Anwesenheit in Trealla Fantrol.«


  »Und die Abteilung für Innere Angelegenheiten erklärt sich selbstverständlich bereit, Novas Bitte an Van Col weiterzuleiten«, improvisierte Priscilla, als das Schweigen ihr zu lange andauerte.


  Shan schnaubte durch die Nase. »Die Abteilung für Innere Angelegenheiten setzt Korvals Erste Sprecherin davon in Kenntnis, dass Commander yos’Phelium zurzeit nicht erreichbar ist, und fügt hinzu, dass es nicht die Aufgabe der AIA sei, für Korval Dienstleistungen zu erbringen, wie zum Beispiel Botschaften kreuz und quer durch die Galaxis zu schicken. Nova weist darauf hin, dass die Abteilung für Innere Angelegenheiten gegen das Clangesetz verstoßen hat, indem sie dem Commander während der drei Jahre, die er für die AIA tätig war, keinen einzigen Heimaturlaub genehmigte. Die AIA erwiderte, man habe ihm mehrere Male angeboten, in Urlaub zu gehen, doch er habe sich geweigert; außerdem würde man niemanden zwingen, sich gegen seinen Willen irgendwohin zu begeben, sei es nun in die Heimat oder an einen anderen Ort.«


  »Nova kocht sicher vor Wut«, meinte Priscilla.


  Er stieß ein scharfes Lachen aus. »Das kann mal wohl sagen.«


  »Aber was sollst du ihrer Ansicht nach tun? Die Stimme der Korval Eldema-pernard’i hat doch wohl mehr Gewicht als die des Thodelm yos’Galan.«


  »Die Erste Sprecherin verlangt in ihrer Weisheit, dass Thodelm yos’Galan eine Kontraktehe eingeht.«


  Sie war geschockt, erstaunt, verstört und traurig; all diese Empfindungen schwappten wie eine Woge über ihn hinweg.


  »Priscilla …« Er streckte seine Hände und seinen Geist nach ihr aus, zog sie an seine Seite; ihre Hand, die auf seiner Brust lag, war zur Faust geballt, trotz der Aura aus Trost und Liebe, mit der er sie einhüllte. »Priscilla, das wird nicht geschehen! Ich werde mich niemals darauf einlassen, und genau das habe ich Nova gesagt. Meine Pflicht als Clanmitglied habe ich erfüllt und …«


  »Du musst tun, was die Erste Sprecherin dir befiehlt. Aber warum drängt sie dich zu einer Kontraktehe?« Sie fühlte sich von Nova verraten; sie hatte sie für ihre Freundin gehalten. »Val Con ist tot, nicht wahr? Die Abteilung für Innere Angelegenheiten hat Nova belogen. Nein, man sagte, Val Con sei unerreichbar – in gewisser Weise entspricht das sogar der Wahrheit. Und wenn Val Con verstorben ist…« Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah ihn mit großen schwarzen Augen an. »Du bist Delm, richtig? Der Korval, wie es bei euch heißt, du verkörperst den Clan.«


  »Ich bin nicht Delm, Priscilla. Bemühe dich, logisch zu denken. Lies in meinem Geist. Trauere ich um Val Con – meinen über alles geliebten Bruder? Vermagst du Gram und Verzweiflung in mir zu entdecken?«


  »Nein.«


  Er holte tief Luft und spürte ihre wärmende Liebe, die ihn durchdrang wie das Feuer eines starken Brandys. »Novas höchste Pflicht als Erste Sprecherin beläuft sich darauf, den Clan treuhänderisch für Val Con zu leiten, denn dieser ist tatsächlich der Korval in Person. Der Clan existiert auch dann, wenn Val Con abwesend ist, und eine kluge Sprecherin muss alle Eventualitäten in Betracht ziehen und dementsprechende Pläne schmieden, wie ein Captain und sein Erster Maat, nicht wahr?« Die Bemerkung entlockte ihr ein leises Lächeln, doch ihr ernster Blick ruhte weiterhin auf seinem Gesicht.


  »Nova muss die Möglichkeit von Val Cons Tod genauso berücksichtigen wie den Fall, dass er den Clan für immer verlassen hat«, fuhr er fort. »Aber ihr schlechtes Gewissen lässt sie das Schlimmste vermuten. Nicht ohne Grund – denn in jüngster Zeit neigen die yos’Pheliums dazu, dem Clan den Rücken zu kehren.


  Da wäre zum Beispiel Onkel Daav, Val Cons Vater, der sich vor fünfundzwanzig Standardjahren abgesetzt hat. Leider vergisst Nova, dass er wegen eines Schuldausgleichs gegangen ist, und nicht im Groll. Obwohl das keinen großen Unterschied macht, denn so oder so steht er dem Clan nicht mehr zur Verfügung. Aber du wirst sicher verstehen, dass die Erste Sprecherin Vorkehrungen treffen muss für den Fall, dass yos’Galan zur führenden Familie innerhalb des Clans aufsteigt, sollte Val Con auch nach seinem fünfunddreißigsten Geburtstag nicht auftauchen, um den Ring in Empfang zu nehmen. Sie beginnt mit ihrer Strategie nur zu früh und mit zu wenigen Informationen. Korval muss seinen Nadelm finden, und die Erste Sprecherin muss ihn direkt mit der Frage konfrontieren, wie er sich seine Position im Clan vorstellt. Das ist das Wichtigste überhaupt.«


  »Wie alt ist Val Con jetzt? Dreißig?«


  »Ja, er ist vor Kurzem dreißig geworden. Wir haben also fünf volle Jahre Zeit, um ihn zu finden.«


  Sie verzichtete auf die banale Bemerkung, dass ein Scout sich noch viel länger verstecken konnte, ohne je aufgestöbert zu werden, oder dass das Universum groß war. Stattdessen beugte sie sich dicht über Shan, blickte ihm tief in die Augen und berührte mit ihren Lippen fast seinen Mund.


  »Du bist mein Mann«, murmelte sie. Es war keine Feststellung, sondern ein Ausdruck ihres Glaubens, ihrer Überzeugung, offen für Widerspruch.


  Er hob die Hände und grub seine braunen Finger energisch in ihre Wuscheligen Locken. »Ich gehöre dir, mit ganzem Herzen.«


  Die winzige Lücke zwischen ihren Lippen schloss sich, und sie verwöhnte ihn mit zärtlichen Küssen; dann gab sie seinem Drängen nach, und die Liebkosungen wurden stürmischer. Sie öffnete sein Hemd, seinen Gürtel, und sie liebten sich mit einer Leidenschaft, die Kissen und Papiere in alle Richtungen verstreute und Dablin zum Gähnen langweilte.


  


  Viel später, nachdem beide etwas gegessen und ein, zwei Gläser Wein getrunken hatten, gingen sie nach oben ins Schlafzimmer; als sie eng aneinandergeschmiegt unter der Bettdecke lagen, flüsterte sie in sein Ohr: »Sei ehrlich, glaubst du, dass es Val Con gut geht? Er muss ja nicht unbedingt tot sein, aber vielleicht steckt er in Schwierigkeiten.«


  Shan lachte verschlafen und barg sein Gesicht an ihrem Hals. »Verlass dich drauf, Priscilla, wo immer Val Con sich in diesem Augenblick aufhalten mag, er hat von allem nur das Beste.«
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  Miri klopfte ungefähr in Höhe ihrer Schulter scharf gegen die Wand und hörte ein dumpfes metallisches Geräusch. Sie seufzte halb erleichtert, halb frustriert. Der Korridor enthielt keine versteckten Staufächer, und das hieß, dass sie sich nicht schon wieder mit einem Haufen von Amateurteleskopen, Puppen oder Juwelen befassen musste; gleichzeitig bedeutete es aber auch, dass nirgendwo auf diesem Schiff frisches Obst oder Vitamine zu finden waren, und dabei hatte sie einen Verletzten zu versorgen.


  In einem der Verstecke hatten sie eine wunderschöne Halskette aus Platin mit zwölf identischen Smaragden gefunden. Val Con überreichte ihr den Schmuck mit einer schwungvollen Verbeugung und einem Lächeln. »Für dich, ein von Hand gearbeitetes Einzelstück.«


  »Behalte du es«, hatte Miri entgegnet. »Es passt zu deinen Augen.«


  Doch er hatte darauf bestanden, dass sie das Collier an sich nahm, und nun steckte es in ihrer Gürteltasche, zusammen mit einem minderwertigen Saphir, einer Halskette mit dazu passendem Ring, einem emaillierten Chip, einer Mundharmonika und ein paar Proviantriegeln. Mit Freuden hätte sie den ganzen Krempel gegen eine Handvoll hochdosierter Vitaminpillen eingetauscht.


  »Verflucht«, murmelte sie, lehnte sich mit dem Rücken gegen die kühle Wand und musterte wütend die elegante Umgebung. Val Con hatte sich wortreich – jedenfalls für seine Verhältnisse – über die Vorzüge der schmucken Yacht ausgelassen; er lobte das erstklassige Wasserreinigungssystem, die in die Decken und Seitenwände eingelassenen Beleuchtungskörper, sogar die Bauweise und Leistungsstärke der Energiespulen, die bei dem verzweifelten Sprung, der sie außer Reichweite der Yxtrang bringen sollte, zu Bruch gegangen waren.


  Die Entermannschaft hatte bei ihrem Eindringen in das Schiff ganze Arbeit geleistet und die Yacht gründlich ausgeplündert. Die Küche war ausgeschlachtet worden; selbst die Menütafel des Nahrungsmittelprozessors hatten sie abgerissen und mitgenommen. Miri und Val Con hatten es lediglich einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass die Yxtrang nicht nach Geheimfächern gesucht hatten, sonst hätten sie nicht einmal die Vorräte an Lachs und Brezeln gehabt, von denen sie sich jetzt ernährten.


  Plötzlich kam Miri das Absurde ihrer eigenen Situation voll zu Bewusstsein. Wieso bin ich eigentlich hier gelandet?, fragte sie sich in Gedanken. Die Ereignisse hatten sich überstürzt. Und nun war sie auch noch verheiratet. Wie hatte das nur passieren können?


  »Der verflixte Liaden hat mich reingelegt«, erklärte sie dem leeren Korridor. Sie lachte ein bisschen. In kürzester Zeit war ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Mit einem Liaden war sie eine Ehe auf Lebenszeit eingegangen; ein acht Fuß großer, flaschengrüner Clutch-Turtle mit einem fast unaussprechlich langen Namen hatte sie als seine Schwester adoptiert; sie steckte in einer Vergnügungsyacht mit defekten Energiespulen, und dieses Schiff kreiste um einen Planeten, von dem ihr Ehemann annahm, er müsse zu den Verbotenen Welten gehören.


  »Du hast dich gelangweilt, Robertson, nicht wahr?«, murmelte sie im Selbstgespräch. »Es war dir wohl nicht aufregend genug, dass die Juntavas hinter dir her waren.« Sie schüttelte den Kopf und lachte wieder; dann stieß sie sich von der Wand ab und ging zur Brücke zurück. Das Leben spielte einem manchmal die bizarrsten Streiche …


  


  Auf der Brücke empfing sie ein Lärm aus Funkgeplapper und Computertönen; inmitten des Krachs saß ein schlanker, dunkelhaariger Mann und rührte sich nicht. Wie erstarrt blieb Miri in der Tür stehen; ihr Herz fing an zu stolpern, während sie aufmerksam die reglose Gestalt fixierte. Sie erinnerte sich daran, wie Val Con erst wenige Tage zuvor genauso versteinert ausgesehen, und dabei für sie beide eine tödliche Gefahr dargestellt hatte.


  Langsam näherte sie sich der Pilotenkonsole und stellte erleichtert fest, dass Val Con nur vor Erschöpfung und höchster Konzentration so still dasaß – und nicht etwa, weil er unter Schock oder einer anderen starken emotionalen Anspannung stand.


  Doch während sie, von ihm unbemerkt, neben ihm stand und ihn beobachtete, wie er völlig in seine Aufgabe vertieft seine schmale Hand ausstreckte, um akribisch eine Skalenscheibe zu justieren, beschlich sie abermals eine kalte Furcht. Impulsiv fasste sie nach seinem Handgelenk und unterbrach seine Tätigkeit.


  »Lass das!«, schnauzte er und warf ihr einen flüchtigen Blick zu.


  »Entschuldigung.« Sie zog ihre Hand zurück. »Es wird Zeit, dass du mal eine Pause einlegst.«


  »Später.« Er widmete sich wieder der Konsole und dem unverständlichen Kauderwelsch, das über Funk von der Planetenoberfläche hereinkam.


  »Nein, jetzt gleich, Raumfahrer!« Sie sprach im Befehlston eines Sergeants, der einen Söldnertrupp kommandiert, und machte sich auf Widerspruch gefasst. Seine strahlend grünen Augen blitzten sie an, sein Mund bildete einen geraden Strich, und das hieß, dass er seinen Willen durchsetzen würde, komme, was da wolle; doch plötzlich lächelte er und strich mit der Hand eine Haarsträhne zurück, die über seinen Augen hing. »Cha’trez, verzeih mir. Ich war total auf meine Arbeit konzentriert, denn ich versuche gerade …«


  »Du versuchst gerade, dich selbst in einen Zusammenbruch zu treiben«, schnitt Miri ihm resolut das Wort ab. »Seit zehn Stunden hockst du pausenlos vor der Konsole. Du musst essen, du musst dich bewegen, du musst dich ausruhen – es ist noch nicht lange her, da haben dich nur ein Autodoc und eine ängstliche Söldnerin daran gehindert, in die ewigen Jagdgründe einzugehen.«


  Eine längere Pause trat ein, während der sich die Blicke aus grünen und grauen Augen kreuzten. Val Con war der Erste, der seufzte und die Lider senkte.


  »Na schön, Miri.«


  Misstrauisch sah sie ihn an. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass ich jetzt eine Pause einlege – ich laufe ein bisschen herum und werde mit dir zusammen eine Mahlzeit einnehmen.« Er grinste schwach, hob eine Hand und streichelte leicht ihre Wange. »Gelegentlich neige ich dazu, zu übertreiben, wenn ich mich auf eine Aufgabe stürze, trotz der Anstrengungen meiner Familie, mir gute Manieren beizubringen.« Sein Grinsen zog sich in die Breite. »Du sollst nicht glauben, ich hätte keine ordentliche Erziehung genossen.«


  »Das hätte ich niemals angenommen«, gab sie trocken zurück. Sie zeigte auf die Konsole. »Bist du immer noch dabei, Geräusche herauszufiltern und zu vergleichen? Das könnte ich doch übernehmen, während du dich ausruhst.«


  »Es wäre hilfreich«, meinte er, erhob sich vom Pilotensitz und reckte sich zu seiner vollen Größe. Miri lächelte ihn an; sie liebte seinen schlanken, geschmeidigen Körper und das glatte Gesicht mit dem goldenen Teint. Sie streckte eine Hand aus, um seine rechte Wange zu berühren, und er drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Bald«, raunte er in ihr Ohr, ehe er sich völlig lautlos entfernte.


  In sich hineinschmunzelnd, aber mit Herzklopfen, ließ Miri sich auf dem Pilotensessel nieder und griff nach dem Kopfhörer.


  


  Das Dinner bestand aus erstklassigem milovianischem Lachs, booleanischem Brezelbrot und Wasser; sie aßen, während sie im Schneidersitz auf dem Boden hockten, inmitten der Ödnis, die früher einmal vermutlich die private Kajüte des Yachteigners gewesen war.


  Val Con stopfte seine Ration in sich hinein, als ob es ihm lediglich um die Aufnahme von Proteinen ginge und Genuss nichts mit Essen zu tun hätte.


  Sie verzehrte ihre Portion mit Bedacht; zwar war sie die permanente Kost aus Lachs und Brezeln mittlerweile leid, doch sie zwang sich dazu, die Mahlzeit bis auf den letzten Krümel zu verputzen.


  Als sie hochblickte, merkte sie, dass Val Con sie aufmerksam beobachtete.


  »Das ganze Schiff ist irgendwie verrückt«, schimpfte sie. »Lachs von höchster Qualität, Teleskope, Puppen, Schmuck, Geheimfächer und eine Seite aus einem Koordinatenbuch, auf der Verbotene Welten angegeben sind. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«


  »Die Luxusartikel waren als Bestechungsgeschenke gedacht«, erklärte Val Con. »Und die Geheimfächer dienten als Verstecke. Ganz einfach.«


  »Tatsächlich?« Sie blinzelte. »Also treibt jemand Handel mit Welten, die unter Quarantäne stehen. Aber das ist doch …«


  »Illegal?« Er zuckte die Achseln. »Sicher, man muss nur aufpassen, dass man nicht erwischt wird.«


  »Eine merkwürdige Einstellung für einen Scout.«


  Er lachte. »Habe ich dir schon mal von meiner Großmutter erzählt?«


  »Dazu hattest du noch gar keine Gelegenheit. Was ist denn mit ihr?«


  »Sie war eine Schmugglerin«, erklärte er lächelnd.


  »Im Ernst?«, staunte Miri. »Und was macht die alte Dame jetzt?«


  »Entschuldige bitte«, murmelte er, »ich hätte sagen sollen, meine Urahnin, Cantra yos’Phelium, die Gründerin des Korval-Clans.«


  Sie grinste. »Dann kann sie mit ihren dubiosen Machenschaften ja keinen von euch mehr in Verlegenheit bringen.« Plötzlich stutzte sie. »Sie hieß Cantra? Wie das Geld?«


  »Genau«, bestätigte Val Con und gähnte. »Cantra, wie das Geld.«


  »Du solltest jetzt ein paar Takte schlafen, Boss«, schlug sie vor und hoffte, er möge das plärrende Funkgerät und die eingehenden Signalströme, die aufgezeichnet und miteinander verglichen werden mussten, für eine Weile vergessen.


  »Keine schlechte Idee.« Er gähnte abermals, streckte sich der Länge nach aus und legte seinen Kopf auf ihren Schoß.


  »Was zur Hölle ist los mit dir?«


  »Ich bin müde.«


  Sie blickte hinunter und sah, dass er die Augen geschlossen hatte. »Und du glaubst, ich sei dein Kopfkissen?«


  Er öffnete ein Auge und blickte zu ihr hoch. »Wo soll ich meinen Kopf sonst hinlegen? Etwa auf den Fußboden?«


  »Warum nicht? Ich kann dir sagen, was mit dir los ist: Du bist verwöhnt.«


  Das Auge schloss sich wieder. »Natürlich.«


  »Du stammst aus einer reichen Familie, die in einem vornehmen Stadtviertel wohnte; du bekamst nie Ärger, musstest auf nichts verzichten; hattest immer ein weiches Kissen, um dein müdes Haupt draufzulegen …«


  »Du hast vollkommen recht. In meinem Leben gab es nur Cantras und Luxuslimousinen. Samt und Seide. Malchek und Feeldophin.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch und bewunderte wieder einmal seine langen dunklen Wimpern und den festen, schön geschwungenen Mund. »Was sind Malchek und Feeldophin?«


  Er riss beide Augen auf, und ihre Blicke begegneten sich. »Keine Ahnung, Miri. Aber ich bin mir sicher, dass so etwas existiert.«


  »Irgendwann werde ich es schon erfahren.« Sie seufzte schwer und strich ihm mit der Hand eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. »Trotzdem möchte ich dich jetzt bitten, deinen Kopf von meinem Schoß zu nehmen. Im Sitzen kann ich nämlich nicht gut schlafen.«


  »Ach so. Dann muss ich den Kopf also doch auf den Fußboden legen. Aber deinen Grund, mich zu verscheuchen, kann ich akzeptieren.« Er rollte sich zur Seite und streckte die Arme nach ihr aus. »Komm ins Bett, Miri.«


  Lachend kuschelte sie sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  


  Liad

  Solcintra


  


  Ein Gong kündigte ein dringendes eingehendes Gespräch an; Shan sprang aus dem Bett und drückte auf den Schalter, noch ehe er völlig wach war.


  »Yos’Galan«, rief er ins Mikrofon und merkte dann, dass Priscilla neben ihm stand.


  »Tower hier, Cap’n. Entschuldigen Sie die Störung.«


  »Schon gut, Rusty; ich liebe es, wenn man mich wegen einer Übung aus dem Schlaf reißt. Sie führen doch nicht etwa einen Probelauf durch, und in Wahrheit liegt keine Eilmeldung für mich irgendwo im Tower?«


  »Nein, Sir. Ich meine, ja, Sir. Äh, ich will damit sagen, dass tatsächlich eine Nachricht für Sie eingegangen ist, via Pinbeam, an Sie persönlich, höchste Prioritätsstufe und codiert. Traf vor drei Minuten hier ein. Aber etwas daran ist komisch, Cap’n …«


  »Ich wusste, dass die Geschichte einen Haken hat. Enttäuschen Sie mich nicht, Rusty.«


  »Sir, die Botschaft wurde von diesem Planeten verschickt. Der Sender befindet sich im Norden von Solcintra. Ich dachte mir, das würde Sie interessieren.«


  »Wir befinden uns im Norden von Solcintra …« Shan runzelte die Stirn. »Du hast mir doch nicht zufällig eine Eilmeldung via Dutiful Passage zugebeamt, Priscilla? Es gibt einfachere Wege, um mit mir zu kommunizieren.«


  »Ich hatte schon mal daran gedacht«, zog sie ihn auf.


  »Aber die Idee wurde nicht in die Tat umgesetzt. Nun ja, ich glaube nicht, dass jemand mir einen Mantel verkaufen will.« Er drückte flink auf eine Reihe von Tasten. »Übertragen Sie die Nachricht, Rusty. Und ich danke Ihnen für Ihre Geduld. Anscheinend werde ich mit zunehmendem Alter immer brummiger.«


  Schallendes Gelächter ertönte aus der Kom-Anlage, während das Empfangsmodul aufleuchtete und piepte. »Wie lange kennen wir uns schon?«


  »Das wissen nur die Götter. Ich erinnere mich noch an den Tag, als Sie auf das Schiff kamen – als Baby, das auf dem Arm getragen wurde …«


  »Sie können damals auch nicht viel älter gewesen sein. Wenn ich mich recht erinnere, kommandierte damals Cap’n Er Thom das Schiff. Tower Ende.«


  »Auf Wiedersehen, Tower.« Er schüttelte den Kopf, tippte auf ein paar Tasten, und der Bildschirm zeigte unverständliches Kauderwelsch; darüber prangte die Zeile HÖCHSTE PRIORITÄT. Shan seufzte. »Welcher Tag ist heute, Priscilla?«


  »Banim Zweitertag.«


  »Ah ja, und wir befinden uns im Zweiten Relumma, im Jahr Trebloma …«


  Er gab die Daten ein, fügte seinen Schiffscode hinzu, trat dann einen Schritt zurück und schlang einen Arm um Priscillas Taille. Unterdessen fing das Bild auf dem Monitor an zu flimmern, Buchstaben tanzten durcheinander, formierten sich neu, und die Nachricht wurde verständlich.


  


  INFORMATIONEN BEZÜGLICH DES PROBLEMS VIA GREENTREES ERHALTEN. KOMM NACH HAUSE.


  


  »Meine Schwester befasst sich mit Spionage. Wie erfrischend.« Er stieß abermals einen Seufzer aus und drückte Priscilla leicht an sich, ehe er seinen Arm zurückzog. »Abenteuer, mein Herzblatt! Sag, hast du dich schon gelangweilt?«


  »Eigentlich nicht.« Sie zögerte. »Soll ich dich begleiten, Captain?«


  Er streichelte ihre Wange. »Es handelt sich um eine Clan-Angelegenheit, Liebste, die mit dem Schiff nichts zu tun hat; die Anwesenheit des Ersten Maats ist nicht erforderlich. Aber ich war für heute Vormittag mit Sennel verabredet. Bist du so freundlich, für mich einzuspringen?«


  Er spürte ihre Enttäuschung, ein neuerliches Aufleben der Unsicherheit, die sie am vergangenen Abend gequält hatte. »Sei unbesorgt!«, erklärte er mit einer Heiterkeit, die in seinem emotionalen Muster jedoch nicht wiederzufinden war. »Ich glaube nicht, dass dies ein Trick ist, um mich wegzulocken und mich gegen meinen Willen mit einer Frau aus irgendeinem Außenwelt-Clan zu verheiraten.«


  Unwillkürlich musste sie lachen, und sie sah ihm hinterher, wie er in den Ankleideraum ging. In wenigen Minuten kam er zurück, die Manschetten eines weitärmeligen blauen Hemdes zuknöpfend.


  »Halte dir nur vor Augen, wie gehorsam ich bin! Mein Vater hätte nicht schlecht gestaunt, wenn er das noch hätte erleben dürfen. Heute Nachmittag treffen sich der Erste Maat und der Captain mit Delm Intassi, um über eine eventuelle Fracht zu sprechen. Sollte ich aus irgendeinem Grund verhindert sein, nimm Ken Rik mit und versichere Intassi, dass einzig und allein der Befehl meiner Ersten Sprecherin mich davon abhalten konnte, einer so wichtigen Begegnung fernzubleiben.«


  »Wird gemacht.« Sie hatte die Balkontür weit aufgerissen und blickte hinunter in den inneren Garten; ihr Gefühlsmuster wurde überlagert von dem Summen, das konzentriertes Nachdenken anzeigte.


  Shan trat neben sie und berührte ihre Schulter. »Priscilla?«


  Sie zuckte leicht zusammen und richtete den Blick aus ihren schwarzen Augen auf sein Gesicht.


  »Essen wir heute Abend zusammen? Ich finde, wir sollten uns noch einmal über Novas Forderung an dich unterhalten.«


  Er nahm ihre blasse Hand in seine und erwiderte ruhig ihren Blick. »Ich werde keine andere Frau heiraten, Priscilla. Das schwöre ich dir.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Shan …«


  »Ja?«


  Sie holte tief Luft, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Könnten wir uns nicht zu Partnern auf Lebenszeit erklären? Laut euren Gesetzen darf Nova dich nicht zu einer Kontraktehe drängen, wenn du dir eine Lebensgefährtin genommen hast, oder?«


  »Nein, in diesem Fall muss sie ihr Ansinnen natürlich aufgeben. Aber Thodelm yos’Galan schuldet Korval Gehorsam. Da wir keinen Delm haben, benötige ich die Einwilligung der Ersten Sprecherin, wenn ich eine lebenslange Verbindung mit einer Frau eingehen möchte und …«


  »Der Zeitpunkt, um eine solche Bitte an sie zu richten, ist nicht besonders günstig.«


  »Er könnte gar nicht schlechter sein, um es genau auszudrücken.« Er blickte hinab auf ihre ineinander verschränkten Hände; der Amethyst, der seinen Meisterhändler-Ring schmückte, schimmerte an seinem braunen Finger, der von ihren schmalen, weißen Fingern eingerahmt wurde. Dann schaute er ihr wieder ins Gesicht. »Als die Dutiful Passage das letzte Mal im Hafen lag, begab ich mich zur Ersten Sprecherin, um ihre Erlaubnis einzuholen …«


  Priscilla erstarrte. »Sie wollte sie dir nicht geben?«


  »Ich habe sie erst gar nicht gefragt. Schon damals war nicht die rechte Zeit dafür. Ich bin Händler, Priscilla! Es ist unklug, aktiv zu werden, wenn man genau weiß, dass man sich im Nachteil befindet.« Die Uhr neben dem Bett fing an zu läuten, als die übliche Zeit zum Aufstehen gekommen war, und Shan bewegte sich. »Ich muss gehen.«


  »Ja.« Sie ließ seine Hand los und rückte von ihm ab. »Grüße deine Schwestern von mir.«


  »Das werde ich gern tun.« Er zögerte, wollte ihr noch einen Kuss geben; doch er spürte ihren Wunsch nach Distanz und verbeugte sich lediglich vor ihr, um seine Liebe und Achtung auszudrücken. »Wir sehen uns bald, Priscilla.«


  »Ich wünsche dir einen glücklichen, erfolgreichen Tag, Liebster.«


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Shan flitzte mit dem schnellen kleinen Bodenfahrzeug durch die Kurve an der Spitze des Hügels, betätigte den Steuerknüppel, und unter lautem Surren beschleunigte der Wagen. Am Fuß des nächsten Hügels drosselte er die Geschwindigkeit aus Rücksicht auf eventuell die Straße kreuzende Kinder, Katzen und Hunde, und behielt dann ein Tempo bei, das nur ein anderer Pilot als mäßig bezeichnet hätte.


  Verflucht, dachte er, während er das Fahrzeug über die serpentinenreiche Strecke lenkte, die er so gut kannte wie den Rhythmus seines eigenen Herzschlags. Es sah Nova gar nicht ähnlich, zu Mitteln der Spionage zu greifen! Offenbar hatte die Abteilung für Innere Angelegenheiten sie zu Tode erschreckt.


  Doch das hieß noch lange nicht, dass sie plötzlich anfing, irrational zu handeln. Dazu besaß sie einen viel zu wachen, scharfen Verstand. Der Wagen glitt durch einen mit Blumen umrankten Torbogen und gelangte auf eine schnurgerade Zufahrt, die mit duftenden Colmeno-Büschen gesäumt war. Shan spürte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief, und er fröstelte trotz des warmen Sonnenscheins.


  Zum Schluss beschrieb die Zufahrt mehrere Kurven, die Shan in rasantem Tempo nahm; er parkte den Wagen neben den Garagen, sprang heraus und schlug die Tür des kleinen Flitzers mit lautem Knall zu.


  


  Im Südflügel herrschte eine ungewöhnliche Stille. Entweder hielten sich Padi und Syl Vor an diesem Morgen wirklich bei ihren Tutoren auf – was leider nicht der Normalfall war –, oder sie trieben in einem anderen Teil des Hauses klammheimlich ihren Unfug. Anthoras erst kürzlich zur Welt gekommene Zwillinge lagen im Kinderzimmer und schliefen, wenn sie nicht ihre niedlichen gurgelnden Geräusche von sich gaben, und verleiteten die Leute, in deren Obhut sie sich gerade befanden, zu der irrigen Annahme, zumindest diese beiden yos’Galans seien mit einem ausgeglichenen, freundlichen Naturell gesegnet.


  Kinderfrauen waren sehr leicht zu täuschen. Shan schüttelte den Kopf und begab sich zügig, aber ohne Hast, in den Hauptkorridor, als er das Geräusch von Rädern auf dem Strellaholzboden hörte. Im Gegensatz zu Pflegerinnen und Tutoren ließ Trealla Fantrols Butler sich nichts vormachen.


  Sie trafen sich an der Kreuzung zweier Flure. Der Butler ließ die orangefarbene Glaskugel kreiseln, die ihm als Kopf diente, und winkte grüßend mit zwei seiner drei Arme.


  »Master Shan. Guten Tag, Sir. Die Erste Sprecherin erwartet Sie in ihrem Arbeitszimmer.« Der Butler sprach Terranisch mit der Stimme eines Mannes in mittlerem Alter und dem affektierten Näseln der sozialen Oberschicht. Erzeugt wurden die Töne irgendwo im mittleren Bereich des Stahltorsos.


  »Jeeves«, erwiderte Shan gelassen. »Ich wünsche auch Ihnen einen guten Tag. Haben Sie vielleicht vor Kurzem die Kinder gesehen?«


  »Miss Padi weilt mit Mr. pel’Jonna im Garten und erhält Botanikunterricht. Master Syl Vor und Ms. Gamkoda beschäftigen sich mit Geografie. Miss Shindi und Master Mik halten ein Schläfchen.«


  »Meine Güte, was für ein gutes Benehmen! Ob sie krank sind?«


  »Im Gegenteil, Sir, sie befinden sich wie immer bei bester Gesundheit. Wenn ich so frei sein darf, ich glaube, sie sind heute früh so artig, weil Miss Nova angekündigt hat, sie dürften Sie nur sehen, wenn sie sich so aufführen, wie es sich für Mitglieder des Korval-Clans gehört.«


  »Das ist ja noch beängstigender! Aber vielleicht kennen sie sich in unserer Familiengeschichte noch nicht so gut aus.«


  »Sie sagen es, Sir.«


  Shan grinste und wandte sich nach rechts. »Dann werde ich jetzt meine Schwester aufsuchen. Alles Gute, Jeeves.«


  »Auch Ihnen alles Gute, Sir.«


  Er war vielleicht ein halbes Dutzend Schritte weit gegangen, als er sich noch einmal umdrehte. »Jeeves!«


  »Sir?« Der Mittelteil rotierte, und die orangerote Kugel leuchtete fragend auf.


  »Ist Miss Anthora daheim? Und Gordy?«


  »Miss Anthora finden Sie zusammen mit der Ersten Sprecherin in deren Arbeitszimmer. Ihr Pflegesohn hat sich mit Karae yo’Lanna angefreundet und den gestrigen Abend in ihrer Gesellschaft verbracht. Soll ich mich mit Glavda Empri in Verbindung setzen und mich nach seinem Verbleib erkundigen?«


  »Karae ist doch Ken Riks Enkeltochter, nicht wahr? Nein, stören Sie das Kind nicht. Aber wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, richten Sie ihm bitte aus, ich würde gern mit ihm sprechen. Wenn er mich nicht hier oder in der Pelthraza Street antrifft, kann er auf der Passage nachfragen, wo ich bin.«


  »Sehr wohl, Sir.« Jeeves vollführte eine Drehung und rollte davon, um seinen anderen Pflichten nachzugehen. Schmunzelnd setzte Shan seinen Weg zu Novas Arbeitszimmer fort.


  


  Die Tür glitt auf, und zwei Köpfe wandten sich ihm zu – einer blond, der andere dunkel, ein violettes und ein silbernes Augenpaar. Anthora stand auf und kam ihm mit ausgestreckten Händen entgegen; die Freude über seinen Besuch umfing ihn wie eine warme Woge.


  »Shan-Bruder.«


  Er übersah ihre Hände und beugte sich vor, um seine Schwester in die Arme zu schließen. »Hallo, Denubia. Wie geht es deinem Kontrakt-Gemahl?«


  Sie lachte und rümpfte die Nase. »Der ist schon vor Tagen abgereist, den Göttern sei Dank! Aber die Zwillinge sind prächtig, findest du nicht auch?«


  »Sie sind sogar ausgezeichnet gelungen. Ich hätte es nicht besser machen können.«


  Die Bemerkung entlockte ihr ein weiteres Lachen; am Ärmel zog sie ihn zu Nova, die, Kühle und Unsicherheit verströmend, auf ihn wartete.


  »Schwester.« Lächelnd reichte er ihr die Hand und spürte, mit welch großer Erleichterung sie danach griff. Nicht zum ersten Mal bedauerte er es, dass Nova nur die Gabe besaß, in die Erinnerungen der Toten einzudringen, doch den Emotionen lebender Personen gegenüber taub war.


  »Bruder. Ich danke dir, dass du so prompt gekommen bist.«


  »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem du so viel Mühe und Kosten aufgewandt hast, um mich zu erreichen! Ich frage mich nur, warum du eine Pinbeam-Nachricht an die Passage schickst, Denubia, wenn ein simpler Anruf, zumal ein Ortsgespräch, dasselbe Resultat erbracht hätte.«


  Mit kaltem Ausdruck sah sie ihn an, jeder Zoll die Erste Sprecherin von Liads bedeutendstem Clan; sie umklammerte seine Hand so fest, dass er fürchtete, sie könnte ihm die Finger brechen.


  »Ortsgespräche können leicht zurückverfolgt werden«, meinte sie. »Sieh dir das einmal an.« Sie deutete auf das Kom-Gerät auf ihrem Schreibtisch.


  »Ich bin bereits im Bilde«, warf Anthora ein, als sie sein Zögern spürte. »Möchtest du vielleicht ein Glas Morgenwein, der dich beim Lesen beflügelt, Bruder?«


  »Ein Glas Wein hätte ich gern – aber keinen Morgenwein, sondern einen Roten, bitte.« Lauernd fasste er Nova ins Auge, doch ihre Miene drückte lediglich eine Erwartungshaltung aus, während ihr Gefühlsmuster flackerte und sich ständig veränderte, wie ein Chamäleon seine Farben wechselt; um es zu lesen, war es viel zu instabil.


  Er setzte sich auf den Schreibtischsessel, kippte den Monitor in die für ihn optimale Position und wandte sich den gelben Lettern auf dem Schirm zu. Der Text war in Hochliaden abgefasst.


  


  * BEGINN DER NACHRICHT *


  


  SEID GEGRÜSST.


  AN NOVA YOS’GALAN, ERSTE VERTRAUENSSPRECHERIN DES KORVAL-CLANS, DIE MIT DEM ABSOLUTEN GEDÄCHTNIS, ERSTE SCHWESTER UNSERES GEMEINSAMEN BRUDERS, VAL CON YOS’PHELIUM SCOUT, KÜNSTLER DES VERGÄNGLICHEN, TÖTER DES ÄLTESTEN DRACHEN, MESSER-CLAN VOM MIDDLE-RIVER-FRÜHLINGSLAICH DES FARMERS GREENTREES VON DER HÖHLE DER SPEERSCHMIEDE, ZÄHER BURSCHE.


  


  Shan blinzelte und lehnte sich im Sessel zurück; abwesend nahm er Anthora das Weinglas aus der Hand und fragte sich, was die beiden letzten Worte – in Terranisch – bedeuten mochten.


  


  ICH MÖCHTE SIE DAVON IN KENNTNIS SETZEN, DASS AM ZWEIHUNDERTUNDZWEIUNDVIERZIGSTEN TAG DIESES STANDARDJAHRES, WELCHES MIT 1392 BEZIFFERT WIRD, UNSER BRUDER UND SEINE GEFÄHRTIN AUF LEBENSZEIT, MIRI ROBERTSON, EHEMALIGE SÖLDNERIN, EHEMALIGER BODYGUARD, WAFFENTRÄGERIN UND WELTREISENDE, LAUT ZEUGNIS EINES MEINER ANVERWANDTEN, WATCHER, IN EINEM SCHIFF MEINES CLANS DIE LUFKIT-PRIME-STATION VERLIESSEN, UM VOR UNBEKANNTEN FEINDEN ZU FLÜCHTEN.


  AM ZWEIHUNDERTSECHUNDVIERZIGSTEN TAG DIESES STANDARDJAHRES FIELEN UNSER BRUDER UND MEINE SCHWESTER, SEINE LEBENSGEFÄHRTIN, IN DIE HÄNDE DES JUNTAVAS-CLANS. DIE FAMILIE, WELCHE FÜR DIESEN AKT VERANTWORTLICH ZEICHNET, UNTERSTEHT DEM ÄLTESTEN JUSTIN HOSTRO. UNSER BRUDER HATTE DAS UNGLÜCK, VON EINEM ANVERWANDTEN DIESES ÄLTESTEN VERLETZT ZU WERDEN.


  


  Große Götter, dachte Shan. Er schottete seine Emotionen ab, um Anthora nicht mit seiner aufsteigenden Angst zu konfrontieren. Dann nippte er an dem Wein und spulte den Text weiter ab.


  


  VERHANDLUNGEN MIT DEM ÄLTESTEN HOSTRO VERLIEFEN DAHINGEHEND ZUFRIEDENSTELLEND, DASS UNSER BRUDER MEDIZINISCH BETREUT UND SEINE VERLETZUNGEN VERSORGT WURDEN. AUS-SERDEM ERREICHTEN WIR, DASS MAN UNSEREN ANVERWANDTEN DEREN MESSER ZURÜCKGAB UND IHNEN EIN SCHIFF ZUR VERFÜGUNG STELLTE, DAMIT SIE IHRE REISE FORTSETZEN KONNTEN, DENN DAS CLAN-SCHIFF HATTE WÄHREND DER ZEIT, ALS SIE VON DEN JUNTAVAS FESTGEHALTEN WURDEN, SEINEN ANTRIEB EINGESCHALTET UND WAR OHNE BESATZUNG WEITERGEFLOGEN. ALLES DEUTET DARAUF HIN, DASS JUSTIN HOSTRO DER URHEBER DIESER MACHENSCHAFTEN IST.


  ICH VERFÜGE ÜBER INFORMATIONEN, DASS JUSTIN HOSTRO DER GERINGSTE UNTER DEN ÄLTESTEN DES JUNTAVAS-CLANS IST UND DESHALB NICHT FÜR DIE HANDLUNGEN DER ÜBRIGEN CLANMITGLIEDER GARANTIEREN KANN. AUS DIESEM GRUND WERDE ICH MIT DEM EINFLUSSREICHSTEN ÄLTESTEN DER JUNTAVAS IN DIESER ANGELEGENHEIT VERHANDELN, DAS GESPRÄCH IST FÜR DEN ZWEIHUNDERTFÜNFUNDFÜNFZIGSTEN TAG DES STANDARDJAHRES 1392 ANGESETZT. ICH ÜBERNEHME DIE VERHANDLUNG ALS MIRI ROBERTSONS BRUDER UND T’CARAIS UND ALS DER BRUDER UNSERES GEMEINSAMEN BRUDERS, DER IHR REISEGEFÄHRTE IST.


  ZUM SCHLUSS MÖCHTE ICH HINZUFÜGEN, DASS DAS ANGESTEUERTE ZIEL UNSERES BRUDERS DER PLANET VOLMER WAR, MIT DER BEZEICHNUNG V-8735-927-3, DOCH BIS JETZT IST ER NOCH NICHT IN DIESEM HAFEN EINGELAUFEN, OBWOHL EIN SCHIFF DER MENSCHENCLANS SPÄTESTENS HEUTE DORT HÄTTE EINTREFFEN MÜSSEN. AUCH HAT ER SICH BIS JETZT NOCH NICHT BEI MIR GEMELDET, WIE ER ES SICHERLICH GETAN HÄTTE, WÄRE ALLES GLATT VERLAUFEN.


  DASS JUSTIN HOSTRO VERMUTLICH IN BÖSER ABSICHT GEHANDELT HAT, IST EIN THEMA, WELCHES ICH BEI DEM OBERSTEN ÄLTESTEN DER JUNTAVAS ZUR SPRACHE BRINGEN WERDE. DA UNSER BRUDER UND SEINE LEBENSPARTNERIN, MEINE SCHWESTER, SICH OFFENKUNDIG IN EINER SITUATION BEFINDEN, DIE DIE MENSCHEN ALS »VERSCHOLLEN« BEZEICHNEN, HIELT ICH ES FÜR MEINE VORDRINGLICHSTE PFLICHT, DIE ÜBRIGE VERWANDTSCHAFT UNVERZÜGLICH ZU BENACHRICHTIGEN, SODASS MIT DER GANZEN MENSCHENMÖGLICHEN EILE EINE SUCHE IN GANG GESETZT WERDEN KANN.


  ICH GRÜSSE SIE ALS ANVERWANDTER GEMEINSAMER ANVERWANDTER, UND ALS MITSTREITER IN ERFÜLLUNG EINER PFLICHT. MÖGE UNSEREN ANSTRENGUNGEN BALDIGER ERFOLG BESCHIEDEN SEIN.


  DIESE NACHRICHT WURDE VERSANDT VIA PINBEAM, DATUM: FÜNFUNDFÜNFZIGSTER TAG DES STANDARDJAHRES 1392.


  ABSENDER: ZWÖLFTER PANZER FÜNFTES GELEGE MESSER-CLAN VOM MIDDLE-RIVER-FRÜHLINGSLAICH DES FARMERS GREENTREES VON DER HÖHLE DER SPEERSCHMIEDE, DER EDGER.


  


  * ENDE DER NACHRICHT *


  


  Shan lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Zuerst einmal war er maßlos verblüfft, dass die Nachricht von diesem alten Knaben stammte, Val Cons Bruder Edger, an dessen Existenz Shan nie so recht geglaubt hatte, egal, wie überzeugend Val Con von ihm erzählte. Als Nächstes stand für ihn fest, dass die Echtheit der Nachricht überprüft werden musste, denn eine Fälschung konnte man nicht ausschließen.


  Die nächste Idee, die auf ihn einstürmte, veranlasste ihn, die Augen wieder zu öffnen, sich über die Kom-Anlage zu beugen und Edgers Mitteilung zu speichern. Danach öffnete er eine Leitung zur Passage.


  »Shan …« begann Nova, offenkundig besorgt.


  Er beendete seine Anfrage und griff nach seinem Glas. »Annie, meine geliebte Schwester …«


  »Shan-Bruder?«


  »Ist Val Con am Leben, Denubia? Bitte, antworte so aufrichtig wie möglich.«


  »Ob er am Leben ist?« Sie zwinkerte nervös. »Selbstverständlich lebt er.«


  »Gut. Das ist sogar ausgezeichnet.« Über den Rand seines Weinglases blickte er sie an. »Und wo steckt er?«


  Er spürte ihre Verwirrung; doch dann verwandelte sie ihre Frustration in Gedankenkraft. Anthora schloss die Augen, schickte ihren Geist in alle Richtungen, schnüffelte in sämtlichen Welten, wie ein Jagdhund, der eine Spur aufnehmen will. Nova rührte sich und wollte etwas sagen, aber Shan hielt eine Hand hoch, die Augen auf die Jüngste von ihnen gerichtet.


  »Ich hab ihn!«, schrie sie plötzlich und reckte den Finger in die Höhe, in eine Richtung weisend, in der ungefähr der Zweite Quadrant lag. Sie machte die Augen wieder auf. »Aber er ist sehr weit weg, Shannie. Ich weiß nicht… Wenn du auf Volmer weilst, kommt es mir nicht so entfernt vor …«


  »Wie weit weg von Volmer könnte er sein?« Abermals empfing er Signale, die von ihrer Frustration kündeten, und er beugte sich nach vorn. »War ich jemals so weit entfernt? Wenn ja, können wir das Logbuch der Passage durchchecken …«


  Anthora schüttelte den Kopf. »Keiner von uns hielt sich jemals so weit entfernt auf – dessen bin ich mir absolut sicher. Als Vater … als Vater im Sterben lag, fühlte ich einen Tag vor seinem Tod diese Ferne. Oh nein!« Nova ließ ihrem Schmerz freien Lauf. Anthora stürmte auf sie zu, schloss sie in die Arme und schüttelte sie. »Er lebt, Schwester! Hier handelt es sich um eine physische Distanz, nicht um eine spirituelle! Ich kann dir nicht erklären, wieso ich den Unterschied spüre, aber er ist da! Und noch etwas ist anders als sonst…« Sie legte eine Pause ein, blickte Shan an, und der nickte.


  »Um Val Con herum gibt es ein … Echo. Es gleicht der Art und Weise, wie ich Priscilla spüre; ich fühle sie nicht direkt, weißt du, sondern durch dich, Shan …«


  »Seine Lebenspartnerin«, murmelte Nova und wirbelt jählings herum. »Eine Gefährtin auf Lebenszeit! Hast du davon gewusst? Wer ist diese Frau?«


  Shan nahm einen Schluck von seinem Wein. »Ich würde sagen, sie ist jemand mit einem ausgeprägten Sinn für Humor. Allein schon, wie sie sich nennt: Miri Robertson, ehemalige Söldnerin, ehemaliger Bodyguard, Waffenträgerin und Weltreisende. Auf jeden Fall eine Person, die man respektvoll behandeln muss. Und wer genau sich hinter Miri Robertson verbirgt, werden wir erfahren, wenn die Passage mit der Terranischen Registrierungsbehörde Kontakt aufgenommen hat … Ah, wie auf das Stichwort!«


  Er drückte auf den leuchtenden purpurroten Knopf, und wieder füllte sich der Schirm mit gelben Lettern, dieses Mal war die Sprache Terranisch.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen … Heimatplanet: Surebleak … Geburtsdatum: 28. Tag im Standardjahr 1365. Mutiert innerhalb akzeptabler Grenzen. Eltern: Katalina Tayzin und Chock Robertson. Arbeitslohn: ein Halbbit; 116. Tag im Standardjahr 1375, armes Kind … Verließ Surebleak am 4. Tag im Standardjahr 1379 … Grund für die Emigration: neue Arbeitsstelle. Und was genau hat die junge Dame getan? Ah, da haben wir’s ja …« Er drückte auf Vorlauf und schüttelte den Kopf. »Ausbildung zur Soldatin, Lizardi’s Lunatics, Fendor. Angela Lizardi, Senior Commander, Armes, armes Kind.«


  »Mutiert …« Nova beugte sich über seine Schulter und fixierte stirnrunzelnd den Schirm.


  »Innerhalb akzeptabler Grenzen«, ergänzte Shan. »Nun, auf einer rückständigen, technologisch unterentwickelten Welt wie zum Beispiel Surebleak kann die Formulierung ›mutiert innerhalb akzeptabler Grenzen‹ alles Mögliche bedeuten. Aber in den meisten Fällen heißt es: ›zur Hälfte oder gänzlich Liaden‹.« Mit dem Finger tippte er auf den Schirm. »Ich vermute, dass Katalina Tayzin ihren Namen so verballhornt hat, dass er mehr oder weniger Terranisch klingt. Chock Robertson hingegen kommt mir eindeutig Terranisch vor.«


  »Aber wer ist sie?«, beharrte Nova und presste so lange die Vorlauftaste nieder, bis der Bildschirm leer wurde.


  »Sie ist eine Soldatin, Schwester!«, schnappte Shan. »Wo ist dein Verstand geblieben? Über die Passage können wir feststellen lassen, wo sie überall gearbeitet hat, wenn du so viel Wert darauf legst, ihre Biografie zu kennen. Wir finden schon heraus, was sie alles machte, nachdem sie bei Lizardi’s Lunatics in die Lehre ging – aber das Wichtigste von ihr weißt du ja schon.«


  Nova richtete sich auf und funkelte ihn wütend an. »Und das wäre?«


  »Sie ist die Lebensgefährtin des Korval Höchstselbst«, erwiderte Shan und trank seinen Wein aus.


  


  Orbit

  Verbotene Welt 1-2796-893-44


  


  Eng aneinandergeschmiegt lagen sie da, sich gegenseitig wärmend und Trost spendend, doch ihre rechte Seite wurde allmählich verdammt kalt.


  Miri wollte den Zustand des Halbschlafs weiter auskosten, kuschelte sich dichter an Val Con heran, und es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass eine ihrer langen Haarsträhnen unter ihnen eingeklemmt war und einen unangenehmen Zug an der Schläfe verursachte. Sie lächelte ein bisschen in sich hinein.


  Eine Zeit lang waren sie recht heftig zur Sache gekommen. Es hatte damit angefangen, dass sie seine rechte Wange berührte – die, die der Juntavas aufgeschlitzt hatte –, sozusagen als Gute-Nacht-Geste.


  Er hatte die Augen weit geöffnet, dann hob er seine Hand und fuhr mit dem Zeigefinger die Narbe entlang. »Findest du das nicht abstoßend?«


  »Was?« Sie blinzelte verdutzt, dann schüttelte sie den Kopf, der an seiner Schulter ruhte. »Wer kämpft, wird manchmal verletzt. Lieber ein paar Narben, als durch die Hand eines Gegners zu sterben.«


  »Ah.« Abermals wanderten seine Finger flüchtig über seine Wange. Dann öffnete er Miris Hemd, entblößte ihre Brust und berührte die kleine weiße Wölbung, die die Stelle markierte, an der sie sich während einer Mission auf Contrast ein Pellet-Geschoss eingefangen hatte. Er drehte Miri so um, dass er halb auf ihr lag, und küsste die Narbe.


  Miri besaß jede Menge Narben, die nicht nur von ihrer Tätigkeit als Söldnerin stammten; dafür hatte bereits in ihrer Kindheit ihr Vater gesorgt. Aber im Gegensatz zu einem taktlosen Zivilisten, mit dem sie einmal geschlafen hatte, fragte Val Con sie nicht nach dem Ursprung dieser Schmisse. Stattdessen suchte er geduldig und gründlich nach jeder Einzelnen, um sie zu küssen und zu liebkosen, bis Miri glaubte, sie müsse vor Lust vergehen.


  Nun kuschelte sie sich noch enger an ihn und lauschte dem gleichmäßigen Takt seines Herzens. Er hatte sogar die Narben an ihren Füßen entdeckt, die sie sich zugezogen hatte, als sie bei ihrer versuchten Flucht aus dem Reha-Zentrum das Türgitter eingetreten hatte, bis ihre leichten Hausschuhe ihr als blutige Fetzen an den Füßen hingen. Es wäre ihr sogar gelungen zu türmen, aber Liz stöberte sie auf und ließ sie schwören, die Therapie zu beenden.


  Es ist wirklich paradox, dachte sie bei sich. Ich gab mir die größte Mühe zu verhindern, dass Klamath mein Untergang wurde, nur um dann beinahe an Cloud zu krepieren.


  Sie bewegte sich jählings, war plötzlich hellwach und ein bisschen außer Atem, als stünde sie am Rande eines tiefen Abgrunds. Cloud. Sie hatte sich mit dem Zeug so vollgedröhnt, dass sie kaum noch ihren eigenen Namen wusste, als Liz sie in die Reha schleppte.


  Was ist, wenn er dich fragt, woher du all diese Narben hast?, fragte sie sich. Wirst du ihm die Wahrheit sagen, Robertson? Diesem reichen Bengel von Liad, der nur in den besten Kreisen verkehrt? Glaubst du wirklich, dass er sich an das Versprechen hält, das er einem ungebildeten Mädchen aus Surebleak gab? Einem Mädchen, das süchtig nach Cloud war, und zwar so stark, dass es fast dabei draufgegangen wäre? Ob es ihn überhaupt noch interessiert, dass du schon seit langer Zeit clean bist?


  »Cha’trez?« Er drückte sie fester an sich und drehte den Kopf, um sie aus schläfrigen Augen anzusehen. »Stimmt etwas nicht?«


  Sie erschrak, dann hob sie eine Hand, berührte seine Lippen und die Narbe.


  »Du liegst auf meinem Haar«, erwiderte sie.


  


  Als Miri aufwachte, war sie allein; ihr Kopf ruhte auf Val Cons zusammengefalteter Weste. Sie seufzte, streckte sich ausgiebig, und als sie mit Rekeln fertig war, fühlte sie sich ausgeruht und munter. Von der Brücke hörte sie das pausenlose Geschnatter des Funks; sie seufzte, stand in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und zog sich hastig an, ehe sie in Val Cons Richtung marschierte, seine Weste in der Hand schwenkend.


  Val Con stand tief in Gedanken versunken da. Der wie eine Flasche geformte Kontinent auf dem Planeten unter ihnen hatte eine dreidimensionale Gestalt angenommen und war mittlerweile größer als die Brücke; der Flaschenhals reichte bis in den Niedergang, und der Boden überlagerte den Pilotensessel.


  Staunend schüttelte Miri den Kopf und lehnte sich gegen den Türrahmen, um sich das Wunder anzusehen.


  Elastische Klebestreifen aus der Reparatur-Box waren zusammengeknüllt und zu Bergketten arrangiert worden, die in nordsüdlicher Richtung verliefen. An den Stellen, an denen Flusssysteme die Gebirgszüge durchschnitten, hatte Val Con präzise Lücken eingekerbt. Ersatzleuchtkörper für die Instrumente sprenkelten die Karte, einzeln oder zu Gruppen zusammengefasst. Über den Boden verteilt lagen mehrere Stücke von Röhren, die durch Nummern gekennzeichnet waren.


  Markierstifte waren ebenfalls kunstvoll verwendet worden. Die Flüsse waren blau eingezeichnet, manche Gebiete wiesen grüne Schnörkel auf, andere Zonen waren in schlichtem Braun gehalten. Neben den drei größten Leuchtkörperansammlungen befanden sich drei Raumschiffe aus Papier; ein viertes hielt Val Con in der linken Hand. In seiner Rechten lag ein schartiger Metallblock, den die Yxtrang irgendwo herausgerissen hatten.


  Nachdenklich betrachtete Miri das Arrangement. »Wenn man mit dem Transportschiff zwischen dem Ozean und den blauen Lampen landet, kann man die roten auslöschen, ehe sie wissen, wie ihnen geschieht. Danach sofort mit den erbeuteten Vorräten zum Schiff zurück. Die blauen haben mittlerweile spitzgekriegt, was los ist, und versuchen sich zu wehren. Das Beste ist, man verschanzt sich für eine Weile im Schiff und wartet darauf, dass ihnen die Puste ausgeht. Wenn ihre Kräfte erlahmen, macht man sie fertig, und zum Schluss kommen die grünen an die Reihe …«


  Er blickte hoch und grinste sie an. »Planen wir eine Invasion, Sergeant?«


  »Für mich sieht das wie eine strategische Karte aus, Commander.«


  Val Con trat aus seiner Konstruktion heraus und platzierte das vierte Papierraumschiff behutsam am Rand des Kontinents, ehe er sich zu Miri gesellte. Das Metallteil behielt er in der Hand.


  »Ich zweifle nicht daran, dass eine von dir inszenierte Invasion Erfolg hätte«, meinte er, »aber leider bin ich kein General und würde nur ungern einen Feldzug anführen.«


  »Das kann ich dir nicht verübeln. Invasionen sind eine blutige Angelegenheit. Der Dienst in einer Garnison ist allerdings langweilig.«


  »Und meistens mangelt es an Vorräten und allem möglichen Material.«


  »Wie bei uns.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Karte. »Erkläre mir, was der Aufbau zu bedeuten hat.«


  Vorsichtig, damit er nicht auf eine Gebirgskette trat, drehte er sich um und zeigte mit dem Finger auf verschiedene Punkte. »Die Lampen sind Ortschaften die des Nachts, wenn wir über sie hinweggleiten, beleuchtet sind. Mehrere Lampen zusammen stellen eine Großstadt dar – wie hier –, und einzelne Leuchtkörper kennzeichnen Kleinstädte oder Dörfer. Der blaue Cluster ist eine größere Ansiedlung, in der es vier Sendestationen gibt.«


  »Die Röhrenstücke sind dann die Sendetürme?«


  Er nickte. »Der grüne Cluster markiert die größte Stadt, vielleicht sogar eine Metropole. Ich vermute, dass sie sogar über einen recht bedeutenden Flughafen verfügt.«


  »Und was ist das?« Sie deutete auf den Metallblock in seiner Hand. »Wohin gehört dieses Teil?«


  Er wog das Stück in der Hand, trat zwei Schritte in die Landkarte hinein und legte das Teil zwischen das Küstengebirge und eine einzelne rote Lampe, unweit der Stelle, an der sich das Papierraumschiff befand. »Genau hierher.«


  »Schön«, meinte Miri. »Und was stellt es dar?«


  »Uns beide.«


  Stirnrunzelnd stand sie vor der Karte und nahm das Bild in sich auf. »Du willst mit dem Schiff in den Bergen landen und es dort zurücklassen. Wir marschieren durch diesen Pass hier – falls es ein Pass ist – und hoffen, auf Leute zu treffen, bevor wir in die Stadt gelangen. Habe ich recht?«


  Er nickte. »Angesichts der wenigen Informationen, die uns zur Verfügung stehen, halte ich dies für die beste Vorgehensweise.« Er seufzte. »Diese Yacht ist kein Scoutschiff.« Dieser Umstand schien ihn aufrichtig zu fuchsen, als sei das Schiff an diesem Manko schuld, und Miri schmunzelte kurz in sich hinein, ehe sie zu ihm in die Landkarte trat.


  »Wann landen wir?«


  »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, murmelte er, den Metallblock mit dem Fuß ein kleines Stück verschiebend.


  »Glaubst du, dass der richtige Zeitpunkt bald kommt?«, hakte sie nach. »Ich frage deshalb, weil wir nur noch für zwei Tage Fischrationen haben. Die Brezeln reichen vielleicht einen Tag länger, und danach gibt es nur noch Wasser.«


  »Ah«, stöhnte er und veränderte ein wenig seinen Standpunkt, um seine Kreation aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Dann drehte er sich zu Miri um und sah sie lächelnd an. »In diesem Fall würde ich sagen, dass der beste Zeitpunkt zum Landen gleich nach dem Lunch ist.«


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Korvals geschäftlicher Berater war mit der Ersten Sprecherin in Klausur gegangen, doch bevor er sich zu ihr begab, hatte er ein kleines Wunder vollbracht und eine Kreditauskunft über Miri Robertson, Bürgerin von Terra, eingeholt. Lächelnd nahm Shan die Diskette mit den Daten entgegen und bedankte sich bei dem älteren Herrn. »Ausgezeichnete Arbeit. Das ist genau das, was ich brauche«, meinte er und ging mit der Diskette davon.


  Allein in seinen Räumen fütterte er seinen Computer mit den Informationen und nippte dann an einem Glas Wein.


  Offenbar hielten Banken und andere Finanzhäuser Söldner nicht für besonders kreditwürdig. Sechsmal hatte man Miri Robertsons Antrag auf einen Kredit abgelehnt, ehe überraschenderweise die Mitteilung auftauchte: »Darlehen gewährt; Bank von Fendor; ein halber Cantra, zu zahlen an Miri Robertson; die Tilgung erfolgt über eine Periode von vier Standardjahren zu einem Zinssatz von 10,5%. Mitunterzeichnerin Angela Lizardi. Sicherheit in Form eines Pensionsfonds mit der Kennzeichnung 98-1077-45581, Versicherer Ilquith Securities. Datum: 353. Tag im Standardjahr 1385.«


  Schon wieder kam Angela Lizardi, Commander, ins Spiel – anscheinend eine militärische Vorgesetzte, die sich aktiv um die ihr untergebenen Söldnerinnen und Söldner kümmerte. Und Miri Robertson verpfändet ihre Pension, nur um einen halben Cantra in Cash zu bekommen, sinnierte er. Ich frage mich nur, warum.


  Der Bildschirm gab ihm darauf keine Antwort, dafür zeigte er, dass Miri Robertson als Söldnerin ausgezeichnet verdiente. Dann kam der Eintrag: »Darlehen in voller Höhe getilgt, 4. Tag im Standardjahr 1388.«


  Nachdenklich führte Shan sein Glas Wein an die Lippen. Er vermutete, Miri Robertson habe sich einen Bonus verdient und den Kredit vorzeitig getilgt. Bei einem Zinssatz von 10,5 % war es das Beste, was sie tun konnte. Er drückte auf eine Taste, und die Kredit-Datei verschwand, um kurz darauf von einem Bericht über Robertsons berufliche Laufbahn ersetzt zu werden.


  


  1379: BEGINN DER MILITÄRISCHEN AUSBILDUNG BEI DER SÖLDNERTRUPPE »LIZARDI’S LUNATICS«.


  


  Die Lunatics hatten eine Menge Aufträge angenommen und militärische Missionen auf einer ganzen Reihe von Welten ausgeführt; unter anderem agierten sie auf Eskelli, Porum, Contrast, Skittle, Klamath.


  Shan erstarrte. Klamath?


  Gerade als er die Hand ausstreckte, um weitere Informationen anzufordern, ertönte der Türmelder.


  »Herein!«


  Mit einem flüsternden Geräusch glitt hinter seinem Rücken die Tür auf, während er ungeduldig auf der Computertastatur herumhackte.


  »Klamath?«, wiederholte Anthora in fragendem Ton und stützte sich auf seine Schulter. »Was ist Klamath?«


  »Das versuchen wir herauszufinden. Im Übrigen hoffen wir, dass mein Gedächtnis mittlerweile so unzuverlässig geworden ist, dass jemand zu meiner ständigen Begleitung abgestellt werden muss. Mach deinen Einfluss geltend, Schwester, und sorge dafür, dass es Priscilla ist.«


  Sie lachte. »Als ob ich etwas zu sagen hätte! Und was sollte Priscilla noch mit dir anfangen, wenn du kein Gedächtnis mehr hättest?«


  »Recht hast du, Schwester, in diesem Fall wäre ich für sie kein Partner mehr. Aber wenn ich das Gehör verliere und taub werde, bin ich auch nicht mehr viel wert. Hör auf, mir ins Ohr zu brüllen, Schwester.«


  Sie steckte die Zunge in seine Ohrmuschel.


  »Das reicht jetzt«, bestimmte er. »Hol dir einen Stuhl und setz dich schön brav neben mich, oder verlass das Zimmer.«


  »Du bist unmöglich, Shan-Bruder.«


  Er blickte hoch, als sie sich von ihm entfernte. »Sag, Denubia, war dein Kontrakt-Ehemann noch bei vollem Verstand, ich meine geistig gesund, als er dich verließ? Für den Fall, dass yos’Galan regresspflichtig gemacht wird, weil du jemanden in den Wahnsinn getrieben hast, möchte ich die Angelegenheit regeln, ehe die Passage abfliegt.«


  »Ich war sehr nett zu ihm, Shannie. Mein Ehrenwort.« Sie zog einen Stuhl heran und nahm in gezierter Haltung darauf Platz, die Hände züchtig im Schoß gefaltet. »Gefalle ich dir so besser?«


  »Absolut. Tu einfach so, als hättest du eine gute Erziehung genossen. Dieser verdammte Computer … Na endlich! Da haben wir’s ja!«


  Der Schirm füllte sich mit gelben Buchstaben. Shan spulte den Text ab, dann drückte er auf die PAUSE-Taste; sein Schweigen dauerte länger an, als er brauchte, um die Information zu lesen. Anthora, die mitgelesen hatte, lehnte sich zurück und blickte ihren Bruder stirnrunzelnd von der Seite an. Sein emotionales Muster drückte Mitleid aus.


  »Bist du jetzt erschrocken?«, fragte sie vorsichtig. »Es ist entsetzlich, Shannie, aber warum sehen wir uns das überhaupt an? Ich dachte, du wolltest versuchen, etwas über Val Cons Lady herauszufinden.«


  »Das ist genau das, was ich gerade tue«, erwiderte er mit flacher Stimme und ließ den Text langsam weiterrollen. »Val Cons Gefährtin war dort. Lizardi’s Lunatics gehörten zu den Söldnertruppen, die man angeheuert hatte, um in dem Bürgerkrieg zu kämpfen, der auf Klamath tobte. Eine Handvoll Leute verließ den Planeten, ehe die Situation dort so eskalierte, dass man keine Rettungsmaßnahmen mehr einleiten konnte. Es gab unzählige Tote, Zivilisten wie Söldner …« Abermals berührte er die PAUSE-Taste. »Hier sind die Namen der Überlebenden von Lizardi’s Lunatics: Angela Lizardi, Senior Commander, Roth MacNealy, Lieutenant; Miri Robertson, Sergeant; Scandal Arbuckle, Soldat; Lassiter K. Winfield, Soldat. Nur fünf aus der Truppe haben das Massaker überlebt. Bei den Göttern, ein vollständiger Truppenverband umfasst ungefähr dreihundert Mitglieder!«


  »Sie ist vom Glück begünstigt«, stellte Anthora mit feierlichem Ernst fest, und Shan spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten.


  »Wirklich?«


  Seine Schwester zog die Stirn kraus. »Ist das nicht seltsam? Ich dachte immer, Val Con würde sich eine Frau aussuchen, die sich für Musik interessiert, so wie er.«


  »Vielleicht ist das ja so. Wir wissen es nicht«, hielt Shan ihr entgegen. »Obwohl ihr die Lust am Singen vergangen sein dürfte.«


  Anthora blickte ihn aus ihren silbernen Augen an. »Sie lebt, so viel steht fest.«


  »Das ist schön.« Er wandte sich wieder dem Computer zu und rief noch einmal die Datei über Miris berufliche Laufbahn auf. »Mal sehen, was sie so alles mit ihrem Leben angestellt hat.«


  Die Söldnertruppe Lizardi’s Lunatics war im Jahr 1384 aufgelöst worden, und in der Auflistung von Miris Tätigkeiten klaffte eine Lücke von zwei Jahren. Danach diente sie im Range eines Sergeants bei den Gierfalken, die von Senior Commander Suzuki Rialto und Junior Commander Jason Randolph Carmody befehligt wurden. Es folgte eine weitere Aufzählung von Einsätzen, wobei ständig Sergeant Robertsons überragende Leistung erwähnt wurde. Im Jahr 1388 wurde sie zum Sergeant Master befördert. 1391 trat sie aus der Truppe aus. Die Commander Rialto und Carmody brachten ihr Bedauern darüber zum Ausdruck und betonten ihre Bereitschaft, Sergeant Robertson jederzeit wieder bei den Gierfalken aufzunehmen.


  Wenige Monate später wurde Miri Robertson als Bodyguard von einem gewissen Sire Baldwin von Naome engagiert, und an dieser Stelle endete die Akte; nur ein gedämpfter Glockenton deutete an, dass zusätzliche Informationen zur Verfügung standen.


  Shan warf Anthora einen fragenden Blick zu. »Was denkst du, Schwester, recherchieren wir weiter?«


  »Selbstverständlich!«, rief sie und zappelte ein bisschen herum, um zu zeigen, wie gespannt sie war.


  Schmunzelnd drückte Shan auf eine Taste. Die Sekundärdatei öffnete sich, und sein Lächeln erlosch.


  1392, fünf Standardmonate nachdem Miri Robertson in Sire Baldwins Dienste getreten war, überfiel eine Bande der Juntavas sein Anwesen und tötete etliche Hausangestellte. Die Liste der Personen, die als vermisst galten und vermutlich hatten fliehen können, enthielt Baldwins Namen und den von Miri Robertson.


  Shan schloss die Datei und lehnte sich zurück. »Nun, Schwester? Glaubst du auch jetzt noch, dass diese Dame vom Glück begünstigt ist?«


  »Doch, sicher«, erwiderte Anthora leise. »Immerhin schaffte sie es, Naome zu verlassen und nach Lufkit zu kommen; danach erreichte sie Lufkit-Prime-Station. Und wo immer sie und Val Con sich derzeitig befinden, beide sind am Leben.« Sie legte den Kopf schräg. »Findest du nicht, dass Miri Robertson gewaltiges Glück hat, Shannie?«


  »Deinen Argumenten kann ich mich nicht entziehen, Schwester. Sie hatte Glück – bis jetzt jedenfalls.« Er seufzte und rieb sich mit dem Finger die Nasenspitze. »Nun zu etwas anderem: Könnte es sein, dass Clutch-Turtles die Beziehungen zwischen Menschen falsch auslegen? Obendrein wissen wir nicht einmal mit Bestimmtheit, ob diese verflixte Nachricht auch wirklich von Edger stammt!«


  »Mr. dea’Gauss lässt den Weg des Pinbeams zurückverfolgen«, erklärte Anthora. »Noch ist keine Bestätigung erfolgt, aber er ist sich so gut wie sicher, dass die Botschaft echt ist. Und wie ich dir bereits sagte, Bruder: Ich kann Val Cons Gefährtin durch ihn sehen, wie ich Priscilla durch dich wahrnehme.«


  Er drehte sich um und starrte sie an. »Ja, das hast du gesagt.« Als Nächstes fuhr er den Computer herunter, entnahm die Disketten und verwahrte sie an einem sicheren Ort. »Dabei fällt mir ein, dass ich Priscilla versprochen habe, heute mit ihr zu Abend zu essen. Aber ein Gedanke geht mir nicht aus dem Kopf. Wenn Val Con sich in diese Lady verliebt hat, wieso brachte er sie nicht mit nach Hause? Und wann fand er überhaupt die Zeit, um eine Frau zu werben und sie zu seiner Gemahlin auf Lebenszeit zu machen? Es sei denn …« Er stand auf, reckte sich zu seiner vollen Größe von sechs Fuß und ließ Anthora wie ein pummeliges, frühreifes Kind aussehen.


  »Was wolltest du gerade sagen?«, hakte sie nach.


  Er beugte sich herunter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ach, es geht nur um eine Frage, die ich Jeeves beim Hinausgehen stellen werde, das ist alles. Bitte richte Nova aus, dass sie über mich verfügen kann. Wir werden bei Ongit’s speisen und uns danach in die Pelthraza Street zurückbegeben. Und sage Gordy, ich wünsche ihn morgen früh zu sehen. Er hat lange genug herumgebummelt.«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach Anthora ernst. »Er war sogar sehr fleißig. Karea ist sehr zufrieden.«


  »Das freut mich für sie beide.« Er schob sie sanft in Richtung der Tür. »Ich gehe jetzt Syl Vor und Padi besuchen, dann spreche ich kurz mit Jeeves und fahre los. Sei ein braves Kind und hilf deiner Schwester.«


  »Natürlich, Shannie«, erwiderte die mächtigste Zauberin von Liad und ging gehorsam den Korridor hinunter.


  


  Nach längerer Suche entdeckte er Jeeves in der Küche. Belagert von einem Rudel Katzen hockte er in einer Ecke, und sein kugeliger Kopf schimmerte in einem matten Glühen, ein Zustand, den Shan »Schlaf« zu nennen pflegte. Shan räusperte sich.


  »Sir?« Die Kugel leuchtete orangerot auf.


  »Bitte, bleiben Sie sitzen. Ich wollte Ihnen nur eine Frage stellen, wenn ich darf. Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber Sie sind das intelligenteste Wesen in Trealla Fantrol, und sollte sich jemand ins Haus stehlen, während Sie mit den Katzen ein Nickerchen halten, könnte sonst was passieren.«


  »Ein Eindringling wäre sofort von mir abgewehrt worden, Sir. Ich habe nicht geschlafen, ich bot nur ein bisschen Trost.«


  Shan rieb sich die Nasenspitze. »Trost? Soll das heißen, dass es den Katzen nicht gut geht?«


  »Sie vermissen Master Val Con, Sir.«


  »Na, so was.« Shan betrachtete die unterschiedlichen Katzen, die sich um Jeeves metallischen Rumpf drapierten. »Nichts für ungut, aber Pil Tor und Yodel sind Master Val Con doch noch nie begegnet.«


  »Sie haben recht, Sir. Aber Merlin hat ihnen von ihm erzählt, deshalb sind sie genauso traurig, wenn er nicht da ist, wie die anderen.«


  Ein angegrauter Kater mit geschecktem Fell, der zusammengerollt in der Nähe der orangefarbenen Kugel lag, öffnete ein gelbes Auge und fixierte Shan, als wolle er ihm mitteilen, dass er es ja nicht wagen solle, Jeeves Erklärung infrage zu stellen.


  Shan verbeugte sich. »Es würde mir im Traum nicht einfallen, daran zu zweifeln, Sir.«


  Der Kater schloss das Auge, und Shan unterdrückte ein Lachen. »Jeeves, bitte erinnern Sie sich an einen Zeitraum, der sieben oder acht Standardjahre zurückliegt – oder noch länger. Hat mein Bruder in Ihrer Anwesenheit jemals eine Person namens Miri Robertson erwähnt?«


  Eine Stille trat ein. Shan geduldete sich fast eine Minute lang.


  »Jeeves?«


  »Ich durchsuche mein Gedächtnis, Sir. Das Resultat dürfte in ungefähr … fertig! Master Val Con hat in meiner Gegenwart niemals mit oder von einer Miri Robertson gesprochen.« Nach kurzem, für einen Roboter völlig untypischen Zögern fügte Jeeves hinzu. »Es tut mir leid, Sir.«


  »Das braucht Ihnen nicht leidzutun, alter Freund. Ich dachte nur, Val Con hätte sich vielleicht schon vor Jahren eine Lebensgefährtin genommen und nur vergessen, uns davon in Kenntnis zu setzen. So was kann immer mal vorkommen. Aber es bestand die vage Möglichkeit, dass er Sie informiert hat, denn ein Scout oder Soldat ist mannigfachen Gefahren ausgesetzt.«


  »Sie möchten wissen, ob er ein Testament abgefasst hat.«


  »Exakt, Jeeves.«


  Die orangerote Kugel flackerte, und Merlin zuckte vorwurfsvoll mit einem Ohr. »Das Testament, das Master Val Con in meiner Datenbank gespeichert hat, wurde seit dem Standardjahr 1382 nicht geändert. Der Name Miri Robertson kommt darin nicht vor.«


  »Das wäre dann alles«, meinte Shan. »Vielen Dank, Jeeves, Sie haben mir sehr geholfen. Fahren Sie fort, die Katzen zu trösten.«


  »Wir trösten uns gegenseitig, Sir.«


  Shan seufzte. »Haben Sie Probleme, Jeeves?«


  »Es ist nur so, dass ich ebenfalls Master Val Con vermisse.«


  »Ich verstehe. Fassen Sie es bitte nicht als Beleidigung auf, aber Val Con und ich haben Sie gebaut, und das heißt doch …«


  »Ich war Master Val Cons Idee.«


  Shan blinzelte verdutzt. »Wie bitte?«


  »Ich war Master Val Cons Idee«, wiederholte Jeeves und bewegte einen Arm, um eine schlafende Katze mit getigertem Fell zu kraulen. »Sie selbst sagten es während meiner Konstruktion mehrere Male, Sir.«


  »Ja, ich entsinne mich.« Und ich werde mich hüten, noch einmal an einem so idiotischen Projekt mitzuwirken, setzte er in Gedanken hinzu. »Ich danke Ihnen, dass Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen haben. Machen Sie weiter.«


  »Danke, Sir. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Sir.«


  Shans Schritte verklangen im Korridor, und kurz darauf bemerkte Jeeves, dass die Tür zum südlichen Patio geöffnet und wieder geschlossen wurde. Eine der jüngeren Katzen, Yodel, miaute leise und zuckte im Schlaf. Jeeves begann sie sanft zu streicheln.


  »Ist ja gut«, murmelte er. »Ist ja gut. Ist ja gut.«


  


  Orbit

  Verbotene Welt 1-2796-893-44


  


  Das Geräusch, das das Schiff produzierte, verwandelte sich von einem steten Summen in ein pulsierendes Pochen, als Miri den Platz des Kopiloten einnahm. Val Con saß auf dem Pilotensessel, und seine Hände huschten mit derselben Präzision über die Sensorfelder, Schalter und Tasten, als würde er die Omnichora spielen. Sämtliche Schirme waren eingeschaltet und zeigten unterschiedliche und sich ändernde Bilder des Planeten unter ihnen, während das Funkgerät vor sich hin plapperte. Eine Reihe von Lampen auf der Steuerkonsole glühte in einem roten Licht, doch Miri beschloss, diese Alarmsignale zu ignorieren.


  »Die Spulen erzeugen keine Energie mehr«, murmelte Val Con. »Die Düsen zur Höhenkontrolle haben kaum noch Sprit. Raketenantrieb? Nun ja, Raketenantrieb ist ohnehin ein Luxus …«


  Miri schielte ihn von der Seite her an. »Ist das gefährlich?«


  »Hmm? Schnall dich bitte an, Cha’trez. Gleich wird’s ein bisschen holprig, wir nähern uns einem Grenzpunkt.« Er zeigte auf ein Display, auf dem in großen blauen Zahlen ein Countdown ablief. Zehn, neun, acht… Miri schloss die Gurte. Als die Null erschien, gab es einen scharfen Ruck, und das Schiff fing an, heftig zu vibrieren. Val Con legte rasch ein paar Schalter um, und die Vibrationen ließen ein wenig nach.


  »Ist – das – gefährlich?«, fragte Miri noch einmal, mit erhobener Stimme und jedes Wort einzeln betonend, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sie vorher nicht gehört hatte.


  Er lächelte flüchtig und griff nach ihrer Hand. »Gefährlich? Wir sausen nach unten, ohne Reservetriebwerke oder irgendeine andere Form von Steuerung, um völlig unvorbereitet auf einem Planeten zu landen, ohne zu wissen, was uns dort erwartet.« Sein Lächeln wurde breiter. »Eine Übung wie aus dem Lehrbuch.«


  »Na klar«, ächzte Miri. »Und wie hoch stehen unsere Chancen, dieses Bravourstück zu überleben?«


  Val Con hob eine Augenbraue. »Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?«


  »Wie bitte?«, fragte sie erschrocken. »Nein, Boss, natürlich nicht. Aber ich bin nun mal keine Pilotin, und ich möchte bloß wissen, in welchem Zustand wir unten ankommen, falls wir überhaupt die Oberfläche erreichen …« Sie unterbrach sich, weil er anfing zu lachen und ihre Hand aufmunternd drückte.


  »Miri, ich werde uns so sicher hinunterbringen, wie die Umstände es erlauben.« Ihre Hand lag warm in der seinen, doch dann ließ er sie los, um sich wieder den Kontrollen zuzuwenden. »Dort unten landen werden wir auf jeden Fall. Wir bewegen uns mittlerweile viel zu langsam, um im Orbit zu bleiben.«


  Sie sah zu, wie er ein paar weitere Justierungen vornahm und sich dann nach hinten lehnte.


  »Zäher Bursche«, murmelte sie.


  Er warf ihr einen Blick zu. »Was ist?«


  »Du erzählst mir nur so viel, wie nötig ist, damit ich nicht in Panik gerate«, stellte sie fest, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie ihn bewundern oder frustriert sein sollte. »Du hast wirklich Mut, wenn du bei dieser Festtagsbeleuchtung eine Landung versuchst.« Sie zeigte auf die Konsole mit den hektisch blinkenden roten Lämpchen. »Wenn ich nur daran denke, wie du die Yxtrang provoziert hast … Wie hoch hast du unsere Chancen eingeschätzt, das Manöver zu überleben, als wir mit dem Schiff in den Hyperraum gesprungen sind und die Yxtrang mitgerissen haben?«


  »Na ja.« Mit ernster Miene sah er sie an. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir je wieder in den Normalraum eintreten«, konstatierte er nüchtern.


  »Du hast geglaubt, wir würden im Hyperraum atomisiert werden«, übersetzte sie und nickte nachdenklich.


  Nach einer Weile streckte sie die Hand aus und tätschelte seinen Arm. »Das war das Beste, was du tun konntest. Wenn ein Enterteam der Yxtrang in die Yacht eingedrungen wäre, hätten wir nicht die geringste Chance gehabt, auch wenn wir beide gekämpft hätten wie die Teufel …« Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre mir schwergefallen, dich zu erschießen. Ich habe gehört, dass man seinem Partner den größten Gefallen erweist, ihn umzubringen, wenn die Yxtrang einen in die Enge getrieben haben.«


  »Manchmal gibt es auch andere Optionen«, entgegnete Val Con.


  »Tatsächlich? Wie viele Yxtrang hast du schon persönlich getroffen?«


  »Einen einzigen«, antwortete er prompt. »Aber ich muss zugeben, dass ich ihn überrumpelt habe.«


  Miri blinzelte ihn an, dann blickte sie auf die rot flackernde Steuerkonsole und die Bildschirme. »Das muss du mir unbedingt erzählen«, stieß sie hervor, nachdem sie sich von ihrem Staunen erholt hatte. »Später.«


  »Ja, Miri«, erwiderte er und verbiss sich ein Lächeln, ehe er sich wieder mit den Kontrollen beschäftigte.


  


  Auf einer spiralförmigen, abwärts führenden Bahn umkreisten sie fünfmal den Planeten. Fasziniert beobachtete Miri die Bildschirme – noch nie zuvor hatte sie sich während eines Landeanflugs auf der Brücke eines Schiffs befunden, und gewissenhaft gab sie die Daten ein, die Val Con ihr vorlas: die Koordinaten bedeutender Landmarken, das Muster wichtiger Flusssysteme, Richtungen und Stärke der atmosphärischen Jetströme.


  Obendrein hatte sie die Aufgabe, den Funk zu überwachen, das immer noch unverständliches Kauderwelsch und ohrenbetäubende Musik von sich gab. Doch als sie zum dritten Mal den Kontinent überquerten, auf dem in südlicher Richtung ihr angestrebter Landeplatz lag, drang ein anderer Lärm aus dem Lautsprecher.


  Miri erhöhte die Lautstärke, dann hörte sie aufgeregte Stimmen und das Krachen und Donnern schwerer Geschütze.


  »Boss?«, wandte sie sich ruhig an Val Con.


  Er blickte von den Kontrollen hoch und lauschte mit gerunzelter Stirn dem Getöse.


  »Irgendwo da drunten führt jemand Krieg«, erklärte Miri, und er seufzte, während er sich schon wieder der Steuerkonsole zuwandte.


  Miri horchte angespannt, erkannte die Verzweiflung in der Stimme, die aus dem Lautsprecher kam, und zählte die Schüsse und Explosionen, bis sie sich so weit von dem Ursprungsort entfernten, dass der Kontakt abbrach.


  Beim nächsten Überflug fand sie den Sender wieder, doch er spielte nur Musik. Während der fünften Überquerung tauchten sie in die Ionosphäre ein, und sie hörten überhaupt nichts mehr.


  


  Die wenigen Sterne waren der Morgendämmerung gewichen, als Val Con das Schiff endlich auf der Planetenoberfläche aufsetzte. Miri machte das jähe Bremsmanöver schwer zu schaffen; es erinnerte sie nur allzu lebhaft an ihre Begegnung mit den Yxtrang. Beim letzten Ruck fluchte sie herzhaft, um sich gleich darauf für ihre Unbeherrschtheit zu schämen, denn von nun an glitt das Schiff ruhig dahin.


  


  Val Con verschloss hinter ihnen die Ausstiegsluke. Er fröstelte in der eisigen Luft.


  Miri legte den Kopf schräg. »Frierst du?«


  »Nur ein bisschen«, erwiderte er und wölbte eine Augenbraue. »Ist dir denn nicht kalt?«


  Sie grinste, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich in die Höhe. »Wo ich herkomme, zäher Bursche, gelten solche Temperaturen als Hochsommer.« Doch dann erschauerte auch sie ein wenig, als eine jäh aufkommende Brise durch die Schlucht fegte. »Aber wenn man so alt ist wie ich, wird man natürlich etwas empfindlicher.«


  »Tatsächlich? Ich hatte keine Ahnung, dass du schon so alt bist.«


  »Du hast mich nie nach meinem Alter gefragt, und ich habe dir nichts gesagt.« Versonnen betrachtete sie das Schiff: ein zernarbter Metallklumpen, der zwischen einer Ansammlung großer Felsbrocken kauerte. »Sollten wir es nicht besser verstecken?«


  »Das genügt vollkommen. Die Gegend sieht ganz so aus, als käme hier so gut wie niemand jemals vorbei, und aus der Luft wirkt es wie irgendein Felsklotz. Wir kriegen nur dann Probleme, wenn die hiesige Technologie über weitreichende Metalldetektoren verfügt.« Er seufzte laut. »Das Sicherste wäre, es in den Orbit zu schicken, aber vielleicht können wir es reparieren …«


  »Dann müssen wir halt das Risiko eingehen und es hierlassen. Jetzt gilt, aus allem das Beste zu machen.« Sie rückte näher an ihn heran und schob ihre Hand in die seine. »Carpe diem, und so.« Sie grinste, und er lächelte schwach zurück, ihre Hand haltend, während sie prüfend in die Runde blickte. »Wo ist die nächste Stadt? Ich könnte jetzt wirklich eine Tasse Kaffee vertragen.«


  »Im Westen«, erwiderte er und schmunzelte über ihre Verwirrung. »Diese Richtung«, klärte er sie auf und zeigte mit dem Finger.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Aber dass du dich so schnell nach der Landung orientieren kannst, hätte ich nicht gedacht.« Beim nächsten kalten Windstoß erschauerte sie wieder und rümpfte die Nase. »Ich schlage vor, wir setzen uns in Marsch.«


  »Das wäre wohl das Beste«, pflichtete er ihr bei. Er ließ ihre Hand los und ging voran, trittsicher und behände über das lose Geröll huschend wie eine Katze. Miri folgte ihm schweigend nach.


  


  Eine Stunde später rasteten sie am Ufer eines Flusses. Val Con kniete nieder, hielt die zu einem Becher geformten Hände in das rasch strömende Wasser – und wandte sich um, als er Miris halb unterdrückten Warnruf hörte.


  »Cha’trez, das Wasser ist sauber«, versicherte er. »Ich glaube auch, dass wir viele der hier wachsenden Gemüse- und Getreidesorten essen können. Das Fleisch müsste ebenfalls genießbar sein. Ob die einheimische Nahrung alle Vitamine und Spurenelemente enthält, die wir brauchen, um gesund zu bleiben, wird sich erst im Laufe der Zeit zeigen.«


  Noch einmal hielt er die Hände ins Wasser, trank in langen Zügen und stand wieder auf. »Hätte man uns in einem Scoutschiff ausgesetzt anstatt in der Yacht eines Schmugglers, hätten wir vor der Landung sämtliche Lebensbedingungen prüfen können. Jetzt müssen wir improvisieren und uns auf unser Glück verlassen.«


  Miri schloss die Augen, als er zu ihr zurückkam und sich neben sie setzte. »Carpe diem«, murmelte sie und versuchte, sich zu entspannen.


  »Was heißt das?«


  Sie machte die Augen auf und merkte, dass er sie ansah.


  »Was bedeutet carpe diem? Es klingt nicht Terranisch, und du hast es bereits ein paarmal ausgesprochen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Oh, es ist aber Terranisch – jedenfalls stammt der Begriff von Terra. Ich glaube, die Sprache nennt man Latein. Sie ist sehr, sehr alt. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass zwei oder drei der Sprachen, von denen sich Terrranisch ableitet, wiederum in Latein ihren Ursprung haben.« Sie legte eine Pause ein, und mit offenkundigem Interesse wartete er darauf, dass sie fortfuhr.


  »Nach dem Fiasko auf Klamath war ich eine Zeit lang krank«, erzählte sie. »Während der Zeit las ich viel. Meine Lieblingslektüre war ein Buch mit Zitaten, Redensarten und Sprichwörtern. Es enthielt alle möglichen Dinge, die irgendwelche Leute irgendwann mal gesagt oder gedacht haben, und daneben standen Erklärungen.


  Carpe diem bedeutet in der Übersetzung ›nutze den Tag‹ oder ›ergreife den Tag‹; das heißt, man soll den Tag voll auskosten, solange man noch kann. Ein guter Rat, finde ich.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Das war ein tolles Buch. Leider musste ich es zurückgeben.«


  »Wie viel Zeit blieb dir, um in dem Buch zu schmökern?«, erkundigte er sich freundlich. »Wie lange warst du nach deinem Einsatz auf Klamath krank?«


  »Hmm, nicht besonders lange. Ich verlor die Geduld und wurde viel zu früh aktiv. Meine eigene Schuld, ich war halt leichtsinnig.« Sie blickte zur Seite. »Möchtest du ein Sandwich, ehe wir weitergehen?«


  Beide Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Mit Lachs?«


  »Ja. Alle vier sind mit Lachs belegt.«


  »Nein danke, ich glaube, ich bin noch nicht hungrig genug.« In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung kam er auf die Füße und hielt ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen, obwohl er wusste, dass sie keine Hilfe von ihm brauchte.


  »Außerdem«, meinte er und drückte ihre Hand fest, ehe er sie wieder freigab, »wolltest du doch so schnell wie möglich eine Tasse Kaffee.«


  


  Die Stadt lag in einer Mulde, die an drei Seiten von Bergen umgeben war, inmitten eines Tales, das lediglich die Erweiterung des Passes darstellte, den sie durchquerten. Die Ortschaft war nicht besonders groß, ein Umstand, der ihnen eher entgegenkam, und obwohl die Sonne bereits seit ein paar Stunden schien, wirkte die Ortschaft wie ausgestorben. In der Ferne entdeckte Val Con ein Feld, auf dem offenbar Getreide wuchs, während etwas näher …


  Miri ging nicht mehr hinter ihm.


  Langsam drehte er sich um und sah sie rittlings auf einem umgestürzten Baumstamm sitzen; sie spähte hinunter in die von Bergen abgeschirmte kleine Stadt, und sowohl an ihrer Miene als auch an der Haltung ihrer Schultern und der Hände, die sie um ihr Knie geschlungen hatte, merkte er, dass sie innerlich zum Zerreißen gespannt war.


  Er bewegte sich und scharrte absichtlich mit dem Stiefelabsatz gegen einen Stein. Miri zuckte zusammen und blickte zu ihm hin.


  »Hast du was dagegen, wenn ich eine kurze Pause einlege?«, fragte sie mit gepresster Stimme.


  »Du kannst dich ausruhen, solange du willst.« Er ging zu ihr und setzte sich hinter sie auf den Stamm. Als er seine Arme locker um ihre Taille schlang, spürte er ihre Anspannung in jedem Muskel. Sanft legte er seine Wange an ihr Haar und ließ langsam den Atem entweichen. »Was hast du, Cha’trez?«


  »Diese Frage wollte ich dir stellen.« Mit unterdrückter Aggressivität streckte sie die Hände aus und deutete auf die in der Senke eingebettete Stadt. »Was ist das?«


  Er nahm sich viel Zeit mit der Antwort. »Eine Ansiedlung. Mit Einwohnern. Keine sehr große Stadt, aber sie dürfte ausreichen, um uns mit dem Notwendigsten zu versorgen. Das Muster dieser Ortschaft lässt darauf schließen, dass es außerhalb vereinzelte Anwesen geben muss – zum Beispiel Farmen oder Aussiedlerhöfe. Wenn dem so ist, dann haben wir großes Glück. Wir können zu einem dieser allein stehenden Höfe gehen und uns dort versorgen.«


  Sie holte tief Luft. »Das soll eine Stadt sein?«


  »Natürlich ist es eine Stadt«, erwiderte er, um einen sachlichen Tonfall bemüht. »Was sollte es sonst sein?«


  »Das wissen nur die Götter. Die Siedlung ist winzig …« Ihre Stimme brach ab, ein Zeichen für ihre wachsende Nervosität.


  »Findest du? Dann sollten wir uns ein paar Minuten Zeit nehmen und analysieren, was wir sehen.« Er hob den Arm und wies nach unten auf die Siedlung. »Siehst du das große Gebäude dort, das mit den vielen Fenstern? Das könnte eine Art Regierungssitz sein. Es wirkt entsprechend pompös.«


  Sie kicherte – ein gutes Zeichen –, und es kam ihm vor, als würde sich ihre Spannung ein wenig lösen. »Und was soll wohl dieser Flachbau darstellen, der vorne eingezäunt ist?«


  »Ein Handelsposten«, mutmaßte er. »Oder ein kleines Geschäft.« Wieder streckte er den Arm aus. »Was hältst du von dem kleinen blauen Haus?«


  »Das könnte ein Friseurladen sein. Vielleicht auch eine Bar.« Sie lachte ein bisschen, und die Verkrampfung fiel tatsächlich von ihr ab. »Oder beides?«


  »Warum nicht – obwohl ich denke, dass der Platz weder für einen Friseurladen noch für eine Bar groß genug wäre. Und was sind deiner Ansicht nach diese Objekte aus Metall, die die Straße säumen? Jedenfalls glaube ich, dass sie aus Metall bestehen.«


  »Taxis!«, verkündete Miri im Brustton der Überzeugung und lehnte sich entspannt zurück. Er hob seine Wange von ihrem Haar und sah sie verstohlen von der Seite her an. Sie lächelte schon wieder. Das war gut.


  »So? Dann erzähle mir etwas über das Gebäude da drüben, hinter dem kleinen blauen Haus. Ich meine das mit dem Turm und der Kugel auf der Spitze.«


  Sie schwieg eine Weile, dann blinzelte sie und grinste. »Das kann nur ein Bordell sein.«


  »Glaubst du das wirklich?«, murmelte er. »Vielleicht sollten wir dort zuerst hingehen.«


  Sie lachte – es klang völlig natürlich – und schmiegte ihren Kopf gegen seine Schulter. Jählings wurde sie wieder ernst. »Val Con?«


  »Ja?«


  »Du bist hinterlistig!«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Man behauptet, das seien alle Liaden.«


  »Die Terraner behaupten es.« Sie furchte die Stirn. »Und was sagen die Liaden dazu?«


  »Nun ja, die Liaden …« In einer kurzen, festen Umarmung drückte er sie an sich. »Die Liaden sind sehr steif und förmlich, weißt du. Höchstwahrscheinlich sagen sie gar nichts dazu.«


  »Ach so.« Sie atmete tief durch. »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich denke, wir sollten unsere Pistolen wegstecken, am besten in die Gürteltaschen. An manchen Orten macht der Besitz einer Waffe eine Person verdächtig, mitunter gilt man sogar als kriminell. Und dann sollten wir noch ein Sandwich essen, damit wir nicht übermütig werden …« Sie gluckste vergnügt in sich hinein, und auch er musste unwillkürlich lachen. »Danach steigen wir ins Tal hinunter und halten Ausschau nach einer einsam gelegenen Farm. Wir müssen versuchen, unsere Arbeitskraft gegen ein Dach über dem Kopf, regelmäßige Mahlzeiten und Unterricht in der Landessprache einzutauschen.«


  »Und all das, nachdem jeder von uns ein Sandwich verputzt hat? Nun ja, du bist der Boss.«


  »Und wann wirst du der Boss sein?«, zog er sie auf.


  »Nächste Woche.« Sie stand auf, nahm ein in Plastikfolie gewickeltes Päckchen aus ihrer Tasche und reichte es ihm. Während er es auswickelte, nahm sie ihre Pistole und das Halfter ab und verstaute beides.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Borril! Hierher, Borril! Möge der Wind das Tier fortblasen, wo steckt … Ah, da bist du ja, Sir! Keine Skevitts heute Morgen? Oder sitzen sie alle auf den Bäumen und lachen dich aus? Ist ja gut, Alter …« Ihre Schimpftirade endete in freundlichen Tönen, als der Hund sich mit einem lauten Wuff vor ihre Füße legte und seine glänzenden gelben Augen anbetungsvoll zu ihr hochblickten.


  Sie bückte sich vorsichtig, rieb ihre Fingerknöchel schnell über seine Kopfwülste und zog an seinen spitzen Ohren. Ächzend richtete sie sich wieder auf und drückte das Kreuz durch. Ihr Blick ruhte auf dem Stein mit der Inschrift: »Jerrel Trelu, 1412-1475. Geliebter Zamir …«


  Geliebter Zamir – was für ein Blödsinn! Jerry und Estra hatten die Farm bewirtschaftet, den Jungen großgezogen und all das getan, was getan werden musste, wobei sie sich gegenseitig Halt und Stütze boten. Für Romantik war da wenig Zeit geblieben. Geliebter Ehemann – lachhaft!


  Ein Windstoß fegte über den Hof; er kam direkt durch Fornems Tor und brachte die schneidende Kälte des Winters mit, obwohl erst Herbst war. Fröstelnd zog Zhena Trelu ihre Jacke enger um sich. »Mit jedem Jahr wird der Wind kälter«, murmelte sie, dann gab sie sich einen Ruck. »Kein Gejammer! Ich klinge schon genauso wehleidig wie Athna Brigsbee! Und jetzt vertrödele ich auch noch den Morgen, als ob es nichts zu tun gäbe!«


  Sie schnaubte durch die Nase. Es gab immer Arbeit. Mit knackenden Gelenken bückte sie sich und hob die Sweelims auf, die sie für die Wohnstube gepflückt hatte; wenn sie des Abends Radio hörte oder las, blickte sie hin und wieder gern auf etwas Buntes, um ihre Augen zu erfreuen. »Lass uns gehen, Borril. Nach Hause!«


  Wieder jaulte der eisige Wind durch das Tor, aber sie weigerte sich zu frieren. Alles deutete auf einen frühen, harten Winter hin. Sie seufzte, und ihre Gedanken kreisten um das Haus, in dem sie und Jerry ihr Leben lang gewohnt hatten. Die Fensterläden mussten ausgebessert werden; der Kamin hatte eine gründliche Säuberung nötig, und jemand sollte unbedingt das Blech auf Korrosionsschäden untersuchen; allerdings wusste sie, dass das gesamte Dach dem Einsturz nahe war. Dieser weiträumige, zugige alte Kasten war viel zu groß für eine alte Frau und ihren alten Hund. Im Grunde war das Haus immer zu groß gewesen, selbst als Jerrel und der Junge noch darin wohnten, und später dessen Zhena – und dann die Hunde natürlich. Vier, fünf Hunde hatten sie ständig um sich gehabt. Jetzt war nur noch Borril übrig geblieben.


  Als hätte der Hund ihre Gedanken gelesen, rannte er plötzlich los, fing wütend an zu bellen, flitzte ums Haus herum und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  »Borril!«, rief sie, obwohl sie genau wusste, dass es nutzlos war. Sie beschleunigte ihre Schritte, und als sie die Hausecke erreichte, meldete Borril lautstark, dass Fremde vor dem Tor standen.


  Durch das Gekläffe hörte sie eine Männerstimme, die unverständliche Worte murmelte.


  Sie bog um die Ecke und blieb überrascht stehen.


  Borril stand vor zwei Fremden – bellend und heftig mit seinem albernen, buschigen Stummelschwanz wedelnd. Der größere der beiden Fremdlinge sagte wieder etwas, dieses Mal in einem scharfen Ton, und das Kläffen hörte auf.


  »Sei still, Hund!«, befahl Val Con. »Wie kannst du es wagen, uns so unfreundlich zu empfangen? Sitz!«


  Borril war verwirrt. Der Tonfall stimmte, aber die Worte klangen anders als die, die sie sonst benutzte. Er zögerte, dann hörte er, wie sie näher kam und rannte zu ihr, froh, der merkwürdigen Situation entronnen zu sein.


  »Borril, du böser Hund! Sitz!«


  Das war schon besser. Borril setzte sich und trommelte mit dem Schwanz auf den Boden.


  »Entschuldigt vielmals«, wandte sich Zhena Trelu an die Fremden, bemüht, sie nicht neugierig anzustarren. »Borril ist ganz harmlos, ich hoffe, er hat euch nicht erschreckt.«


  Abermals war es die größere Person, die das Wort ergriff; gleichzeitig hob der Mann die Hände und zeigte ihr die Innenflächen. Zhena Trelu zog die Stirn kraus. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu merken, dass er nicht verstand, was sie sagte.


  Seufzend trat sie einen Schritt vor. »Bleib sitzen, Borril.« Sobald sie sich bewegte, kamen auch die beiden Männer näher, doch als sie vor Schreck innehielt, blieben sie ebenfalls stehen.


  Der kleinere Mann war gar kein männliches Wesen. Es sei denn, dort, wo die beiden herkamen, war es den Männern erlaubt, die Haare lang wachsen zu lassen, zu einem Zopf zu flechten und diesen dann um den Kopf zu wickeln wie eine kupferrote Krone. Es musste sich um eine Frau handeln, folgerte Zhena Trelu. Oder genauer gesagt ein Mädchen. Aber wie sie angezogen war!


  Zhena Trelu war nicht prüde, und sie wusste sehr wohl, wie praktisch lange Hosen waren – vor allen Dingen wenn man eine Farm bewirtschaftete. Doch diese Beinkleider …


  Erstens schienen sie aus Leder zu bestehen – glattes, schwarzes Leder. Zum anderen saßen sie hauteng, schmiegten sich an den knabenhaft flachen Bauch des Mädchens, und dazu trug sie auch noch kniehohe schwarze Stiefel. Die weiße, aus einem weichen Material geschneiderte Bluse war akzeptabel, obwohl Zhena Trelu fand, der Halsausschnitt sei ein bisschen zu tief. Die darüber getragene offene Lederweste war nichts Besonderes. Doch wozu, im Namen des Gletschereises, brauchte eine Frau einen derart breiten Gürtel? Es sei denn, sie wollte ihre unglaublich schmale Taille betonen.


  »Sehe ich wirklich so komisch aus?«, fragte Miri. Zhena Trelu zuckte leicht zusammen und sah ihr dann ins Gesicht.


  Eine Schönheit war dieses Mädchen nicht mit diesen scharfen, kantigen Zügen und den Sommersprossen auf der Stupsnase. Das ausgeprägte Kinn ließ auf einen störrischen Charakter schließen, doch dazu passte wiederum nicht der weich geschwungene Mund mit den vollen Lippen. Das Attraktivste an ihr waren die ausdrucksstarken grauen Augen, die ihr nun mit einer Mischung aus Resignation und Ironie entgegenblickten.


  Zhena Trelu spürte, wie sie rot anlief. »Entschuldigung«, murmelte sie. Dann schaute sie auf den Mann – und fing vor Staunen wieder an zu glotzen.


  Während das Gesicht des Mädchens unregelmäßige Züge aufwies, war das Antlitz ihres Begleiters in seiner Ebenmäßigkeit nahezu perfekt. Hohe Wangenknochen, ein spitzes Kinn, die Nase gerade und weder zu lang noch zu kurz; der großzügige Mund lächelte andeutungsweise. Das dunkelbraune Haar reichte bis zu den Ohrläppchen und sah aus, als wäre es an den Spitzen mit einer Schere stumpf abgeschnitten worden. Eine einzelne Strähne fiel nach vorn in die Stirn mit den geraden, dunklen Brauen und hing beinahe über den bestürzend grünen Augen. Der Teint war von einer eigentümlichen, goldenen Farbe, und über die rechte Wange zog sich eine frische Narbe.


  Er war ähnlich gekleidet wie das Mädchen; die eng anliegenden Ledersachen und der breite Gürtel unterstrichen seine schlanke Figur.


  Zhena Trelu runzelte die Stirn. Das Mädchen war sehr blass, und neben dem Mann mit der dunklen Hautfarbe wirkte sie umso bleicher. Beide sahen erschöpft aus. Sie waren mager – das hätte sie auch ohne diese exotische Kluft gesehen – und obendrein Ausländer, die kein einziges Wort der hiesigen Sprache beherrschten.


  Der Wind blies über die ungeschützte Wiese; das Mädchen erschauerte – und das gab den Ausschlag. Wenn das Kind vielleicht kränkelte, musste es sofort aus dem kalten Wind heraus. Was dachte ihr Zamir sich nur, sie dem unfreundlichen Herbstwetter auszusetzen, ohne warme Jacke und dann noch mit dieser tief ausgeschnittenen Bluse? Zhena Trelu funkelte ihn wütend an; er hob eine Augenbraue und legte den Kopf schräg, ungefähr so wie Borril, wenn er versuchte, aus den weitschweifigen Monologen schlau zu werden, die sie an ihn richtete.


  »Na schön«, wandte sie sich resolut an die junge Zhena. »Dann kommt mal rein. Zum Mittagessen wärme ich euch etwas Suppe auf, und ehe ihr weiterzieht, könnt ihr euch ausruhen.« Sie drehte sich um und marschierte zum Haus, um vorsichtig die morsche Verandatreppe hinaufzusteigen.


  Borril, der befürchtete, er könnte zurückgelassen werden, sprang auf und galoppierte über die Wiese, die drei hölzernen Stufen in einem einzigen unbeholfenen Satz nehmend. Zhena Trelu, die an dem wackeligen Schloss der Windschutztür herumhantierte, redete grummelnd auf ihn ein.


  »Borril, sitz, du dummes Tier. Borril!«, rief sie laut, als der Hund an ihr hochsprang und sie um ein Haar umgerissen hätte.


  »Borril!«, ertönte hinter ihr eine ruhige, aber energische Stimme. Frau und Hund wandten gleichzeitig die Köpfe. »Borril!«, wiederholte der Mann bestimmt. »Sitz.«


  Zhena Trelu sah fasziniert zu, wie der Hund schwanzwedelnd zu dem Fremden hoppelte und seine stumpfe Schnauze in die ausgestreckte Hand drückte. »Sitz«, befahl der Mann noch einmal.


  Borril setzte sich hin.


  Der Mann zog leicht an einem von Borrils spitzen Ohren und drehte sich dann zu dem Mädchen um, das zu ihm aufschloss.


  »Borril?«, sagte sie in fragendem Ton und streckte vorsichtig die Hand aus. Der Hund gab ein dunkles Wuff von sich und schob seinen Kopf vor. Ihren Gefährten nachahmend, zupfte sie sanft an Borrils Ohr. Borril warf sich begeistert auf die Seite, verdrehte die Augen und seufzte genüsslich. Lachend zog das Mädchen die Hand zurück.


  Zhena Trelu fuhrwerkte wieder an dem sperrigen Schloss herum und sperrte die Tür weit auf.


  »Worauf wartet ihr? Tretet ein!«, schnauzte sie, als die beiden auf der zweiten Treppenstufe stehen blieben und zu ihr hochstarrten. »Und tut nicht so, als hättet ihr keinen Hunger. Ihr zwei seht aus, als hättet ihr seit der letzten Ernte keine vernünftige Mahlzeit mehr bekommen.« Gereizt nahm sie die Sweelims in die Hand, mit der sie die Tür aufhielt, und winkte mit der freien Hand ihre zögerlichen Gäste herein.


  Nach einer Weile rührte sich der Mann, stieg schweigend die letzte Stufe hinauf, überquerte die Veranda und trat in die Diele; das Mädchen zockelte einen Schritt hinterher, und Zhena Trelu verbiss sich eine ätzende Bemerkung über Manieren. Glaubte das Mädchen, ihr Haus sei irgendeine Art von Lasterhöhle, und schickte deshalb ihren Mann vor?


  Die beiden sind Ausländer, Estra, ermahnte sie sich, als sie sie durch den Flur führte. Du musst ihnen so manches nachsehen. Sie legte die Blumen in das Spülbecken und drehte die Flamme unter dem Suppentopf auf; als sie sich umblickte, sah sie die Fremden, die Seite an Seite im Türrahmen standen und sich mit großen Augen umschauten, als hätten sie noch nie zuvor eine Küche gesehen.


  »In ein paar Minuten ist die Suppe heiß«, erklärte sie und seufzte, als das Mädchen verdutzt blinzelte und der Mann eine verständnislose Miene aufsetzte.


  Während sie sich vorkam wie eine Vollidiotin, klopfte sie sich gegen die Brust. »Zhena Trelu«, verkündete sie, jede Silbe deutlich betonend und ein wenig lauter sprechend als sonst.


  Der Mann lächelte und sah gleich um viele Jahre jünger aus. »Zhena Trelu«, wiederholte er, ihre Aussprache nachahmend.


  Es geht also, beglückwünschte sie sich selbst. Dann zeigte sie mit dem Finger auf ihn und legte den Kopf schräg wie Borril. Er bewegte die Schultern und öffnete den Mund zu einer Antwort.


  »Sag die Wahrheit, Liaden«, murmelte Miri an seiner Seite.


  Seine Brauen schnellten in die Höhe, und er sah sie überrascht an. Er schmunzelte, als er in ihrer Miene las, wandte sich dann wieder der alten Frau zu und deutete eine Verbeugung an, eine Hand auf sein Herz gelegt. »Val Con yos’Phelium, Korval-Clan.«


  Zhena Trelu starrte ihn an und versuchte, die Laute zu verarbeiten. Valconyos Fellum Corevahl Can? Was für ein Name – nein, einen Augenblick. Corevahl? Immerhin war er ein Ausländer, und nur der Wind mochte wissen, was für einen barbarischen Akzent er sprach. Sie zeigte auf ihn. »Corvill?«


  Die geraden Brauen zogen sich zusammen, und er runzelte die Stirn, während er sie aus seinen grünen Augen ansah. »Korval«, stimmte er zu, obwohl er die Betonung nicht auf die erste, sondern auf die letzte Silbe legte.


  »Corvill«, entschied Zhena Trelu und deutete auf das Mädchen, das grinste und mit den Schultern zuckte.


  »Miri.«


  »Meri?«, vergewisserte sich Zhena Trelu und furchte angestrengt die Stirn.


  »Miri«, korrigierte sie, wobei sie sich hütete, Val Con direkt anzuschauen. Doch ein Blick aus dem Augenwinkel verriet ihr, dass er breit grinste.


  »Meri«, wiederholte Zhena Trelu und stach mit dem Finger abermals auf Val Con ein. »Corvill.«


  Er neigte den Kopf und murmelte: »Zhena Trelu.« Dann wies er mit dem Kinn auf den Hund, der sich neben dem Herd auf seiner Decke zusammengerollt hatte. »Borril.«


  »Nun, das klappt ja wunderbar. Wir haben uns einander vorgestellt, und das Essen ist auch gleich fertig.« Die alte Frau trat an den Herd, hob den Topfdeckel an und rührte mit einem langen Holzlöffel in der Suppe. Als Nächstes ging sie zum Schrank. Sie nahm drei Schüsseln und drei Teller heraus, drückte sie dem Mädchen in die Hände und deutete mit einem Wink auf den Tisch. »Deck den Tisch, Meri.«


  Zögernd wandte sich das Mädchen dem Tisch zu. Aus den Tiefen des Schrankes förderte Zhena Trelu drei Gläser und drei nicht zueinander passende Servietten zutage, die sie dem Mann gab. Er nahm sie wie selbstverständlich und steuerte auf den Tisch zu. Zhena Trelu nickte zufrieden und begab sich zum Spülbecken, um die schmachtenden Sweelims zu retten.


  »Hallo, Meri«, murmelte Val Con und stellte die Gläser neben die Schüsseln und Teller, die sie auf dem Tisch verteilt hatte.


  »Hallo, Corvill, mein Freund. Dein Name reimt sich auf Borril. Übrigens, was ist dieser Borril eigentlich?« Sie sah zu ihm auf. »Außer hässlich, meine ich.«


  »Hmm?« Er betrachtete die Servietten – eine weiße, eine grüne und eine rosafarbene. »Borril ist ein Hund, Miri – nein, falsch«, berichtigte er sich. »Borril ist eine Spezies, die auf dieser Welt die Stellung eines domestizierten Tieres einnimmt, das irgendetwas bewacht – ein Haus zum Beispiel.« Er lächelte sie an. »Man könnte ihn ruhig als Hund bezeichnen.«


  »Oh.« Sie warf einen Blick auf die Servietten. »Wer bekommt welche Farbe?«


  »Eine interessante Frage. Sie war mir auch schon in den Sinn gekommen.« Er legte die Servietten mitten auf den Tisch. »Wir werden ja sehen.«


  Sie grinste. »Ganz schön clever. Aber irgendetwas fehlt noch – oh.« Hastig drehte sie sich um und ging zum Spülbecken, an dem die alte Frau sich umständlich mit den Blumen beschäftigte. »Zhena Trelu?«


  Zhena Trelu zuckte zusammen, weil sie Miri nicht hatte kommen hören, warf beinahe die Vase um und schnappte dann lachend nach Luft. »Meine Güte, Kind, hast du mich erschreckt. Was gibt es?«


  Miri zwinkerte nervös angesichts des unverständlichen Redeschwalls, öffnete den Mund, um nach den fehlenden Sachen zu fragen – und klappte ihn wieder zu.


  Die alte Dame würde sie genauso wenig verstehen wie Miri sie nicht verstand.


  Na schön, Robertson, ermahnte sie sich. Streng deinen Grips an, falls du welchen hast.


  Sie blickte in die Runde, griff nach dem Holzlöffel, der auf dem Herd lag, und zeigte ihn Zhena Trelu. Dann drehte sie sich um und deutete auf den Tisch, neben dem Val Con stand und ihre Vorstellung interessiert beobachtete.


  Die alte Frau blickte auf den Löffel, schaute zum Tisch hinüber und fing an zu lachen. »Mein Gedächtnis lässt wirklich nach! Du verlangst Besteck, nicht wahr?«, fragte sie das Mädchen, das verständnislos lächelte.


  Zhena Trelu nahm den Löffel, legte ihn an die Stelle zurück, wo er hingehörte, dann ging sie noch einmal an den Schrank. »Löffel«, sprach sie überdeutlich. »Messer. Gabeln.«


  »Löffel«, wiederholte das Mädchen gehorsam, während Zhena Trelu ihr die entsprechenden Besteckteile in die Hände drückte. »Messer. Gabeln.«


  »Richtig«, lobte Zhena Trelu. Dann vollführte sie ein Geste, die alles einschloss, was das Mädchen in den Händen hielt. »Tafelbesteck.«


  Miris Brauen zogen sich zusammen. »Tafelbesteck«, sprach sie ihr nach. Die alte Frau lächelte ihr aufmunternd zu und fuhr fort, die Blumen zu einem Strauß zu arrangieren.


  »Löffel«, sagte Miri zu Val Con und drückte ihm die Teile in die Hand. »Messer. Gabeln.« Sie furchte die Stirn. »Das war ganz einfach. Aber hast du eine Ahnung, was Tafelbesteck bedeutet, Boss?«


  »Vielleicht sind Messer, Löffel und Gabeln die Bezeichnung für die einzelnen Teile, und Tafelbesteck ist ein Sammelbegriff für das Ganze«, spekulierte er.


  »Du könntest recht haben. Gut geraten.«


  Er lachte leise. »Darin besteht die Arbeit eines Scouts – man rät einfach drauflos und wartet dann ab, ob man mit seiner Vermutung richtig lag.«


  »Tatsächlich?« Sie blickte skeptisch drein. »Ich habe etwas anderes gehört.«


  »Ach so, man hat dir vielleicht erzählt, Scouts seien Helden, die ihr Leben riskieren, wenn sie unter Wilden hausen, wie durch ein Wunder sämtliche Sprachen sprechen, die es im Universum gibt, jede auch noch so bizarre Sitte korrekt interpretieren und niemals etwas missverstehen?« In seinen grünen Augen blitzte der Schalk.


  »Nee! Ich habe gehört, Scouts trinken nur teure Spirituosen und erzählen Anekdoten, wie sie Drachen getötet haben.«


  »Bei den Göttern, du hast mich durchschaut…«


  »Meri! Corvill! Kommt mit euren Schüsseln an den Herd. Die Suppe ist heiß!«


  Miri grinste ihn an. »Sie meint uns – ich frage mich nur, was sie von uns will.«


  Er linste über die Schulter und sah, wie die alte Frau von einem Haken über dem Herd eine Schöpfkelle nahm. »Ich denke, sie will, dass wir mit den Schüsseln zu ihr kommen«, murmelte er, griff nach zwei Suppenschalen und stapfte mit bewusst schweren Schritten zum Kochherd.


  Miri wunderte sich über den festen Tritt, da sich ihr Partner normalerweise völlig lautlos bewegte, zuckte die Achseln und folgte ihm mit der dritten Schüssel.


  Lächelnd füllte Zhena Trelu die beiden Schüsseln, die Corvill ihr hinhielt. Dann schöpfte sie Suppe in Miris Schale und berührte das Mädchen an der Schulter. »Warte.«


  Sie öffnete ein Fach im Schrank, zog einen halben Brotlaib heraus und hielt ihn Miri entgegen. Miri nahm ihn mit der freien Hand und trug ihn an den Tisch.


  Zhena Trelu zögerte, nickte dann mit dem Kopf, ging an die Eisbox und entnahm ihr Butter. Ihre Hand schwebte ein Weilchen unschlüssig über dem Käse, ehe sie auch danach griff. So mager wie die beiden waren, brauchten sie was Nahrhaftes. Wie konnte sie da noch überlegen?


  Butter und Käse in einer Hand balancierend, nahm sie mit der anderen den Milchkrug und schloss die Tür zum Kühlraum mit dem Knie. Am Tisch schenkte sie zuerst für alle Milch in die Gläser, ehe sie sich nach ihrem Stuhl umschaute.


  Sie hatten für sie den Stuhl am Kopfende der Tafel freigelassen – wo früher Jerrels Platz gewesen war. Die beiden saßen nebeneinander auf den Stühlen, die sonst der Junge und seine Ehefrau eingenommen hatten.


  Zhena Trelu lächelte erfreut, als sie merkte, dass ihre Gäste die Suppe noch nicht angerührt hatten. Sie hatten also doch gute Manieren, auch wenn sie Ausländer waren. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, griff sie nach ihrem Löffel und tauchte ihn in die Suppe; der junge Bursche und das Mädchen folgten ihrem Beispiel. Da sie davon ausging, dass die beiden von nun an auch ohne sie weiteressen würden, legte sie ihren Löffel wieder hin, zog das Brot zu sich heran und säbelte umständlich drei unregelmäßige Scheiben ab. Dann wickelte sie den Käse aus dem Papier, hackte für jeden von ihnen ein großes Stück ab und legte diese neben die Brotscheiben auf die Teller.


  Ihre eigene Schnitte Brot steckte sie in den Toaster und ermahnte sich, das Gerät nicht aus den Augen zu lassen. Es war defekt, und wenn sie nicht aufpasste, verbrannte das Brot.


  Abermals nahm sie den Löffel in die Hand und machte sich über die Suppe her; währenddessen beobachtete sie ihre Gäste, bemüht, sich ihre Neugier nicht anmerken zu lassen.


  Der Bursche war Linkshänder und aß seine Mahlzeit mit ernster Miene, ohne sich von irgendetwas ablenken zu lassen.


  Meri war Rechtshänderin und machte einen geistesabwesenden Eindruck; ihre Blicke flackerten wie die eines Vogels in alle Winkel und Ecken des Raumes. Sie nahm ihr Brot und brach es in zwei Hälften; sie tunkte es in die Suppe, während sie etwas zu dem Jungen sagte. Der lachte, griff nach seinem Glas, dann drehte er ruckartig den Kopf und starrte auf den Toaster.


  »Oh, möge der Wind diesen Schrott davonwehen!«, schimpfte Zhena Trelu und schlug mit der Hand auf den Hebel. Der Toaster gab ein Tschingg! von sich und spuckte ein verkohltes, viereckiges Ding aus, das qualmte und entsetzlich stank.


  »Verdammt noch mal!«, murmelte sie, aber leise, weil sie auf ihre Gäste Rücksicht nahm, und zog wütend den Stecker heraus. Seufzend schnitt sie sich eine neue Scheibe Brot ab und bestrich sie mit Butter.


  Sie bot ihren Gästen von allem noch mehr an, aber entweder verstanden sie sie nicht, oder sie waren zu schüchtern, um ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Zhena Trelu trank ihre Milch aus, wischte sich gründlich den Mund ab, faltete die Hände auf dem Tisch und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Das Vernünftigste wäre, die beiden wegzuschicken; sie sahen schon viel erholter aus, obwohl Meri immer noch blasser war als Corvill.


  Miri legte den Kopf schräg und fing Val Cons Blick auf. »Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt bezahlen wir das Essen«, erwiderte er. Er zog den Toaster zu sich heran, drehte ihn um, drückte auf den Hebel und spähte in den Schlitz für das Brot. Eine Minute lang sah Miri ihm zu, dann stand sie auf und räumte den Tisch ab.


  Als sie das Geschirr und das Besteck zum Spülbecken trug, hörte sie, wie Zhena Trelu in ihrem unverständlichen Kauderwelsch etwas zu »Corvill« sagte, und blickte über die Schulter.


  Die alte Frau hatte sich von ihrem Stuhl erhoben und winkte Val Con zu, er möge ihr irgendwohin folgen. Val Con nahm den Toaster, ging der Frau hinterher und bedachte Miri mit einem flüchtigen Lächeln, ehe er das Zimmer verließ.


  Miri schluckte trocken und unterdrückte den unverhofften Impuls, ihm nachzulaufen. Langsam drehte sie sich zum Spülbecken um, und versuchte herauszufinden, wie man den Wasserhahn aufdrehte. Dann suchte sie nach dem Spülmittel, und als sie es gefunden hatte, stand sie einen Moment lang reglos da.


  Vor ein paar Monaten hast du nicht einmal gewusst, dass dieser Mann existiert, sagte sie sich nüchtern. Und jetzt kannst du ihn nicht aus den Augen lassen?


  Sie regulierte die Wassertemperatur, brachte das Spülmittel zum Schäumen und bemühte sich, an gar nichts zu denken. Als Zhena Trelu nach einer Weile ohne Val Con zurückkam, standen die Gläser gewaschen auf dem Abtropfbrett, und das Mädchen schrubbte emsig eine Schüssel sauber.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Eins kam zum anderen, und dann ließ es sich gar nicht mehr vermeiden, dass sie im Haus übernachteten. Corvill reparierte den Toaster; er brauchte beinahe den ganzen Nachmittag dafür, aber Zhena Trelu war zufrieden. Sie selbst hätte das Ding nie instand setzen können.


  Nach dem Abwasch beschäftigte sich Miri auf Zhena Trelus Anweisung hin mit Staubwischen; sie selbst ging nach draußen, um die Kuh zu melken.


  Als sie ins Haus zurückkehrte, wartete Corvill schon darauf, ihr den reparierten Toaster zu zeigen, und sie machte viel Gewese darum. Zur Feier des Tages toastete sie sogar für jeden von ihnen eine Scheibe Brot und spendierte den letzten Rest der Poquit-Marmelade.


  Bei einem Blick auf die Uhr erschrak sie, denn mittlerweile war es an der Zeit, das Abendessen zuzubereiten; dabei ließ sie sich von Miri helfen, doch zuerst drückte sie Corvill den Teppichkehrer in die Hand.


  Nach dem Essen ging sie hinaus, um die Scuppins zu füttern, während Meri und Corvill das Geschirr abwuschen. Auf dem Rückweg blieb sie im Wind fröstelnd stehen und blickte zu der schrundigen Felskluft empor, die Fornems Tor hieß. Heute Nacht würde es mit Sicherheit regnen …


  Und nur ein herzloses Ungeheuer würde das junge Paar bei Anbruch der Nacht und drohendem Regen fortschicken.


  Auf der Veranda blieb sie noch einmal stehen und hörte zu, wie sie sich leise in dieser fremden Sprache unterhielten. Kopfschüttelnd stapfte sie in die Küche zurück.


  Sie erwischte Meri dabei, wie sie gähnend die Kiefer aufriss; bei ihrem Eintreten legte sie sich jedoch rasch die Hand auf den Mund.


  »Müde?«, fragte Zhena Trelu und seufzte, als das Mädchen sie verständnislos anlächelte.


  Ohne viel Federlesens nahm sie sie an die Hand. »Komm mit.«


  Sie trat in den Flur, bugsierte Miri die Haupttreppe hinauf und bog nach links ab. An der oberen Wohnstube und der Stiege zum Dachboden vorbei führte sie sie in das frühere Zimmer des Jungen. Resolut stieß sie die Tür auf, zog an der Lampenschnur und ließ Meris Hand erst los, um auf das breite Doppelbett zu deuten, in dem Granic und seine Zhena geschlafen hatten – das Bett, in dem die junge Zhena bei der Geburt ihres Kindes gestorben war.


  »Du schläfst hier«, beschied sie Meri.


  Über den Flickenteppich und die gescheuerten Dielen ging das Mädchen zum Bett und ließ sich auf der Kante nieder. Sie lächelte und hob die Hand an den Mund, weil sie wieder gähnen musste; Corvill war ihnen gefolgt und wartete still vor der Tür.


  »Das wäre dann geklärt«, meinte Zhena Trelu. »Gute Nacht, Meri.« Sie nickte dem Mann zu. »Gute Nacht, Corvill.«


  


  Val Con schlug das Bettzeug zurück, zog sich aus und legte seine ordentlich zusammengefaltete Kleidung auf eine an der Wand stehende Bank.


  Er schlüpfte unter die Decke, atmete ein paarmal tief durch, um sich zu entspannen, und sah Miri an.


  Sie entledigte sich ihrer Kleidungsstücke und ließ sie einfach auf dem Boden liegen, wo sie hingefallen waren.


  Dann ging sie durch das Zimmer, stellte sich vor den Spiegel und begann, ihren Zopf zu lösen, den sie wie eine Krone um ihren Kopf geschlungen hatte. Es kam ihm vor, als ob sie leicht schwankte, aber er war selbst so müde, dass er bereit war zu glauben, seine Augen spielten ihm einen Streich.


  »Komm ins Bett, Cha’trez.«


  Sie drehte sich um und lächelte matt. »Schon überredet.«


  Langsam kam sie zu ihm und ließ sich erschöpft auf die Bettkante sinken. »Warum bin ich so geschafft?«


  »Vielleicht liegt es an der großen Höhe, in der wir uns befinden. Außerdem haben wir einen anstrengenden Tag hinter uns – alles ist fremd, wir mussten ein paar Brocken einer neuen Sprache lernen …« Er rückte ein Stück zur Seite und hielt die Bettdecke hoch. »Leg dich ins Bett, Miri. Dir ist kalt.«


  »Immer dieses Drängeln.« Doch sie schlüpfte zu ihm ins Bett, schloss die Augen, und er sah, wie sich ihre Züge entspannten. Plötzlich riss sie die Augen wieder auf. »Ich habe vergessen, das Licht zu löschen. Ach, ist doch egal!« Sie klappte die Augen endgültig zu.


  Von mir aus kann das Licht ruhig brennen, es ist wirklich egal, stimmte er ihr in Gedanken zu und überließ sich der Müdigkeit, die ihn wie eine Welle überflutete.


  


  Jemand brüllte seinen Namen; grobe Hände packten seine Schultern, und er wehrte sich. Wieder schrie die Stimme, die ihm vertraut vorkam, seinen Namen; mit einem Ruck öffnete er die Augen und starrte orientierungslos in das Gesicht, das sich über ihn beugte.


  »Ich bin’s, Miri«, flüsterte sie atemlos.


  »Ja.« Er merkte, dass er am ganzen Leib schlotterte, und seine Verstörtheit wuchs.


  Über Miris Schulter blickte er in einen hell erleuchteten Raum, ein anheimelndes Zimmer, in dem nichts Bedrohliches zu entdecken war. Er schaute wieder in ihre Augen. »Was ist passiert?«


  Zittrig stieß sie den Atem aus. »Du hattest einen Alptraum.« Sie ließ seine Schultern los und legte sich neben ihn.


  Ein Alptraum? Er versuchte sich zu erinnern, was ihm prompt gelang; als er erkannte, was los war, verstärkte sich sein Zittern. Die Bettdecke schien ihn zu ersticken, obwohl er fror. Er schlug die Decke zurück und rüstete sich zum Aufstehen.


  »Val Con?«


  Als er sie anblickte, sah sie die scharfen Linien, die sich um seinen Mund gebildet hatten, und in seinen grünen Augen lag ein Ausdruck von Furcht. Er zitterte stark. Sie griff nach seiner Hand, die sich eisig anfühlte.


  »Die Terraner kennen ein altes Rezept gegen Alpträume«, erklärte sie, um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Es geht so: Wenn man einen bösen Traum hatte, erzählt man jemandem davon. Dann verflüchtigt sich der Traum und kommt nie wieder.« Sie entbot ihm ein Lächeln und fragte sich, ob er ihr überhaupt zuhörte. »Es hilft immer.«


  Er holte langsam und tief Atem, dann legte er sich mit steifen, hölzernen Bewegungen wieder hin und deckte sich zu.


  Miri rutschte näher an ihn heran; sie achtete darauf, dass sie sich nicht berührten, aber sie wollte ihm etwas von ihrer Körperwärme abgeben, damit das Zittern nachließ. Sanft strich sie ihm das Haar aus der Stirn.


  »Das war kein Traum«, erwiderte er mit tonloser Stimme. »Sondern eine Erinnerung. Als ich im Zuge einer Sondermission von den Scouts zur Abteilung für Innere Angelegenheiten überwechselte, gab man mir ein paar Befehle. Ich zog los, um sie auszuführen – unverzüglich, wie man es von mir verlangte. Ich betrat ein bestimmtes Gebäude, marschierte durch einen Korridor, und bei jedem Schritt, den ich tat, schien eine Stimme in mir zu schreien, ich solle umkehren, weglaufen, auf gar keinen Fall den Weg fortsetzen …«


  »Bist du umgekehrt?«, fragte sie leise.


  Er gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, halb Schnauben und halb Lachen. »Natürlich nicht. Ich ging weiter. Was hätte ich sonst tun können? Einen direkten Befehl missachten? Das wäre unehrenhaft gewesen, ich hätte Schande über mich gebracht. Mein Clan …« Sie spürte, wie er sich verkrampfte. Er stand unter einem ungeheuren Stress.


  »Ich folgte dem Korridor, wobei jeder einzelne Schritt zur Qual wurde – denn ich handelte gegen meinen Instinkt, gegen mein Gespür, das mich noch nie im Stich gelassen hatte. Es war das einzige Mal in meinem Leben, dass ich gegen meine Intuition handelte …« Er schloss die Augen.


  Miri bewegte sich neben ihm; sie war besorgt.


  »Ich ging also diesen Korridor entlang«, fuhr er fort, »trat durch eine Tür, händigte meine Papiere aus und ließ mich zum Geheimagenten ausbilden. Bei den Göttern, wie hat man mich belogen, die Wahrheit verdreht, meine Wertvorstellungen verzerrt, in meinem Kopf herummanipuliert, bis Val Con yos’Phelium zu einer Art Erinnerung verblasste. Es tat weh …«


  Er holte tief Luft, und plötzlich fiel die Starre von ihm ab; er drehte sich zu ihr um, schlang seine Arme um sie und barg seinen Kopf an ihrer Schulter.


  »Ach, Miri«, stöhnte er. »Es hat entsetzlich wehgetan …«


  Dann brach er in Tränen aus.


  Sie hielt ihn in den Armen, bis er sich wieder beruhigt hatte, streichelte sein Haar, seinen Rücken, während sie spürte, wie die Spannung allmählich von ihm abfiel und er aufhörte zu weinen. Doch auch dann ließ sie ihn nicht los, sie hielt ihn fest, bis seine gleichmäßigen Atemzüge ihr verrieten, dass er eingeschlafen war.


  Sie rührte sich und versuchte, ein Stück abzurücken, aber er hielt sie weiter in seiner Umarmung, bewegte den Kopf, der an ihrer Schulter ruhte, und murmelte etwas vor sich hin. Resigniert seufzte sie und richtete sich auf eine unbequeme, schlaflose Nacht ein.


  


  Als sie aufwachte, merkte sie, dass er bereits wach war und sie mit ernster Miene beobachtete.


  »Guten Morgen«, sagte sie schläfrig. »Ist es denn Morgen?«


  »Ja, aber es ist noch sehr früh«, antwortete er leise. »Ich glaube nicht, dass Zhena Trelu schon aufgestanden ist.«


  »Gut.« Sie beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben – und hielt inne.


  »Was hast du?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln, seinem forschenden Blick ausweichend. »Ich bin mir nie sicher, wann ich dich küssen darf und wann du lieber in Ruhe gelassen werden willst.«


  »Das ist sehr schlimm«, entgegnete er. »Wir haben ein Kommunikationsproblem. Ich schlage vor, du küsst mich jedes Mal, wenn dir danach zumute ist. Auf diese Weise findest du nach und nach heraus, wann ich für deine Zärtlichkeiten am empfänglichsten bin.«


  »Ach, wirklich?« Sie grinste und neigte den Kopf, in der Absicht, ihm nur einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen. Aber er drehte sein Gesicht und drückte seinen Lippen auf ihren Mund. Mit den Fingern fuhr er durch ihr Haar, löste den Zopf, streichelte ihren Hals und den Rücken …


  Nach dem Kuss lag Miri vor Begehren zitternd auf seiner Brust und blickte ihm sehnsuchtsvoll in die Augen. Sie verging fast vor Lust, Leidenschaft und Liebe. »Noch so ein Kuss«, sagte sie mit heiserer Stimme, »und ich garantiere für nichts mehr.«


  Er lächelte und wölbte eine Augenbraue. »Es ist noch sehr früh.«


  Sie schloss die Augen und rieb ihre Wange an seiner Brust. Plötzlich spürte sie einen seltsamen Stich in ihrem Herzen.


  Robertson, ermahnte sie sich, reiß dich zusammen. Seine Finger wanderten über ihre Wange, ihren Nacken, zogen die Linie ihrer Schulter nach.


  »Bitte, Miri«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich hätte gern noch so einen Kuss.«


  Sie öffnete die Augen und tat ihm den Gefallen mit der größtmöglichen Hingabe.


  


  Liad

  Port Solcintra


  


  Jawohl, versicherte die Stimme in kultiviertem Terranisch, die Erste Sprecherin sei selbstverständlich bereit, Mr. McFarland gleich nach seinem Eintreffen zu empfangen. Sie freue sich auf seinen Besuch. Sei es erforderlich, einen Wagen von Trealla Fantrol zu entsenden, um ihn abzuholen, oder verfüge er über ein eigenes Transportmittel?


  »Ich habe Geld für ein Taxi«, knurrte Cheever, der Stimme, die klang wie die eines Mannes in mittleren Jahren, aus tiefstem Herzen misstrauend. Im Augenblick misstraute er allem – dem Lautsprecher, aus dem die unpersönliche Stimme ertönte, dem Päckchen, das in der Innentasche seiner Weste steckte, und auch ein bisschen dem Turtle, der ihn in diese Situation gebracht hatte, obwohl dies unlogisch war. Denn der Turtle hatte aufrichtig gehandelt. Turtles machten keine krummen Touren.


  »Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte die Stimme. »Die Erste Sprecherin erwartet Sie.« Die Verbindung wurde beendet.


  »Ist ja toll«, brummte Cheever, als er die Kom-Zelle verließ und in den wogenden, lauten Verkehr des Raumhafens eintauchte.


  Er hatte schon fast das Tor zur City erreicht, als er endlich ein Taxi sah und es wild mit den Armen rudernd anhielt. Während er sich auf die Passagierbank setzte, maß die Liadenfrau in der Fahrerkabine ihn mit einem schrägen Blick, der ihm nicht recht gefallen wollte.


  »Bringen Sie mich nach Trealla Fantrol«, schnappte er in Trade.


  »Ah.«


  Cheever funkelte sie wütend an. »Sie kennen den Weg, oder?«


  »Natürlich weiß ich, wie man dorthin kommt. Die Frage ist nur, ob Sie sich den Fahrpreis leisten können.«


  Gereizt sog er die Luft ein. Das verdammte Liadenweib machte sich über ihn lustig. »Sie wollen, dass ich vor Antritt der Fahrt zahle, richtig? In welcher Währung hätten Sie’s denn gern? Sie können wählen zwischen Unicredit, Bits oder Liadengeld, wenn Sie auf einen Cantra herausgeben können.«


  Sie glotzte ihn eine Zeit lang an, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass ihr stehendes Fahrzeug den Fußgängerstrom auf dem Hafengelände blockierte. »Sie wollen also nach Trealla Fantrol«, stellte die Frau nüchtern fest.


  Cheever biss auf die Zähne und weigerte sich, einen Blick auf seine abgewetzte Lederkluft zu werfen; der Hemdsärmel, den er aus dem Augenwinkel wahrnahm, war alles andere als sauber.


  »Ganz genau. Das ist doch ein Taxi, wenn ich mich nicht irre. Also können Sie mich auch nach Trealla Fantrol fahren, richtig?«


  »Ja, das ist ein Taxi. Und was die Fahrt nach Trealla Fantrol angeht …« Sie zuckte lässig mit den Schultern. »Nun ja, es ist ein schöner Morgen für einen Ausflug.«


  Abrupt fädelte sich der Wagen in den Verkehr ein, legte Tempo zu, flitzte durch eine Seitenstraße und sauste kurz darauf durch das Hauptportal. Cheever saß auf dem Rücksitz, fluchte, weil der Platz für seine Beine viel zu eng war, starrte aus dem Fenster und dachte sehnsüchtig an sein Schiff.


  


  Solcintra huschte in einem verschwommenen Zickzackmuster aus baumgesäumten Straßen vorbei. Brummig gestand Cheever sich ein, dass die Taxipilotin ihren Quadranten in- und auswendig kannte. Plötzlich schnellte er auf seinem kurzen Sitz hoch, als sie durch ein zweites Portal brausten – dieses war alt, bestand aus Stein und ertrank in einer Wolke aus purpurroten Blüten – und sich unvermittelt in freiem Gelände befanden.


  »Hey!«


  Die Taxifahrerin drehte sich zu ihm um, ohne das rasante Tempo zu drosseln.


  »Wo zur Hölle fahren wir hin?«, brüllte Cheever und starrte verwirrt in die Landschaft; zu einer Seite dehnten sich jadegrüne Wiesen, auf der anderen erstreckte sich ein Wald, und dazwischen schlängelte sich eine Straße in Richtung eines Turms, der am Ende des Tales über die Baumwipfel ragte.


  »Wir fahren nach Trealla Fantrol. Dieses Ziel hatten Sie mir genannt. Ich bringe Sie so weit, wie wir uns überhaupt nähern dürfen.«


  Die letzten Worte betonte sie boshaft. Im Stillen verfluchte Cheever die gesamte Liaden-Rasse und ganz besonders diese Vertreterin der durch und durch heimtückischen, verschlagenen Nation. Zudem haderte er mit sich, weil er so dumm gewesen war zu erwähnen, dass er einen Cantra bei sich hatte. Sie fuhr ihn nach Trealla Fantrol, na schön – aber auf Umwegen.


  »Der Ort, an den ich gebracht werden möchte, liegt in Solcintra«, hielt er entgegen und versuchte, möglichst sachlich zu klingen.


  »Dann wollen Sie aber nicht nach Trealla Fantrol.«


  »Oh.« Stirnrunzelnd blickte er aus dem Fenster; der Turm, auf den sie zusteuerten, nahm mit jeder Sekunde konkretere Form an, es waren immer mehr Details zu erkennen. Auf einmal sah dieses Ding gar nicht mehr wie ein Turm aus, sondern glich einem Baum. Aber so hohe Bäume gab es doch gar nicht. Er zeigte mit dem Finger darauf. »Ist das Trealla Fantrol?«


  Die Taxifahrerin lachte. »Nein, keineswegs. Was Sie da hinten sehen, ist Jelaza Kazone. Möchten Sie vielleicht lieber dorthin? Aber ich habe gehört, dass der Korval zurzeit nicht in seiner Residenz weilt.«


  »Die Erste Sprecherin des Korval-Clans wohnt in Trealla Fantrol«, beschied Cheever ihr resolut. »Das weiß ich!«


  »Habe ich es abgestritten? Schauen Sie nach links, da tauchen schon die Kamine des Anwesens auf.«


  Er zählte sieben Kamine, die eine Gruppe aus dicht beieinanderstehenden Bäumen krönten. Das Bild verschwand aus seinem Blickfeld, als das Taxi einen steilen Hang hinunterschoss, linker Hand in eine sich jäh öffnende Zufahrt sauste, ruckhaft abbremste und von da an mit moderater Geschwindigkeit weiterfuhr.


  Nach ungefähr einer Viertelmeile drehte die Fahrerin sich abermals nach ihm um. »Anscheinend werden Sie erwartet.«


  Er erwiderte ihren Blick und stutzte angesichts ihrer offenkundigen Verblüffung. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Als ich das letzte Mal einen Fahrgast nach Trealla Fantrol beförderte, wurde ich angehalten, kaum dass mein Wagen über die Grenze des Anwesens gerollt war.« Wieder zuckte sie ihre mageren Schultern. »Wahrscheinlich hatte die Frau ihren Besuch nicht vorher angekündigt.«


  Sie fuhren durch einen Torbogen, und der Duft der Blumen war einen Moment lang schier überwältigend, bis er von einem scharfen, zitronenartigen Aroma verdrängt wurde, das die Büsche zu beiden Seiten der Straße verströmten.


  Die Büsche endeten, das Taxi preschte durch eine Rechtsund eine Linkskurve, brauste über eine großzügig geschwungene, ellipsenförmige Zufahrt und kam mit einem sanften Ruck am Fuß einer breiten Treppe zum Stehen. Cheever riss Mund und Augen auf; die Hand, die auf seinem Schenkel ruhte, ballte sich zur Faust. Das Gewicht des Päckchens in seiner Tasche verdreifachte sich, und er wünschte sich inbrünstig, er hätte sich die Zeit genommen, ein neues Hemd zu kaufen.


  »Trealla Fantrol«, verkündete die Fahrerin. »Ich nehme Unicredit.«


  Er klaubte den Chip aus der Tasche und sah nicht einmal hin, um festzustellen, wie viel sie ihm für die Fahrt berechnete. Der Turtle hatte gesagt, es sei dringend, und Cheever solle das Päckchen, das der Turtle ihm mitgegeben hatte, so schnell wie möglich der Ersten Sprecherin des Korval-Clans, wohnhaft in Trealla Fantrol, Solcintra, übergeben.


  Die Taxifahrerin drückte ihm den Chip in seine plötzlich schlaffe Hand. »Vielen Dank, Pilot. Und alles Gute.«


  Er erschrak, steckte die Chipkarte in die Tasche zurück und holte tief Luft, als die Wagentür aufglitt. »Danke. Äh … vielleicht sollten Sie hier auf mich warten.«


  »Das wäre nur Zeitverschwendung. In Trealla Fantrol werden Sie erwartet. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass man Sie in einem Taxi zurückschicken wird.« Die Tür schloss sich wieder, der Wagen fuhr an und preschte, Tempo zulegend, einmal durch die Ellipse, um dann die Zufahrt hinunterzujagen.


  Cheever straffte die Schultern und stieg die Treppe hinauf.


  


  Er legte seine Handfläche gegen die Tafel, die in die wuchtige hölzerne Tür eingelassen war und richtete sich auf Warten ein. Die Leute, die hier lebten, würden ihm keine Sympathien entgegenbringen. Und ihn beschlich das entmutigende Gefühl, dass die Nachricht des Turtle nicht dazu beitragen würde, ihre Stimmung zu heben.


  Hinter der Tür rumpelte es kurz. Dann wurde von innen geöffnet, und die Stimme, die er bereits aus der Kom-Zelle im Raumhafen kannte, fragte: »Mr. McFarland?«


  Einen Moment lang hätte er es am liebsten abgestritten; er wollte nichts weiter als die Treppe hinunterrennen, zu Fuß zum Raumhafen zurücklaufen und sich dort in die Geborgenheit des gecharterten Schiffs flüchten. Das Päckchen brannte wie Feuer in seiner Tasche; er wünschte sich, er könnte es wegwerfen und vergessen, dass er jemals zugesagt hatte, es abzuliefern.


  Aber einem Clutch-Turtle gegenüber hielt man sein Versprechen.


  »Ganz recht«, würgte er ein bisschen heiser hervor.


  »Bitten treten Sie ein, Sir. Man hat mich angewiesen, Sie in den kleinen Salon zu führen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Er trat in die dämmrige Halle, wandte sich der Person zu, die ihn empfangen hatte – und seine Kinnlade klappte herunter. Der gedrungene Metallzylinder schien seine verblüffte Reaktion nicht zu bemerken; vielleicht war er so mit dem Schließen der schweren Tür beschäftigt, dass er Cheevers unhöflichen Patzer gar nicht mitbekam.


  Nachdem die Tür geschlossen war, rotierte der Roboter um seine eigene Achse und deutete mit einem seiner drei biegsamen Arme in eine bestimmte Richtung. »Hier entlang, Mr. McFarland.«


  »Okay … Äh … haben wir nicht miteinander telefoniert?«


  Die orangerote Kugel, die auf der Spitze dieses Monstrums saß, flackerte, und alle drei Arme schwenkten sachte durch die Luft. »In der Tat. Ich bin der Butler, Sir. Jeeves. Und ich stehe zu Ihren Diensten.«


  »Ja, sicher«, erwiderte Cheever lahm. »Wir gehen also in den … kleinen Salon?«


  »Exakt. Wenn Sie die Güte hätten, mir zu folgen, Sir … Der kleine Salon liegt nur ein paar Schritte von der Halle entfernt.«


  Jeeves »paar Schritte« entpuppten sich als eine längere Wanderung, wie Cheever nach mehreren Minuten bemerkte. In das mit glattem Marmor ausgelegte Foyer hätte ein durchschnittlich großes terranisches Haus hineingepasst. Und ein paar Sekunden vertrödelte er, als er stehen blieb, um die sich in einem gewaltigen Bogen emporschwingende Treppe aus Strellaholz anzustarren.


  »Das ist der berühmte Treppenaufgang«, murmelte Jeeves, als sie ihren Weg fortsetzten. »Jede Stufe zeigt eine handgeschnitzte Episode aus der Großen Migration und anderer bedeutender historischer Ereignisse. Ich höre immer wieder, dass diese Treppe einen imposanten Anblick darstellt.«


  »Äh … ja. Ja, sie ist wirklich schön«, stotterte Cheever und folgte dem Roboter in einen seitlich abzweigenden Korridor, der nur wenig schmaler war als das grandiose Foyer.


  Er sah eine Reihe von Holztüren, deren Griffe aus Kristallkugeln bestanden und genau in der Türmitte saßen. Hier und da schimmerten in den holzgetäfelten Wänden zarte Lichter. Der Boden bestand gleichfalls aus Holz, das unter seinen Stiefeln federnd nachgab und das Rumpeln der Roboterräder dämpfte. Cheever schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, und wäre um ein Haar gegen den Butler geprallt.


  »Da wären wir, Sir. Ich hoffe, Sie genießen die Aussicht, jetzt, da der Ethaldom in voller Blüte steht. Lord yos’Galan wird in Kürze bei Ihnen sein.«


  Cheever ging drei Schritte in den Raum hinein und wirbelte herum. »Lord yos’Galan!« Doch der Roboter hatte sich bereits entfernt.


  »Aber ich möchte zu Lady yos’Galan«, erzählte er dem leeren Salon. »Erste Sprecherin des Korval-Clans. Der Turtle sagte ausdrücklich Lady yos’Galan …« Er hakte die Hände in den Gürtel und pirschte an den Wänden des Raums entlang, nachdem er peinlich berührt merkte, dass seine Stiefel auf dem cremefarbenen Teppich Schmutzspuren hinterließen.


  Er betrachtete die vollen Bücherregale – wobei es sich meistens um gebundene Bücher handelte, deren Besitz allein schon von ungeheurem Reichtum kündete, auch ohne dieses prächtige Haus, die feudale Umgebung und diesen grotesken, tüchtigen Roboter. Wenn jemand überhaupt Bücher besaß, dann normalerweise in Form von Bücherbändern; Cheevers persönliche Bibliothek bestand aus mehreren Handbüchern für Piloten und der Großen Konkordanz der Dreitausend Tralands, obwohl er auf der LucyBug natürlich seine eigenen Modifikationen durchgeführt hatte …


  Die Tür in seinem Rücken knarzte; mit der schnellen Reaktion eines Piloten fuhr Cheever herum, wobei das Gewicht des Päckchens seine Weste ein bisschen auseinanderklaffen ließ.


  »Guten Morgen!«, grüßte eine verbindliche Stimme in Terranisch, ohne eine Spur von arrogantem Näseln oder dem nuschelnden Liaden-Akzent. »Sie sind Mr. McFarland, nicht wahr? Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind!«


  Der Mann, der auf ihn zuschritt, war groß wie ein Terraner, wenn auch ein, zwei Zoll kleiner als Cheever; er trug tadellos saubere Hosen und ein langärmeliges, rotweinfarbenes Hemd, das mit dem weißen Haar kontrastierte. Doch das Gesicht war das eines jungen Mannes; eine große Nase, ein breiter, lächelnder Mund, helle, freundlich blickende Augen unter schräg stehenden, silberfarbenen Brauen. Er streckte eine große, kräftige Hand aus, an der ein Amethyst funkelte.


  »Shan yos’Galan, zu Ihren Diensten.«


  Cheever grinste und griff nach der dargebotenen Hand. »Cheever McFarland. Erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Danke gleichfalls. Aber meine Freude über Ihren Besuch drückte ich bereits aus, nicht wahr? Ich will mich nicht ständig wiederholen. Hat man Ihnen keinen Wein angeboten? Unsere Gastfreundschaft lässt zu wünschen übrig, und dabei sind Sie geradewegs vom Raumhafen hierhergeeilt. Ein sehr staubiger Ort, Port Solcintra, finden Sie nicht auch?«


  »Äh …«, gab Cheever von sich, während sich die kräftige Hand auf seine Schulter legte und ihn in Richtung einer diskreten Bartheke aus Onyx bugsierte.


  »Ganz genau«, meinte sein Gastgeber. »Was darf ich Ihnen anbieten? Einen Schluck Morgenwein? Whiskey? Misravot? Brandy? Wir kredenzen einen ausgezeichneten Jadegrünen und einen ganz passablen Weißwein, aber im Vertrauen, Sir – der Rote übertrifft beide.«


  Whiskey … Cheever konnte ihn beinahe schmecken. Ein Whiskey wäre hervorragend. Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Könnte ich vielleicht eine Tasse Kaffee bekommen?« Er lächelte verlegen. »Ich bin schon ziemlich lange auf den Beinen, wissen Sie. Ich fürchte, der Alkohol könnte mir direkt in den Kopf steigen.«


  »Das dürfen wir nicht zulassen, nicht wahr? Jeeves«, sagte er zur leeren Luft. »Bringen Sie Mr. McFarland bitte Kaffee.«


  Glas klirrte gegen Kristall, als er sich selbst großzügig einen Rotwein einschenkte. »Mir sind die Insignien an Ihrer Weste aufgefallen. Die Bascomb Lines, nicht wahr?«


  Cheever fasste an seine linke Brustseite, an der die einstmals strahlenden Insignien des Sol-Systems beinahe zur Unkenntlichkeit verblasst waren. »Ja …«


  »Arbeiten Sie für diese Linie?«, fragte Shan, sein Glas hebend. »Ich habe erst vor Kurzem ein Geschäft mit Ms. Lillian Bascomb und Captain Barney Keller abgeschlossen – kennen Sie die beiden?«


  »Lillian kenne ich sogar ziemlich gut. Barney und ich steuerten zusammen ’nen richtig schweren Pott – damals war er noch kein Captain.«


  »Aha, dann müssen Sie ja ein hervorragender Pilot sein! Wie ist es denn, einen großen Sternenkreuzer zu steuern? Aufregend?«


  Cheever zuckte die Achseln. »Es geht. Ich bevorzuge ein kleines Schiff – das lässt sich besser lenken, ist schneller und bringt einen notfalls in null Komma nichts aus einem Schlamassel heraus, ehe jemand merkt, dass man überhaupt da war. Mit großen Kähnen ist so was unmöglich. Da muss man sich immer streng an die Regeln halten.« Er nickte. »Es macht mir Spaß, mein eigenes Schiff zu führen.«


  »Wirklich?«, murmelte Shan. Die Tür ging auf, und herein rollte der Roboter mit einem Tablett. »Na endlich! Ich hoffe, der Kaffee wird Ihnen schmecken, Sir. Jeeves, Mr. McFarland hat mir erzählt, dass er seit Tagen nicht ausruhen konnte, und nur eine Tasse Ihres feinsten Mokkas bringt ihn über die nächste Stunde. Sahne, Sir? Etwas zum Süßen?«


  »Danke, aber ich trinke ihn schwarz.« Er nahm die Tasse an, die der Roboter ihm entgegenhielt, und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ihm einfiel, dass er in den letzten Tagen auch kaum etwas gegessen hatte.


  »Ich bin ein wenig erstaunt«, fuhr Shan yos’Galan fort, »dass Sie bereits so früh hier eintreffen. Wir wurden erst gestern über Ihren bevorstehenden Besuch informiert.«


  Cheever zog eine Grimasse, als er sich an dem heißen Kaffee die Zunge verbrühte. »Ich brach vor zwei Tagen auf.«


  »Tatsächlich? Dann müssen Sie sich ja an einem recht weit entfernten Ort aufgehalten haben.«


  »Weiter entfernt, als Sie denken«, beschied ihm Cheever mit einem Anflug von Stolz. »Er liegt im hintersten Winkel des Zweiten Quadranten.«


  »Eine lange Strecke«, murmelte Shan anerkennend. »Und Sie haben sie in kürzester Zeit zurückgelegt! Kein Wunder, dass Sie erschöpft sind. Wenn Sie möchten, kann ich das Teil, was Sie hier abliefern wollten, meiner Schwester übergeben. Ich hätte Ihnen schon viel früher Bescheid sagen sollen, dass sie sich entschuldigen lässt. Meine Manieren sind wirklich nicht die besten, bitte entschuldigen Sie, Sir. Sie befindet sich in einer Besprechung mit unserem geschäftlichen Berater. Aber ich versichere Ihnen, Sir, dass Sie mir Ihr vollstes Vertrauen schenken können …«


  Energisch setzte Cheever seine Tasse auf dem Tresen ab. »Der Turtle sagte, ich dürfe das Päckchen nur der Ersten Sprecherin Nova yos’Galan geben. Er betonte, ich müsse es ihr persönlich aushändigen.«


  Die hellen Augen sahen ihn über den Rand des Weinglases fragend an. »Ich verstehe.« Er wandte leicht den Kopf. »Jeeves.«


  »Euer Lordschaft?«


  »Bitte informieren Sie meine Schwester, dass Mr. McFarland sein Päckchen ausschließlich ihr persönlich übergeben darf. Ich denke doch, dass ihre Manieren es ihr gestatten, sich für eine halbe Stunde von Mr. dea’Gauss zu trennen.«


  »Gewiss, Sir.« Der Roboter rollte aus dem Salon und schloss hinter sich die Tür.


  »Sie wird gleich hier sein, und danach bringen wir Sie in einem Gästezimmer unter, Sir.«


  »Wie bitte?« Cheever glotzte ihn verdutzt an. »Also, ich weiß Ihre Gastfreundschaft wirklich zu schätzen, Mr. yos’Galan, aber das ist wirklich nicht nötig. Ich leg mich im Raumhafen für ein paar Stunden aufs Ohr, während ich auf die Starterlaubnis warte – ich kam nämlich in einem gecharterten Schiff hierher, wissen Sie. Der Turtle bot mir an, für die Reparaturen an der LucyBug aufzukommen, wenn ich das Päckchen hier abliefere. Er kam in die Bar und erkundigte sich nach dem besten Piloten. Ich sagte ihm, der allerbeste sei ich – ohne Aufzuschneiden; einen Turtle kann man nicht belügen. Und meine Kumpels dort bestätigten, ich sei wirklich einsame Spitze.«


  »Interessant. Das hat der Turtle sehr geschickt eingefädelt. Wie hieß er doch noch gleich? Mein Gedächtnis gleicht einem Sieb!«


  »Er sagte, ich solle ihn Edger nennen. Ein wahrer Koloss. Wenn er spricht, muss man Angst haben, dass einem das Trommelfell platzt.« Cheever nahm seine Tasse und trank den Rest des Kaffees aus. »Ein richtiges Unikum, nicht wahr?«


  »So wurde mir berichtet. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie bei uns übernachten, Sir. Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können, nachdem Sie sich unseretwegen so große Mühe gemacht haben. Lassen Sie sich von mir überzeugen.«


  »Nein, hören Sie, das ist…«


  »Shan?« Die Stimme klang leise und absolut lieblich.


  Die Person, zu der sie gehörte, war schlank, zierlich, goldfarben und einfach vollkommen. Große, violette Augen beherrschten ein wunderschönes, herzförmiges Gesicht, das von Haaren wie aus gesponnenem Gold eingerahmt wurde. Cheever starrte die junge Frau unverhohlen an.


  Die winzige Göttin starrte zurück, und in die ansonsten glatte Stirn über den fein geschwungenen Braunen kerbte sich eine kleine Falte.


  Als sich das Schweigen in die Länge zog, platzte Shan yos’Galan heraus: »Ah, da bist du ja, Schwester. Ich möchte dir Mr. Cheever McFarland vorstellen, der etwas dabeihat, das er nur dir persönlich überreichen darf.«


  Sie verbeugte sich so anmutig, dass dem hartgesottenen Cheever die Tränen in die Augen traten. »Cheever McFarland. Ich schätze mich glücklich, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen.«


  »D-danke g-gleichfalls …«, erwiderte Cheever, bemüht sich zusammenzureißen. »Ich wurde beauftragt, ein Päckchen bei Nova yos’Galan abzuliefern, der Ersten Sprecherin des Korval-Clans.«


  »Die bin ich«, bestätigte sie mit sanfter Stimme. »Sie dürfen mir das Päckchen geben.«


  Er griff schon in die Innentasche seiner Weste, um plötzlich innezuhalten. »Entschuldigen Sie bitte, aber wissen Sie – ich kenne Sie ja gar nicht. Edger sagte mir, ich solle Sie bitten, mir Ihren vollen Namen zu nennen.«


  »Meinen vollen Namen möchten Sie wissen.« Die Kerbe zwischen den Augenbrauen vertiefte sich, und Cheever musste an sich halten, um nicht vor ihr auf die Knie zu sinken und sie anzuflehen, sie solle sich nicht anstrengen; er würde ihr so oder so das Päckchen geben …


  »Mein voller Name«, begann sie in feierlichem Ernst, »lautet Nova yos’Galan, Erste Vertrauenssprecherin des Korval-Clans, die mit dem absoluten Gedächtnis, Erste Schwester von Val Con yos’Phelium Scout, Künstler des Vergänglichen, Töter des Ältesten Drachen, Messer-Clan vom Middle-River-Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, zäher Bursche.«


  Es klang wie Musik in seinen Ohren; wie der Gesang eines Engels. Er hätte ihrer Stimme stundenlang lauschen können … tagelang, jahrelang. Unvorstellbar, dass er es jemals leid würde, sie zu hören …


  »Äh … ja«, stammelte er, schob endlich die Hand in die Westentasche und zog das Päckchen heraus. »Bitte sehr.«


  Sie streckte ihre winzigen Hände aus, nahm ihm das Päckchen ab und verneigte sich abermals. »Ich danke Ihnen, Cheever McFarland, für den großen Dienst, den Sie Korval erwiesen haben. Bitte erlauben Sie Jeeves, Sie ins Gästezimmer zu führen.«


  »Äh … ja«, wiederholte er und brachte eine unbeholfene Verbeugung zuwege, eine Parodie ihrer eleganten Geste. »Ich … äh … bis später dann.«


  »Wir werden uns noch unterhalten«, bekräftigte sie.


  Einmal blickte er zurück, während er dem Roboter durch den Korridor folgte, und sah, wie sie sich emsig an dem Klebeband, mit dem das Päckchen versiegelt war, zu schaffen machte.


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Hör auf damit!« Gordy löschte das Bild auf dem Monitor und lenkte die Aufmerksamkeit von Lady Pounce, die den Cursor attackierte, auf seine Hand. »Hör endlich auf damit, du dumme Katze.«


  Lady Pounce blinzelte, schielte ihn scheinheilig aus ihren blauen Augen an und schob ihre Pfoten sorgfältig unter ihre schneeweiße Brust.


  Gordy stieß einen schweren Seufzer aus. »Wenn du bei mir bleiben willst, musst du ganz still daliegen. Versuche bloß nicht mehr, den Cursor zu jagen, hast du gehört? Ich muss diese Aufgabe beenden.«


  Lady Pounce zog ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um ihre Einwilligung zu bekunden, und schnurrte sogar ein paar Takte, obwohl Gordy ihr nicht über den Weg traute. Er widmete sich wieder den Tabellen mit den mathematischen Gleichungen, die dazu dienten, Inhalt und Ladekapazität der Frachträume auf der Dutiful Passage auszurechnen. Die Tabellen waren bereits vom Lademeister yo’Lanna geprüft worden, der sie auch erstellt hatte, dann noch einmal vom Ersten Maat Mendoza und Captain yos’Galan. Es war höchst unwahrscheinlich, dass diesem erfahrenen Team ein Fehler unterlaufen war. Außerdem brauchte ein Händler sich nicht mit den administrativen Details zu befassen; aber Shan hatte darauf bestanden.


  Vertieft in Checks und Gegenchecks hörte er nicht die leisen Schritte hinter seinem Rücken, und als er plötzlich angesprochen wurde, zuckte er heftig zusammen.


  »Sei gegrüßt, Gordy. Wie geht es dir heute?«


  Gordy drückte auf drei Tasten gleichzeitig und entlockte dem Computer einen protestierendes Beep, während er sich mit hochroten Wangen umdrehte. »Ach«, äußerte er dann gleichmütig. »Hi.«


  Der schlanke, dunkelhaarige Gentleman vollführte eine Verbeugung, die genauso exquisit war wie seine Kleidung; auf jemanden, der die feineren Nuancen dieser Gesten nicht kannte, wirkte diese Bewegung unglaublich graziös. »Deine Begeisterung gereicht dir zur Ehre. In der Tat sind es nicht zuletzt deine stets so warmherzigen Begrüßungen, die mich glücklich machen, mit dir verwandt zu sein.«


  Na klar, dachte Gordy. Langsam erhob er sich von seinem Sessel und türmte sich vor dem anderen Mann auf wie ein Berg vor einem Maulwurfshügel; mit ernsthafter Miene verbeugte er sich, wie es zwischen den Mitgliedern desselben Clans üblich war.


  »Bitte verzeihen Sie mir, Verwandter«, begann er in einwandfreiem Hochliaden, dem nur der Hauch eines terranischen Akzents anhaftete, »aber weil ich mich so intensiv mit meiner Arbeit beschäftigte, habe ich Sie nicht kommen hören, und vielleicht fiel meine Begrüßung deshalb nicht so herzlich aus, wie es sich geschickt hätte. Doch mittlerweile müssten Sie wissen, wie groß der Respekt ist, den ich Ihnen entgegenbringe.«


  »Sehr geschickt formuliert«, murmelte Pat Rin mit einem spöttischen Funkeln in den dunklen Augen. »Fast könnte ich sagen ›touché‹. Gut gemacht, junger Gordon.«


  Gordy biss die Zähne zusammen und bemühte sich, Miene und Stimme neutral zu halten. Je öfter er Geschäfte tätigte, umso leichter fiel es ihm, selbst bei Provokationen freundlich zu bleiben. »Womit kann ich Ihnen dienen, Sir?«


  »Ich suche deinen Pflegevater, mein Junge. Ist er im Hause? Oder muss ich, wie der Rest der Welt, vor Lady Mendozas Türschwelle herumlungern, wenn ich ihn zu Gesicht bekommen will?«


  Priscilla würde dich als Stalker verhaften lassen, dachte Gordy ergrimmt, während er höflich den Kopf neigte. »Er war gerade in der Halle und unterhielt sich mit Jeeves.«


  Pat Rin seufzte geziert und schnippte ein imaginäres Staubkörnchen von dem Ärmel seines moosgrünen Rocks, wobei an seinen wohlgeformten Fingern mehrere Ringe blitzten. »Er unterhält sich mit einem Roboter? Aber Shan spricht ja mit allen möglichen Dingen, nicht wahr? Es fiel mir hin und wieder auf.«


  »Soll ich ihn holen, Sir? Es dauert nur …«


  »Pat Rin! Sei gegrüßt, Cousin. Wie geht es dir?«


  Pat Rin gab das für ihn typische leise, boshafte Lachen von sich und machte abermals eine anmutige, sarkastische Verbeugung. »Verwandter. Es geht mir ausgezeichnet. Und wie steht es um dein Befinden?«


  »Ich lasse mir von Priscilla sagen, wie ich mich fühlen muss«, erwiderte Shan und setzte ein vages, nichtssagendes Lächeln auf, in das er Gordy, Pat Rin und Lady Pounce einschloss. »Des Morgens komme ich nur schwer in die Gänge, und wenn ich mir dann noch Gedanken über mein Befinden machen sollte, wäre der halbe Tag um, ehe ich etwas geschafft hätte. Du wirst mir sicher zustimmen, Cousin, dass es angenehmere Beschäftigungen gibt, um seine Zeit zu vertrödeln.«


  Mit gerunzelter Stirn lauschte Pat Rin dem terranischen Wortschwall, doch er antwortete fließend in derselben Sprache. »Ich bin hierhergekommen, weil du mich sehen wolltest. Wie kann yos’Phelium yos’Galan behilflich sein?«


  In Shans silberne Augen trat ein scharfer Blick. »Yos’Phelium? Schmückst du dich mit dem Melant’i des Thodelm?«


  »Selbstverständlich nicht«, wehrte Pat Rin ab und betrachtete versonnen das Spiel des Lichts auf seinen Ringen. »Aber wie dir bekannt sein dürfte, Cousin, hat die Familie yos’Phelium seit mehreren Jahren kein Oberhaupt, und deshalb haben wir es uns angewöhnt, Korvals Erste Sprecherin bei Problemen um Rat zu fragen, die eigentlich innerhalb der Familie gelöst werden müssten.«


  »Das ist ein Vorwurf.«


  »Eher eine Beobachtung. Du selbst bist Thodelm yos’Galan. Würdest du die Erste Sprecherin mit sämtlichen Höhen und Tiefen konfrontieren, die deine engsten Verwandten durchlaufen?«


  Shan blinzelte, und sein durchdringender Blick wich wieder einem gleichmütigen Ausdruck. »Nun ja, dieser Tage geht halt manches drunter und drüber, Cousin, das wirst du zugeben müssen. Korval ist auf eine Handvoll Personen zusammengeschrumpft; der Nadelm erhebt keinen Anspruch auf den Clansring; die Pfade der Administration verlaufen kreuz und quer und verwirren sich, sodass es einem mitunter schwerfällt, eine einheitliche Richtung zu erkennen.« Er lächelte. »Wir wursteln uns durch.«


  »Derweil Nadelm Korval als vermisst gilt und der Clan keine Anstrengungen unternimmt, ihn zu finden.«


  Shan erwiderte nichts darauf.


  Pat Rin zuckte die Schultern und hob den Blick, mit dem er bis jetzt seine Ringe bewundert hatte. »Wenn man ein bisschen herumkommt, hört man alle möglichen Gerüchte. Jeder wundert sich über Val Con yos’Pheliums lange Abwesenheit. Es wird gemunkelt, dass dieser Umstand yos’Galan möglicherweise sehr entgegenkommt. Man vergegenwärtigt sich, dass Korval den Ring von einem Piloten an den nächsten weitergibt. Und dass Shan yos’Galan das Abzeichen eines Meisterpiloten trägt.« Den Blick wieder senkend, fuhr er mit leiser Stimme fort: »Aber Pat Rin yos’Phelium ist kein Pilot und wird auch niemals einer werden.«


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Gordy beobachtete Shans Gesicht, doch dessen Miene blieb unergründlich.


  »Gerüchte können mitunter gefährlich werden«, kommentierte Shan. »Aber der Grund, weshalb ich dich hergebeten habe, ist ein völlig anderer, Cousin. Ich mache mir Gedanken über deine Reise.«


  Pat Rin zwinkerte verblüfft. »Meine Reise?«


  »Ganz recht. Hattest du nicht vor, demnächst eine Spritztour nach Philomen zu unternehmen, um dich dort von den Strapazen deiner Arbeit zu erholen?«


  »Ja, das stimmt. Meine Pläne stehen bereits fest.«


  »Das trifft sich ausgezeichnet. Du brauchst natürlich einen Piloten, und ich weiß …«


  »Zufällig kenne ich einen tüchtigen Piloten, Verwandter. Trotzdem danke ich dir, dass du freundlicherweise an mich gedacht hast.«


  »Sicher, aber uns steht augenblicklich einer der besten Piloten, die es gibt, zur Verfügung – und du könntest einen Zehntelcantra einsparen. Korval übernimmt die Kosten.« Er hob sein Glas und trank einen Schluck. »Dieser Mann sucht Arbeit, Verwandter. Du tätest ihm einen großen Gefallen, wenn du ihn für diesen Ausflug engagierst.«


  Pat Rin betrachtete ihn aus nachdenklichen dunklen Augen, und Shan ließ die Musterung geduldig über sich ergehen, wobei ihm wieder einmal auffiel, wie sehr sein Cousin Val Con glich: das gleiche glänzende dunkelbraune Haar, die geraden Augenbrauen und der entschlossene Zug um den Mund.


  »Ich verstehe«, murmelte Pat Rin. »Und was soll ich mit meinem neuen Piloten machen, wenn wir Philomen erreichen? Ihn erschießen?«


  »Nun, das überlasse ich dir«, erwiderte Shan, »aber ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass seine Leistung so erbärmlich sein wird.« Abermals führte er sein Glas an die Lippen. »Die Erste Sprecherin empfiehlt dringend, dass du ihn anheuerst und ihn eine Weile beschäftigst. Sechs Standardmonate dürften mehr als ausreichend sein.«


  Der kleinere Mann verbeugte sich. »Wenn die Erste Sprecherin einen Wunsch äußert, muss es meine vornehmste Pflicht sein, diesem nachzukommen.«


  »Ja, das habe ich auch gehört«, näselte Shan.


  Pat Rin lachte. »Erst kürzlich sagte mir jemand, es könnte gefährlich werden, wenn man auf Gerüchte hört. Verstehe mich bitte nicht falsch, Cousin, nichts läge mir ferner, als deine Worte anzuzweifeln, aber ich möchte von der Ersten Sprecherin persönlich erfahren, was sie von mir verlangt. Wäre es möglich, sie zu sehen?«


  »Ich glaube, sie sitzt allein im Arbeitszimmer. Soll Jeeves dich begleiten?«


  »Das ist gut gemeint, aber ich kenne den Weg.« Zum Abschied verbeugte er sich. »Verwandter, für den Fall, dass wir uns vor dem Abflug der Dutiful Passage nicht mehr treffen, wünsche ich dir alles Gute. Und dir natürlich auch, junger Gordon.« Dann trippelte er in seinen schicken Stiefeln davon.


  Gordy stieß lautstark den Atem aus, drehte sich zu seinem Pflegevater um und zögerte.


  »Ja?«


  »Ist Pat Rin in Cousine Nova verliebt?«


  Shan schüttelte den Kopf. »Nein … nein, ich glaube, Pat Rin ist in niemanden verliebt.«


  »Außer in sich selbst!«


  Zu Gordys Verwunderung rief diese Bemerkung ein nochmaliges Kopfschütteln hervor. »Ganz und gar nicht.«


  In einer heftigen Bewegung streckte Gordy beide Hände von sich und erschreckte Lady Pounce dermaßen, dass sie die Augen öffnete. »Aber warum benimmt er sich dann so … so komisch?«


  »Na ja«, entgegnete Shan versonnen und ließ den Rest seines Weins im Glas kreisen, »ich denke, dass er, wie die meisten von uns, noch ein bisschen unreif ist. Hast du die Gleichungen geprüft?«


  Gordy wurde rot. »In fünfzehn Minuten bin ich damit fertig.«


  »Schön. Dann komme ich in fünfzehn Minuten zurück. Morgen früh begeben wir uns wegen der abschließenden Kontrollen auf die Passage. Abflug bei Sonnenaufgang in Solcintra, Treslan Zweitertag.«


  »Vorher muss ich mich aber noch von Karea verabschieden …«


  »Selbstverständlich.« Shan seufzte. »Mach mit den Gleichungen weiter, Gordy.« Abrupt verließ er das Zimmer und schloss hinter sich die Tür.


  


  Shan drückte auf die Abspieltaste und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, um noch einmal Val Cons aufgezeichnete Botschaft an Edger zu hören.


  »Ich grüße dich, Bruder, und danke dir, dass du dich für mein Leben und das Leben deiner jüngsten Schwester eingesetzt hast. Ich soll dir Folgendes sagen: Es geht uns gut, man war nett zu uns, gab uns Nahrung, einen Platz zum Schlafen und medizinische Hilfe. Leider hat das Clanschiff die Reise ohne uns fortgesetzt. Es war nicht beschädigt und müsste den einprogrammierten Bestimmungsort wohlbehalten erreichen, denn während der sieben Phasen, in denen der Antrieb aktiv war, trat keine einzige Fehlfunktion auf.«


  Eine kleine Pause trat ein, dann fuhr Val Con fort: »Außerdem soll ich dir sagen, dass man uns unsere Messer zurückgibt und uns mit einem Schiff versorgt, in dem wir unsere Reise fortsetzen können. Hab noch einmal vielen Dank, Bruder, weil du dich in rührender Fürsorge für zwei Mitglieder deines Clans einsetzt, die in der Vergangenheit töricht und übereilt gehandelt haben.«


  Ein Korval-Schiff war bereits zu den Koordinaten unterwegs, die Val Con in seiner Mitteilung versteckt hatte. Präzise Angaben darüber, welche Entfernung ein Schiff der Clutch-Turtles während der »sieben Phasen, in denen der Antrieb aktiv war«, zurücklegen konnte, gehörten zu den mannigfachen Informationen, die Cheever McFarland in dem Päckchen überbracht hatte. Natürlich musste man jeder Möglichkeit nachgehen, aber Shan hegte wenig Hoffnung, dass das Korval-Schiff Val Con und seine Lebenspartnerin in der Nähe dieser Koordinaten finden würde.


  Das Band gab ein kurzes Zischen von sich, dann erklang die andere Stimme, hell, klar und einen nichtssagenden Blödsinn trällernd, als gäbe es nicht den geringsten Grund zur Sorge:


  »Hi, Edger. Alles ist okay. Ich wünschte mir, du wärst bei uns. Liebe Grüße an die Familie und bis bald.«


  Das Band summte, knackte, und spulte sich geräuschvoll zurück, ehe sich das Gerät ausschaltete.


  »Ich mag sie«, erklärte Shan dem leeren, halbdunklen Arbeitszimmer. »Aber bei allen Göttern, Bruder, die Juntavas?«


  Das Abkommen zwischen dem intergalaktischen Mob und Korval reichte etliche Generationen zurück und funktionierte nach dem Prinzip: Du lässt mich in Frieden, und ich lasse dich in Frieden. Simpel, effektiv, verlässlich. »Warum hast du den Typen nicht erzählt, wer du bist? Sie hätten den Korval und seine Lady fallen lassen wie zwei heiße Kartoffeln …«


  Ernüchtert konstruierte er ein alternatives Szenario. Val Con gibt sich als Mitglied des Korval-Clans zu erkennen. Die Juntavas merken, dass sie einen schwerwiegenden Fehler begangen haben. Ihnen ist völlig klar, dass sie eine Vergeltungsmaßnahme des Korval-Clans nicht überleben würden. Also schneiden sie ihren beiden Gefangenen einfach die Kehlen durch und befördern die Leichen ins Weltall…


  »Große Götter!« Er sprang auf die Füße, durchquerte den Raum mit fünf großen Schritten und starrte hinaus in den dämmrigen Garten; der Springbrunnen fing die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ein und verwandelte das Licht in glitzernde Smaragde.


  In seiner Erinnerung hörte er die hohe Stimme eines Knaben, der beinahe flehentlich fragte: »Aber einen richtigen Delm Korval gibt es doch gar nicht, oder, Shan? Es ist nur eine erfundene Person – es könnten ebenso gut du oder ich sein.« Lachend hatte er geantwortet: »Oh nein! Du bist der Korval, Denubia! Ich möchte nicht der Delm sein.«


  »Aber du könntest Delm sein, nicht wahr?«, fuhr der junge Val Con beharrlich fort. Shan lief ein eisiger Schauer über den Rücken, und er wisperte: »Nur, wenn du stirbst, Denubia.« Er schüttelte sich heftig, um die quälenden Bilder zu verscheuchen.


  »Sie leben«, flüsterte er. Er zwang sich dazu, die Hände, die er zu Fäusten geballt hatte, locker an den Seiten baumeln zu lassen, und mit der strengen Disziplin eines Heilers kontrollierte er seinen viel zu schnellen Herzschlag. »Das behauptet jemand, der es wissen muss. Dreh bloß nicht durch, Shan!«


  Und nun galt es, nach zwei Personen zu forschen. Auch für den Fall, dass Val Con … Seine Lebenspartnerin musste gefunden und zum Clan zurückgebracht werden, denn selbst wenn sie keinen Delm hatten, gab es vielleicht eine Delmae. Nova sah das genauso wie er, den Göttern sei Dank. Den ganzen Nachmittag lang sprangen Korval-Schiffe nun schon durch den Hyperraum in ein Dutzend Richtungen, auf der Suche nach wie auch immer gearteten Informationen über Val Con yos’Phelium und Miri Robertson. Lebenspartner bleiben zusammen, sagte sich Shan und blickte auf die Schatten der Bäume, die langsam auf das Haus zukrochen. Wenn wir einen der beiden finden, kann der andere nicht weit sein.


  Seufzend streifte er seine schweren Gedanken ab und verließ das Anwesen yos’Galan, um endlich nach Hause zu gehen, wo Priscilla schon auf ihn wartete.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Sie würde es nie kapieren.


  Jedes Mal, wenn sie glaube, sie wüsste eine Vokabel, entglitt sie ihr wieder und vermischte sich haltlos mit Dutzenden anderer Worte. Wirklich im Kopf hatte sie nur den Namen des Hundes, doch schon das Wort für seine Spezies konnte sie nicht behalten. Und den ganzen Vormittag lang ließ Zhena Trelu ihre schlechte Laune an ihr aus, brüllte sie an und schubste sie hin und her, wenn sie etwas nicht verstand – was meistens der Fall war.


  Nach dem dritten Vorfall dieser Art hatte sie sich aus dem Griff der alten Frau gewunden, war weggelaufen und hatte die Tür hinter sich zugeknallt.


  Sie warf sich auf den Boden neben dem ungepflegten kleinen Blumenbeet, das die Grenze von Zhena Trelus Grundstück markierte; hektisch rieb sie sich mit den Händen das Gesicht und versuchte, ihre zum Zerreißen angespannten Nerven zu beruhigen.


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Robertson, du bist doch sonst nicht so empfindlich«, murmelte sie. Doch diese Erkenntnis half ihr auch nicht weiter.


  Ihr Kopf schmerzte. Sie löste den zu einer Krone geschlungenen Zopf und begann, ihn langsam zu entflechten; mit zitternden Fingern kämmte sie die knisternde Mähne, und es kostete sie eine gewaltige Anstrengung, den plötzlichen Wunsch zu verdrängen, sich die Haare gleich büschelweise auszureißen. Sie beugte sich vor, blickte auf ihre Hände und atmete tief durch.


  Unversehens starrte sie auf den schwieligen Finger, mit dem sie früher den Abzug einer Waffe gedrückt hatte. Und diese Hände sollten Plätzchen backen? Warum musste sie ruhig dasitzen und sich endlose Wiederholungen der Namen von Zutaten anhören, die man beim Zubereiten der Backwaren brauchte? Was hatte sie davon, wenn sie wusste, wie die einzelnen Mehlsorten, Getreidekörner und getrockneten Blätter hießen? Sie wollte keine Bäckerin werden.


  Noch schlimmer war das ganze Zhena-und-Zamir-Zeug. Wieso musste Miri immer erst um Erlaubnis gebeten werden, wenn Zhena Trelu wollte, dass Val Con etwas für sie tat? Seit wann war er Miris Untergebener? Aber nein, es gab Regeln, und eine davon besagte, dass eine Zhena – Ehefrau? Geliebte? Herrin? – ihrem Zamir befehlen durfte, was er zu tun und zu lassen hatte, und dann blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich ihren Wünschen zu fügen. Was für eine Partnerschaft war das?


  Sie hatten festgestellt, dass Zhena Trelu die Besitzerin des Hofes war und ohne Zamir lebte. Es war ihnen gelungen, Zhena Trelu begreiflich zu machen, dass sie einen Platz zum Bleiben suchten. Und was geschah? Nach einer knappen Woche konnte Val Con sich mit der Zhena unterhalten, während Miris Kopfschmerzen immer schlimmer wurden …


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ein paar Schießübungen zu veranstalten – ein bisschen Herumballern hätte ihr gutgetan. Aber Val Con riet ihr dringend davon ab, die Waffe zu benutzen, und sie sah sogar ein, dass er recht hatte. Sie beide waren hier Gäste, und es ging nicht, dass sie eventuell irgendeinen heiligen Baum mit Pellet-Geschossen spickte.


  »Hallo, Meri«, murmelte er plötzlich an ihrer Seite.


  »Ich heiße Miri!«, zischte sie, ohne den Kopf zu heben.


  Eine kleine Pause trat ein. »So ist es.«


  Sie holte abermals tief Luft und zwang sich dazu, ihn anzusehen. »Entschuldigung. Ich habe schlechte Laune.«


  »Das habe ich schon gehört.« Er deutete ein Lächeln an. »Zhena Trelu meint, du seist ein ›ungezogenes Gör‹. Was das wohl bedeuten mag?«


  Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern, und war sich ziemlich sicher, dass der Versuch misslang. »Bestimmt nichts Gutes. Sie wollte mir zeigen, wie man irgendetwas backt, und ich habe mich ziemlich blöd angestellt. Ich sollte saure Gurken irgendwo reintun, und ich gab stattdessen Milch hinzu. Es kann auch umgekehrt gewesen sein, ich weiß es wirklich nicht…«


  Er runzelte die Stirn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Milch sagte, und nicht saure Gurken. Milch ist doch die weiße Flüssigkeit, die wir trinken, oder?«


  »Keine Ahnung. Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich habe die Bedeutung irgendeines Wortes begriffen, und versuche, mir zu merken, was es auf Terranisch heißt, bombardiert sie mich mit hundert neuen Wörtern.« Verzweifelt hob sie die Hände. »Ich werde diese Sprache nie lernen!«


  »Cha’trez …« Er legte den Kopf schräg. »Warum versuchst du, die einheimische Sprache mit Terranisch zu vergleichen? Kein Wunder, dass dich das verwirrt. Du darfst dir in Gedanken kein Lexikon anlegen. In der Schule hast du doch sicher gelernt, wie man …«


  »Ich bin nie zur Schule gegangen!«, schnauzte sie ihn an.


  Val Con zog die Stirn kraus. »Was?«


  »Du hast doch gehört«, fuhr sie in bissigem Ton fort. »Ich habe niemals eine Schule besucht! In meinem ganzen Leben habe ich keine Schule von innen gesehen, ich weiß gar nicht, was Schulunterricht bedeutet. Accazi?« In ihrem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz; sie beugte den Kopf nach vorn und rammte sich die Finger in den Haarschopf.


  »Nein.« Sanft umfasste er ihre Handgelenke und bestand darauf, dass sie die Hände senkte. Sie ließ es zu, doch den Kopf hielt sie vornüber geneigt und starrte auf den Boden. Er seufzte.


  »Miri, wende dich nicht von mir ab, bitte. Ich verstehe nicht, was los ist, und ich möchte, dass du es mir erklärst.«


  »Du hast nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe?« Sie entriss ihm die Hände und schnellte in die Höhe. Auch er stand auf und sah ihr forschend ins Gesicht.


  »Was gibt es daran nicht zu verstehen? Es ist doch ganz einfach. Auf Surebleak gingen nur die Kinder zur Schule, deren Eltern die Schulgebühr bezahlen konnten. Wer arm war, blieb dumm. Konntest du mir bis jetzt folgen? Meine Eltern waren nicht nur arm, sie waren total pleite. Verstehst du, was pleite heißt, oder muss ich das auch noch erklären? Sie waren blank, abgebrannt, es fehlte an allem. Sie mussten sich krummlegen, um jeden Monat wenigstens so viel Geld zusammenzukratzen, dass der Hausbesitzer glaubte, irgendwann würde er auch den restlichen Betrag kriegen, und uns nicht rauswarf. Und wenn wir schon mal beim Thema sind: In unserer Bruchbude gab es Ratten. Weißt du, was Ratten sind? Meine Mutter war dauernd krank, und wenn mal etwas Geld da war, nahm Robertson es uns weg, versoff es, verschnüffelte es und prügelte meine Mutter und mich grün und blau …« Sie schnappte nach Luft und merkte erst dann, dass sie den Tränen nahe war.


  »Ich ging also nie zur Schule«, schloss sie mit tonloser Stimme. »Meine Mutter brachte mir Lesen bei; und als ich mich Liz’ Truppe anschloss, bläute sie Trade und die Grundbegriffe der Mathematik in meinen Schädel. Um bei den Söldnern was zu werden, braucht man keine höhere Schulbildung. Deshalb habe ich auch nie gelernt, wie man sich eine fremde Sprache aneignet. Ich gebe meine Bestes, wirklich. Aber offenbar genügt es nicht, so leid es mir tut.«


  Val Con stand regungslos da und sah sie an; in seinen Zügen spiegelten sich so viele Gefühle wider, dass sie sich wieder hinsetzen musste, der Verzweiflung nahe.


  Jetzt hast du alles kaputtgemacht, du blödes Ding, haderte sie mit sich und schluckte hart. Sie wartete nur darauf, dass er sich umdrehen und weggehen würde.


  »Miri.« Plötzlich lag er vor ihr auf den Knien und streckte die Hand nach ihr aus, ohne sie zu berühren.


  »Hast du jetzt alles kapiert?«, fragte sie heiser. Sein Gesicht war dicht vor ihr, doch in seiner Miene vermochte sie nicht zu lesen.


  »Ja.« Er legte die Hand an ihre Wange und streichelte sie, langsam und vorsichtig, als sei sie irgendein wildes Geschöpf, das er nicht erschrecken wollte. »Ich entschuldige mich für meine Dummheit, Cha’trez.«


  Jetzt strömten die Tränen aus ihren Augen. »Nein, ich bin dumm. Das sagte ich dir bereits.«


  »Ja, ich weiß. Und hoffentlich hörst du bald auf zu glauben, du müsstest mich belügen.« Mit den Fingern strich er über ihre nassen Wangen. »Zwischen Schulbildung und Intelligenz besteht ein großer Unterschied, Miri. Du bist nicht dumm. Du machst nur manchmal dumme Sachen.« Er entbot ihr ein kleines Lächeln. »Und normalerweise bin ich auch nicht dumm. Trotzdem handele ich nicht immer richtig. Jeder begeht mal einen Fehler, hat mir einmal jemand gesagt.«


  Ihre Lippen zuckten. »Das habe ich auch schon gehört.«


  »Schön.« Er hockte sich auf die Fersen und sah ihr ernst in die Augen. »Da wir beide Fehler gemacht haben, sollten wir jetzt überlegen, wie wir sie korrigieren.« Er wölbte eine Augenbraue. »Hast du starke Kopfschmerzen?«


  »Wie kommst du darauf, ich könnte Kopfschmerzen haben?«, fragte sie verdutzt.


  »Nun, selbst ich kriege immer noch Kopfschmerzen, wenn ich versuche, von einer Sprache in eine andere zu übersetzen. Rede mich in irgendeiner Sprache an, die ich kenne, und ich antworte in demselben Idiom. Aber wenn du mich bittest, ein einzelnes Wort zu übersetzen, muss ich mitunter stundenlang überlegen.« Er strich sich die Haarsträhne aus den Augen. »Wirst du mir einen Gefallen tun, Cha’trez?«


  »Ich tue alles, was du willst.«


  »Das dürfte genügen«, murmelte er und erinnerte sie so sehr an Edger, dass sie lachen musste. Er sah sie unter seinen Wimpern hervor an, ehe auch er grinste. »Sitzt du bequem hier, oder möchtest du lieber ins Haus gehen?«


  »Ich fühle mich vollkommen wohl an diesem Platz«, wandte sie hastig ein, als Visionen von Zhena Trelu durch ihren schmerzenden Kopf tanzten. Sie überkreuzte die Beine und gab sich Mühe, aufmerksam zu erscheinen. »Was machst du da?«


  Val Con kramte in seiner Tasche. »Ich habe mir überlegt, was dir helfen könnte, diese fremde Sprache zu erlernen …« Er zog die Hand aus dem Beutel und warf mehrere Objekte auf den Boden.


  »Schließ die Augen!«, rief er scharf, und sie gehorchte prompt. Dann legte er zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis ihre geschlossenen Augen auf einen Punkt gerichtet waren, der über seinem eigenen Scheitel lag.


  »Halte die Augen geschlossen«, fuhr er mit ruhigerer Stimme fort, »und sage mir, was du gerade auf dem Boden gesehen hast.«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Ich beginne mit dem Teil, das dir am nächsten liegt und gehe in Richtung Osten weiter: Kreditkarte, metallic-orange mit drei schmalen blauen Streifen, in einer Ecke ist ein Vollbit eingezeichnet. Dann kommen ein flacher weißer Kieselstein von der Größe zweier Vollbits, ein Cantra, mit der Rückseite nach oben: die Kette aus Sternen. Mir am nächsten liegt der Schlüssel des Schiffs; daneben ein Schreibstift, dann ein kurzes Stück Draht, das wie ein Korkenzieher verdreht ist; ein Fetzen weißes Papier, etwas steht darauf geschrieben, aber ich weiß nicht in welcher Sprache, doch die Handschrift könnte von dir sein; und dann kommt wieder die Kreditkarte.« Sie legte eine Pause ein und nickte. »Das ist alles.«


  Er schwieg eine geraume Weile.


  Als ihr die Stille zu lange andauerte, fragte sie beinahe schüchtern: »Val Con?«


  »Ja.«


  »Darf ich die Augen wieder aufmachen?«


  »Ja.«


  Sie merkte, dass er sie teils amüsiert, teils staunend ansah – aber sie glaubte auch eine Spur von Ärger zu entdecken. Er hob eine Augenbraue und deutete mit dem Kinn nach unten.


  Grinsend betrachtete sie die auf dem Boden verstreuten Objekte, und plötzlich flauten ihre Kopfschmerzen ein wenig ab. »Ich habe kein einziges Teil ausgelassen. Und ich dachte schon, ich sei aus der Übung.«


  Jetzt schnellte auch die zweite Braue in die Höhe. »Und du hältst dich für dumm, Miri?«


  »Aber es ist doch nichts dabei!«, protestierte sie, aufrichtig verblüfft. »Das ist ein Gag – eine Frage des Gedächtnisses. Jeder kann sich so was Antrainieren – mit Intelligenz hat das nichts zu tun.«


  »Ich verstehe. Es ist also nichts weiter als ein nützlicher Gag, nicht wahr?« Er schob die Sachen mit den Händen zusammen und steckte sie achtlos in die Tasche zurück. »Wie lange wirst du dich an diese Sachen erinnern können?«


  »Es kommt drauf an. Heute Abend habe ich bestimmt das meiste von dem Zeug vergessen, es sei denn, du möchtest, dass ich sie mir einpräge. Wenn ja, dann sag es lieber gleich, damit ich …« Sie fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Also, es ist, als würde ich dann einen Sticker auf die Erinnerungen kleben, damit sie mir nicht versehentlich aus dem Gedächtnis rutschen.«


  »Ich verstehe«, murmelte er wieder; offenbar fand er nichts Verwirrendes an dieser Erklärung. »Kannst du mit Lauten genauso verfahren? Sie in Gedanken markieren, damit du sie nicht vergisst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es klappt besser, wenn ich sehen kann, was ich mir merken muss – egal, ob es ein Bild, ein Muster oder etwas Schriftliches ist.« Sie biss sich auf die Lippe. »Fällt es mir vielleicht deshalb so schwer, dieses Kauderwelsch zu behalten? Weil ich mir keine Laute merken kann? Weil gesprochene Worte nicht zu sehen sind?« Sie wirkte betroffen.


  Val Con schüttelte lächelnd den Kopf. »Die meisten Menschen bevorzugen irgendeine Sinneswahrnehmung, um ihr Gedächtnis zu stützen. Ich zum Beispiel merke mir Töne. Ich vergesse so gut wie nie ein Musikstück, das ich einmal gehört habe, oder ein Wort. Das scheint ein natürliches Talent zu sein. Aus irgendeinem Grund entscheidet mein Unterbewusstsein, dass akustische Eindrücke wichtiger sind als optische.« Sein Lächeln wurde breiter. »Als Student quälte ich mich manchmal eine halbe Ewigkeit, um etwas auswendig zu lernen, bis ich schließlich darauf kam, bestimmte Dinge mit Tönen zu verbinden. Das half mir beim Erinnern.«


  Er rührte sich und blickte vage auf das struppige Grasstück zwischen ihnen. Miri wartete; sie spürte, dass er sich wieder verkrampfte. Als er dann den Kopf bewegte, um sie anzusehen, wäre sie vor Schreck um ein Haar aufgesprungen.


  Ein Ausdruck der Besorgnis huschte über sein Gesicht; er beugte sich vor und legte seine Hand leicht auf ihren Arm. »Cha’trez?« Er fing an, sie sanft zu massieren. »Du wirkst so angespannt, Miri. Was hast du?«


  Sie war sich nicht sicher, ob sie von ihm angefasst werden wollte. »Zhena Trelu …«, begann sie.


  »Die kann warten. Als wir uns unterhielten, war sie sehr aufgeregt, und ich glaube, es tut ihr gut, wenn sie mal für eine Weile allein ist.« Er rückte dichter an sie heran und nahm ihre Hand in die seine.


  Aus irgendeinem Grund vergrößerte dies ihre Anspannung. »Warum tust du das?«, schnappte sie.


  »Es macht mir Freude, dich zu berühren«, sagte er leise und streichelte dabei ihre Hand. »Möchtest du lieber in Ruhe gelassen werden?«


  Ja, hätte sie am liebsten geschrien. Wenn du schon weggehen willst, dann hau jetzt gleich ab und mache nicht alles noch schlimmer …


  »Ich habe Angst«, bekannte sie, als sie ihre Gefühle analysiert hatte.


  »Angst ist etwas Schreckliches«, erwiderte Val Con mitfühlend. »Wovor hast du Angst? Gibt es einen konkreten Anlass? Wenn ja, dann könnten wir gemeinsam versuchen, deine Befürchtungen auszuräumen.«


  Sie holte tief Luft und umklammerte seine Hand. »Ich habe Angst, dass ich hier für den Rest meines Lebens festsitze – allein!«


  »Aha.« Bekümmert blickte er sie an. »Glaubst du, ich könnte dich im Stich lassen, Miri?«


  »Woher soll ich wissen, was du vorhast? Ich habe dich doch erst kürzlich kennengelernt. Ohne mich kämest du doch viel besser zurecht, nicht wahr? Du könntest schneller lernen, wärst beweglicher, würdest dich viel rascher einleben. Du bist ein Scout; ich bin ein Nichts …«


  »Nein … Miri.« Er legte einen Finger an ihre Lippen. »Ich bin kein Scout. Nicht jetzt. Zurzeit bin ich ein Mann, der versucht, mit der Hilfe seiner Partnerin und Freundin ein neues Leben aufzubauen. Und diese Partnerin«, fügte er schmunzelnd hinzu, »hat Angst, er könnte ihr davonlaufen.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte, und eine Zeit lang schwiegen beide.


  »Sei unbesorgt, Miri, ich bleibe bei dir«, murmelte Val Con. »Es sei denn, du schickst mich weg. Würdest du das tun?«


  Sie ruckte mit dem Kopf, als hätte er sie geschlagen. »Niemals!«


  »Das ist gut«, entgegnete er, ihre Hand drückend. »Denn ich weiß nicht, ob ich in diesem Fall wie ein Ehrenmann reagieren würde.« Eine Braue schnellte in die Höhe. »Glaubst du, ich würde mich ohne dich nicht einsam fühlen?« Er seufzte, als er die Antwort in ihrem Gesicht las. »Ach so, ich fühle mich ja nie einsam …«


  Miri blickte auf ihre ineinander verschränkten Finger, dann atmete sie tief durch und schaute ihm in die Augen. »Val Con?« Sie holte noch einmal Atem. »Das Ganze ist völlig neu für mich. Ich befand mich noch nie in solch einer Situation. Und damit meine ich nicht nur, dass ich auf einer fremden Welt gestrandet bin und Fähigkeiten erwerben muss wie ein Scout. Früher hatte ich auch keinen Partner. Ich war niemals verheiratet. Ich wollte gar keinen Partner haben.« Sie versuchte zu lächeln und merkte, dass auch seine Mundwinkel sich hoben. »Ich muss mich erst an all das gewöhnen, und offenbar geht das nicht so schnell, wie ich möchte«, folgerte sie. »Es tut mir leid, dass …«


  Doch was ihr leidtat, ging unter in einem Begrüßungsgebell, als Borril auf sie zusprang. Im Nu war er bei ihnen, rollte sich auf die Seite, stieß einen zufriedenen Schnaufer aus und verdrehte schon mal genussvoll die Augen; er konnte es gar nicht abwarten, ausgiebig an den Ohren gezupft zu werden.


  Miri und Val Con tauschten Blicke und lachten.


  »Hund«, sagte Val Con und zog fest an dem albernen Ohr. »Ich wage zu behaupten, dass du schon verwöhnt warst, ehe Miri und ich hierherkamen. Aber jetzt, wo dir drei Paar Hände zur Verfügung stehen, um dich zu knuddeln, wirst du unersättlich …«
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  Val Con betrat mit ungewöhnlich lauten Schritten den Raum, um die alte Frau nicht zu erschrecken. Als sie hochblickte, verbeugte er sich vor ihr.


  »Zhena Trelu?«


  Sie lächelte erfreut. »Cory«, sagte sie, die Abkürzung benutzend, die sie sich bereits einen Tag nach der unverhofften Ankunft ihrer Gäste angewöhnt hatte. Anfangs hatte Val Con jedes Mal eine Augenbraue hochgezogen, wenn er so angesprochen wurde, aber er hatte niemals protestiert. Und jetzt hieß er halt Cory.


  »Hast du das Mädchen gefunden?«, fragte sie. »Hat sie sich wieder beruhigt? Es tut mir leid, wenn ich sie aufgeregt habe. Ich war ein bisschen streng mit ihr, aber sie hat ja selbst ein Temperament wie der Wind!«


  Val Cons Brauen zogen sich ein wenig zusammen, und er ging weiter in den Raum hinein. »Sie meint es nicht böse«, erklärte er in gebrochenem Benish. »Es ist genauso, wenn Borril zu bellen anfängt – viel Lärm, aber nichts dahinter. Wenn sie sich über etwas ärgert, legt sie los. Aber ihre schlechte Laune hält niemals lange an …« Er hockte sich auf die Armstütze von Jerrys Lesesessel.


  Zhena Trelu zog die Nase hoch. »Meri muss doch wissen, dass ich sie nicht mit Absicht ärgern will.«


  Cory zuckte die Achseln. »Hier ist alles für uns fremd. Miri…« Er zog scharf die Luft ein und streckte seine Hände zu der Geste aus, die sie während der letzten fünf Tage oft an ihm gesehen hatte.


  »Du willst wohl sagen, dass sie Heimweh hat. Sie vermisst ihr Zuhause.« Sie trank den Rest ihres Tees und stellte die Tasse zur Seite. »Das kann ich gut verstehen. Das arme Kind. Ich werde mir Mühe geben und geduldiger mit ihr sein, Cory. Wirst du ihr das von mir ausrichten?«


  »Ja.« Er saß immer noch da und sah sie an, als ob er auf etwas Bestimmtes wartete.


  »Was ist? Hast du Hunger? Ich habe ein paar Butterbrote gemacht, sie sind auf dem Küchentisch. Und wo die Milch ist, weißt du ja.«


  Borril, der zu ihren Füßen auf dem Boden lag, gab ein herzerweichendes Stöhnen von sich. Cory lachte und richtete dann das Wort an die alte Frau.


  »Zhena Trelu. Gibt es in deinem Haus diese … diese Dinge da …«


  Er deutete auf die Wand mit dem vollen Bücherregal. Die meisten Bücher hatten Jerrel gehört, und seit seinem Tod sammelte sich auf ihnen der Staub. »Für Kinder?«


  »Es müssten doch ein paar Kinderbücher da sein aus der Zeit, als Granic, mein Sohn, klein war. Warum fragst du?«


  »Wegen Miri«, erwiderte er. »Damit sie die Sprache lernt.«


  »Die Bücher sollen ihr helfen, die Sprache zu lernen?«, staunte Zhena Trelu. »Aber du hast so was nicht gebraucht. Du sprichst unsere Sprache schon ziemlich gut.«


  »Es geht um Miri«, betonte Cory.


  Sie seufzte. »Na schön. Ich werde nachsehen, ob ich noch irgendwo ein paar von Granics alten Büchern finde.«


  Er legte den Kopf schräg. »Bitte, mach es bald, Zhena Trelu.«


  »Nun ja, ich …« Es passte ihr offenkundig nicht, gedrängt zu werden, und sie sah ihn leicht pikiert an; doch er erwiderte den Blick aus seinen strahlend grünen Augen, und nach einer Weile gab die alte Frau nach. Seufzend stemmte sie sich aus ihrem Sessel hoch. »Du hast mich herumgekriegt, Cory«, meinte sie eine Spur bissig. »Ich werde mich beeilen.«


  


  Nach dem Abendessen ließ Zhena Trelu die beiden allein, um sauber zu machen. Sie selbst schickte sich an, auf den Dachboden zu klettern und in Granics alten Büchern zu stöbern; lautstark ächzend erklomm sie die schmale, wackelige Stiege, die nach oben führte.


  Miri ließ Wasser ins Spülbecken laufen und wusch das Geschirr ab, während Val Con den Tisch abräumte. Sie drehte den Kopf und lächelte ihn an. »Ich fühle mich schon viel besser«, verkündete sie, wobei sie nicht allzu sehr übertrieb. Es ging ihr tatsächlich besser, aber nur ein kleines bisschen. Die Kopfschmerzen waren vergangen, was sie natürlich als einen großen Vorteil auffasste, aber sie war immer noch so nervös wie ein Söldner ohne Kynak.


  Val Con trocknete ein Glas ab und stellte es an die Seite. »Wenn wir hiermit fertig sind und du Lust hast, kann ich dir einen Weg zeigen, wie man sich das Leben hier ein wenig erleichtert.«


  Zweifelnd sah sie ihn an; sie wusste nicht, ob ihr zu diesem Zeitpunkt der Sinn danach stand, etwas Neues zu lernen.


  »Ich verspreche dir, dass es nichts sein wird, was dir Kopfschmerzen bereitet«, fuhr er ernsthaft fort. Sie bedachte ihn mit einem müden Lächeln. »Na schön«, lenkte sie ein. »Was zur Hölle ist denn das?«


  Brrrrrrrrrinngg!


  Miri wirbelte erschrocken herum und starrte auf den schwarzen Kasten, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Bis zu diesem Augenblick hatte er noch nie einen Laut von sich gegeben. Das Schrillen wiederholte sich, und Val Con legte seine Hand auf den Kasten; dann hob er das obere Teil ab und hielt es an sein Ohr.


  »Bei Zhena Trelu«, sagte er in korrektem Benish.


  Eine Pause trat ein, die angefüllt war mit leisen, knackenden Geräuschen. Nach einer Weile meldete sich eine Frauenstimme, die sich vor schierer Verblüffung in die Höhe schraubte. »Was? Wer spricht da? Wo ist Estra?«


  Val Con seufzte leise. »Sie sprechen mit Cory«, erklärte er. »Estra ist auf dem Dachboden.«


  Abermals ertönte nur ein knisterndes Rauschen aus dem Ding; Val Con wandte sich Miri zu, die wie erstarrt neben dem Spülbecken stand. Er rümpfte die Nase, was ihr ein Kichern entlockte, und dann sprudelte die Stimme aus dem Telefon einen weiteren Wortschwall hervor.


  »Cory? Was haben Sie in Estras Haus zu suchen? Wer sind Sie überhaupt? Und woher kommen Sie?« Das Erstaunen war blanker Neugier gewichen.


  Eine Tratsche, dachte Val Con finster und musste sich beherrschen, um nicht noch einmal zu seufzen. »Ich arbeite hier. Ich komme von zu Hause. Und wer sind Sie?«


  »Was?«, kreischte die Frau. »Ich bin Athna Brigsbee. Sagen Sie Estra, ich sei am Telefon und möchte sie umgehend sprechen.«


  »Bleiben Sie dran«, erwiderte er und ließ den Hörer an der Schnur herunterbaumeln. Langsam ging er durch den langen Flur, stieg die Treppe zur ersten Etage hinauf und kraxelte von dort aus über die steile Stiege auf den Dachboden.


  »Zhena Trelu?«


  Von droben ertönten ein dumpfer Knall und ein Rascheln. »Was gibt’s?«


  »Athna Brigsbee ist am Telefon und möchte umgehend mit dir sprechen.«


  »Möge der Wind diese Frau davonblasen!«, schimpfte Zhena Trelu, und Val Con verbiss sich ein Grinsen. »Sag ihr, sie soll nicht auflegen, Cory. Ich komme gleich.«


  »Wird gemacht.« Geschmeidig und leise stieg er die Treppen hinunter und ging wieder in die Küche.


  »Sie sollen nicht auflegen, Athna Brigsbee«, richtete er der Anruferin aus. »Zhena Trelu kommt gleich.«


  Er ließ den Hörer los, ohne auf eine Antwort zu warten, schnappte sich das Geschirrtuch und fing an, den Stapel Geschirr abzutrocknen, den Miri auf das Abtropfbrett gestellt hatte.


  Bis Zhena Trelu schließlich nach dem hin- und herpendelnden Hörer griff, produzierte dieser pausenlos zornig klingende Geräusche, die die beiden fleißigen Arbeiter am Spülbecken jedoch nicht zu hören schienen.


  »Junger Mann? Junger Mann! Antworten Sie! Was denken Sie sich eigentlich …«


  »Hallo, Athna«, grüßte Zhena Trelu und erwiderte unwillkürlich Corys Grinsen, der an der Spüle stand und emsig Geschirr abtrocknete.


  »Estra? Ach, du meine Güte, endlich! Ich hatte schon schreckliche Angst. Dieser unhöfliche Mann… Wer ist er, Estra? Natürlich habe ich ihn gefragt, aber …«


  Jetzt brennst du wieder mal vor Neugier, dachte Zhena Trelu. »Cory und seine Zhena helfen mir auf der Farm. Du weißt ja, wie reparaturbedürftig das Haus ist. Schon im letzten Winter musste ich befürchten, dass es mir über dem Kopf zusammenstürzt. Ich habe vor, es von Grund auf instand zu setzen und im nächsten Frühling vielleicht zu verkaufen.« Sie unterbrach sich und wunderte sich über ihren spontanen Einfall.


  »Ich freue mich, dass du Hilfe hast, meine Liebe«, schnatterte Athna Brigsbee drauflos. »Als ob ich nicht wüsste, wie schwer du es hattest, seit der arme Jerrel von dir ging, dieser prächtige Mann.« Zhena Trelu biss sich auf die Zähne. Jerry und Athna hatten sich niemals gemocht.


  »Erzähl mir doch mehr über diese beiden Leute«, legte Athna nach. »Woher stammen sie? Ich fragte Cory danach, aber er sagte nur, er käme von ›zu Hause‹.« Sie lachte schrill.


  Gut gemacht, Cory, sagte sich Zhena Trelu zufrieden. »Nun, meine Helfer sprechen nicht besonders gut Benish. Sie sind Flüchtlinge aus Porlint, wo letztes Jahr der Vulkanausbruch und das Erdbeben stattfanden. Durch die Katastrophe haben sie alles verloren.«


  »Ich verstehe dich nicht, Estra«, fuhr Zhena Brigsbee fort. »Als ich damals vorschlug, wir sollten uns alle zusammentun und den armen Menschen in Porlint helfen, warst du … Lass mich ehrlich sein, du warst ziemlich gleichgültig, Estra. Und jetzt nimmst du zwei Flüchtlinge bei dir auf, obwohl sie noch nicht einmal unsere Sprache richtig beherrschen?«


  Eine Pause trat ein, doch Zhena Trelu dachte nicht daran, sie zu füllen. Dann nahm Athna den Faden wieder auf und sagte in gedämpftem Ton: »Bist du auch sicher, dass die beiden verheiratet sind, Estra? Man hört ja die unglaublichsten Geschichten. Leute öffnen Flüchtlingen ihr Heim, und die entpuppen sich dann als Diebe oder Mörder …«


  »Meri und Cory sind keine Diebe«, schnappte Zhena Trelu. »Und sie sind auch keine Mörder. Nur ein junges Ehepaar, das zufällig zu der Zeit Arbeit und Unterkunft sucht, zu der ich dringend Helfer brauche. Wir unterstützen uns also gegenseitig.« Sie holte tief Luft und bemühte sich, ihre Gereiztheit zu unterdrücken. »Athna, ich muss leider das Gespräch beenden. Ich habe viel zu tun.«


  »Selbstverständlich! Aber wir müssen uns unbedingt treffen. Hast du an Artas Zeit? Ich bringe einen schönen Scuppin-Salat mit und Plätzchen. Wir vier können dann gemeinsam zu Abend essen und uns in aller Ruhe unterhalten. Es ist schon ziemlich lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Estra! Aber jetzt will ich dich nicht länger aufhalten. Wir sehen uns dann an Artas zum Abendessen. Gib gut auf dich Acht, meine Liebe.« Die Verbindung brach ab, und vor Empörung schnappte Zhena Trelu nach Luft.


  In zwei Tagen wollte Athna Brigsbee zu Besuch kommen? Nichts würde sie daran hindern, hier aufzutauchen, so viel stand fest. Ihre Spürnase witterte Klatsch, und sie würde nicht eher ruhen, bis sie auch den letzten Rest an Informationen über Cory und Meri herausbekommen hatte; danach wäre es ihr ein Herzensanliegen, alles in Gylles und der benachbarten Grafschaft weiterzuverbreiten.


  Zhena Trelu legte den Hörer auf die Gabel zurück, drehte sich zum Spülbecken um und erschrak. Nach diesem Gespräch betrachtete sie das junge Paar mit neuen Augen; sie sah sie, wie eine sensationslüsterne Klatschbase wie Athna Brigsbee sie sehen musste.


  Meri stellte Töpfe in Schränke, während Cory das restliche Geschirr abtrocknete. Beide trugen die eng anliegende Lederkluft, die einzige Kleidung, die sie besaßen. In diesem Moment griff Meri nach der schweren eisernen Bratpfanne und bückte sich, um sie in den Ofen zu schieben.


  Die Zhena versuchte sich Athna Brigsbees Miene vorzustellen, sollte sie während ihres Besuchs mit einem derartigen Anblick konfrontiert werden, und den Gedanken daran fand sie so erheiternd, dass sie versucht war, alles beim Alten zu lassen.


  Doch dann obsiegte ihre Vernunft. »Meri«, sagte sie und nahm den Teekessel von der Herdplatte. »Cory.«


  Die beiden blickten von ihrer Arbeit hoch; das Mädchen rückte näher an den Burschen heran, die grauen Augen in dem schmalen Gesicht weit aufgerissen.


  »Wir haben bald Winter«, erklärte Zhena Trelu, so langsam und deutlich sprechend, damit auch Miri sie verstand, »und ihr braucht wärmere Kleidung. Morgen fahren wir in die Stadt und kaufen euch was Hübsches. Bessere Kleidung«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie eine von Corys Augenbrauen nach oben schnellte.


  »Zhena Trelu«, erwiderte er. »Wir können nichts kaufen.« Er zeigte ihr die Innenflächen seiner Hände. »Womit?«


  Sie runzelte die Stirn. »Du willst wohl damit sagen, dass ihr kein Geld habt, nicht wahr?« Kopfschüttelnd mimte sie die Erboste. »Und die ganze Arbeit, die ihr für mich geleistet habt? Glaubt ihr, ich würde euch nicht bezahlen, Cory?«


  »Essen«, mischte sich Meri unverhofft ein. »Bett.«


  »Das bisschen, was ihr zwei esst, fällt überhaupt nicht ins Gewicht«, entgegnete die alte Frau freundlich. »Wenn das die ganze Bezahlung sein sollte, käme ich bei diesem Geschäft ja sehr gut weg. Nein, ich schulde euch zumindest ein paar winterfeste Sachen – auf alle Fälle braucht ihr dicke Jacken, ehe es richtig kalt wird. Dann wären wir fürs Erste quitt, was denkt ihr?«


  Meri sah ihren Mann an, der seine Schultern in dieser fremdartig anmutenden Geste bewegte und sich leicht verbeugte. »Danke, Zhena Trelu.«


  »Keine Ursache«, erwiderte sie ein wenig gerührt.


  Cory nahm das Mädchen an die Hand, und nach einem leise gemurmelten »Gute Nacht« huschten die beiden aus der Küche.


  »Gute Nacht, Kinder«, murmelte Zhena Trelu vor sich hin und schickte sich an, Wasser in den Kessel zu füllen.


  


  »Du solltest dich so behaglich wie möglich fühlen«, erläuterte Val Con Miri. »Später wirst du in der Lage sein, diese Übung jederzeit und unter allen Umständen zu wiederholen, aber zu Anfang lernt man am besten, wenn die Äußerlichkeiten stimmen.« Im Schneidersitz hockte er auf dem Doppelbett und lächelte sie an. »Vielleicht solltest du deinen Zopf lösen und die Stiefel ausziehen. Zieh dich ruhig ganz aus, wenn dir danach ist.«


  Miri grinste, während sie dabei war, den Zopf zu entflechten. »Ich möchte dich nicht in Versuchung führen.«


  »Ich«, entgegnete er in feierlichem Ernst, »stehe über solchen Dingen. Es steht dir nicht zu, zu glauben, dass ein Scout auch ein Mann ist.«


  Sie verbeugte sich wie eine Studentin vor ihrem Lehrer und sah ihn aus runden Augen scheinheilig an. »Vergib mir, Commander. Ich werd’s mir merken.«


  »Ich bitte darum«, versetzte er und grinste lüstern. »Derweil werde ich mich bemühen, meine Gedanken rein und keusch zu halten.«


  Sie schüttelte ihre rote Mähne und kämmte sie rasch mit den Fingern durch. Dann setzte sie sich auf die an der Wand stehende Bank, zog die Stiefel aus und entledigte sich ihrer restlichen Kleidung. »Und was jetzt?«


  Er klopfte mit der flachen Hand auf das Bett. »Komm zu mir und leg dich hin.«


  Rücklings streckte sie sich neben ihm aus, blickte ihm ins Gesicht und legte ihre rechte Faust zwischen die kleinen, straffen Brüste.


  »Liegst du bequem?«, fragte er. »Ist dir auch nicht kalt? Es wäre besser, wenn du die Arme seitlich ausstreckst und die Hände entspannst.« Zärtlich strich er ein paar Haarsträhnen von ihren Wangen, und seine Finger berührten leicht ihre Lippen. »Ich verspreche dir, Cha’trez, was ich mit dir vorhabe, ist eine gute Sache – du brauchst dich vor nichts zu fürchten. Selbst ich habe es gleich beim ersten Mal gelernt.«


  Sie gab ein glucksendes Lachen von sich und nahm die Haltung ein, die er ihr empfahl.


  »Das ist gut so«, murmelte Val Con, der bemerkte, wie verkrampft ihre Muskeln immer noch waren. »Zuerst erzähle ich dir, was passieren wird, danach zeige ich dir den Weg dorthin. Zum Schluss werde ich dich bitten, den Vorgang selbstständig zu wiederholen, während ich dir dabei zuschaue. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, faltete er die Hände auf seinen Knien.


  »Diese Technik heißt ›Der Regenbogen‹«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie dient dazu, Geist und Körper zu entspannen, um die Konzentrationsfähigkeit und das Denkvermögen zu stärken. Menschen, die unter Stress stehen oder verstört sind, machen Fehler. Eine dauernde innere Anspannung raubt einem die Lebensfreude, und deshalb muss man danach trachten, diesen belastenden Zustand aufzuheben. Wir müssen dem Leben so viel Qualität wie möglich abgewinnen – und der Regenbogen hilft, dieses Ziel zu erreichen.« Er merkte, wie seine Stimme den richtigen Rhythmus annahm, sprach dieselben Worte, mit denen viele Jahre zuvor Clonak ter’Meulen ihn unterwiesen hatte.


  »Und jetzt«, fuhr er fort, »stelle dir die Farben des Regenbogens vor, eine Nuance nach der anderen: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Purpur, Violett; benutze die Botschaft, die jede dieser Schattierungen dir mitteilt, um ein Stückchen mehr abzuschalten. Wenn du das Ende des Regenbogens erreicht hast, wirst du dich sehr behaglich fühlen, dir ist warm, es kommt dir ein bisschen so vor, als würdest du schweben. Danach stellst du dir in Gedanken eine Treppe vor. Ganz langsam steigst du die Stufen herunter. Unten, am Fuß der Treppe, befindet sich eine Tür; durch sie gehst du hindurch.« Er wölbte eine Braue. »Jetzt weißt du, was passieren wird. Können wir anfangen?«


  Miri zog die Stirn kraus. »Willst du mich hypnotisieren?«


  »Nein. Ich helfe dir nur, dich zu entspannen. Jeder Regenbogen, den sich eine Person vorstellt, ist einzigartig. Ich kann dir den Weg zeigen, weil die Farbfolge oberflächlich betrachtet ähnlich ist. Aber der Regenbogen, der in deiner Fantasie entsteht, gehört dir ganz allein, Cha’trez. Und diese geistige Übung ist nicht gefährlich. Wenn du dich unwohl fühlst oder einfach nicht weitergehen möchtest, machst du einfach die Augen auf. Du entscheidest, nicht ich.«


  »Schön. Ich hab’s kapiert.« Sie schloss die Augen, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Während Val Con mit ihr gesprochen hatte, hatte sie ihre linke Hand abermals zur Faust geballt. Nun öffnete sie die Finger und sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. Sie seufzte. »Lass uns jetzt anfangen. Wir werden ja sehen, ob deine Methode auch bei mir wirkt.«


  »Wie du willst.« Er lächelte. »Mach die Augen zu, Miri, und atme tief ein. Versuche, an nichts Spezielles zu denken, sondern lass den Gedanken einfach freien Lauf…« Auch er schloss kurz die Augen, suchte nach dem richtigen Rhythmus und den passenden Worten. Clonak ter’Meulen, ging es ihm durch den Sinn, du gerissener alter Mann. Ich frage mich, wo du jetzt sein magst.


  »Miri«, hob er mit sanfter Stimme an. »Stelle dir bitte die Farbe Rot vor. Fange sie mit deinem geistigen Auge ein. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.«


  »Jetzt«, erwiderte sie prompt.


  »Gut. Halte das Bild fest; lass zu, dass es sich in deinem Kopf ausbreitet und all diese kleinen, halb ausgegorenen Gedanken verdrängt. Konzentriere dich voll und ganz auf das Rot. Außer Rot gibt es nichts anderes mehr. Es verströmt Wärme und ein Glücksgefühl, füllt deinen Geist vollständig aus.


  Und nun«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »lass das Rot durch deinen gesamten Körper fließen; der Strom bewegt sich von deinem Kopf aus nach unten, bringt dir wohlige Entspannung und erwärmt dich; das Rot strömt durch dein Gesicht, deinen Hals, deine Schultern – lockert deine Muskeln und hebt deine Stimmung …«


  Auf diese Weise führte er sie langsam und sachte durch die Farben des Regenbogens; er sah, wie sich ihre Verspannung löste, ihre Züge weicher wurden und der Atem sich beruhigte. Bei den Farben Gelb und Purpur erinnerte er sie daran, so wie Clonak einst ihn erinnert hatte, dass sie jederzeit die Augen öffnen und in die Gegenwart zurückkehren konnte, falls sie dies wollte, aber sie zog es vor, dem einmal eingeschlagenen Weg zu folgen.


  »Jetzt konzentrierst du dich auf die Farbe Violett«, sagte er leise. »Sie steht am Ende des Regenbogens. Wie fühlst du dich, Cha’trez?«


  »Es geht mir gut«, murmelte sie mit undeutlicher Stimme. »Als würde ich auf einer warmen, weichen Wolke schweben. Ich fühle mich geborgen.« Sie lächelte ein bisschen. »Ich bin froh, dass du mir diesen Weg gezeigt hast. Es ist, als sei ich dir dadurch nähergekommen.«


  Er nickte nachdenklich. »Das ist gut so. Und nun schau dich um, Miri. Siehst du die Treppe?«


  »Ich stehe auf der obersten Stufe«, erwiderte sie ohne die geringste Spur von Überraschung. »Die Treppe führt tief nach unten.«


  »Fühlst du dich sicher genug, um sie hinunterzugehen? Oder macht die große Tiefe dir Angst?«


  »Ich habe keine Angst«, antwortet sie ohne zu zögern. »Soll ich die Treppe hinabsteigen?«


  »Aber nur, wenn du es willst, Miri.«


  »Ich will es.« Eine kleine Pause trat ein, dann fragte sie: »Val Con?«


  »Ja.«


  »Da ist eine Tür.«


  »So?«, murmelte er. »Kannst du sie mir beschreiben?«


  »Es ist eine altmodische Tür – ganz aus glänzendem, dunkelbraunen Holz mit einem großen Messingknauf. Das Schlüsselloch ist so groß wie meine Faust.«


  »Möchtest du die Tür öffnen? Oder lieber umkehren?«


  »Ich würde sie gern öffnen«, erwiderte sie resolut, »aber ich habe keinen Schlüssel.«


  »Such mal in deiner Tasche nach«, schlug er leise vor.


  »Nein, einen Schlüssel, der in dieses Schloss passen würde, habe ich nicht …« Ihre Brauen zuckten. »Verdammt will ich sein!«


  Sie schwieg eine geraume Weile, dann sagte sie: »Val Con?« Ihre Stimme klang erstaunt und aufgeregt.


  »Ja, Cha’trez.«


  »Hinter der Tür befindet sich eine Bibliothek«, hauchte sie. »So viele Bücher habe ich noch nie gesehen, gebundene und elektronische! Ich sehe einen Tisch und einen großen Polstersessel, Kerzen, allerhand Schnickschnack und oh … oh …«


  »Was ist los?« Er bemühte sich, ruhig zu sprechen.


  »Jetzt stecke ich echt in Schwierigkeiten, Boss: Hier drin gibt es eine Planetenlandschaft von Belansium.«


  Er schmunzelte. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Gefällt dir der Raum?«


  »Und ob! Ist dein Raum genauso schön?«


  »Jeder Raum ist anders«, klärte er sie auf, wobei er sich hütete, an seinen eigenen Raum zu denken, der mittlerweile verwüstet sein musste, falls er überhaupt noch existierte. »Ich freue mich, dass du glücklich bist.«


  Nach kurzem Überlegen entschloss er sich, ein wenig von Clonaks Technik abzuweichen. »Miri?«


  »Ja.«


  »Darf ich dir etwas schenken?«


  Ihre Brauen zogen sich ein wenig zusammen. »Du willst mir ein Geschenk machen? Warum?«


  Er zuckte zusammen. »Weil es mir Freude macht«, antwortete er. »Erlaubst du mir, dass ich dir etwas gebe?«


  »Ja.«


  »Danke«, erwiderte er ernst. »Schau auf den Sessel. Siehst du das Buch, das darauf liegt? Es ist ein ziemlich schmales Buch, aus Papier und mit einem Einband …«


  »Ich sehe es!« Nach einer Weile fuhr sie stockend fort: »Val Con? Es ist wunderschön. Bist du sicher, dass du es mir schenken willst?«


  Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, doch im letzten Augenblick zog er sie wieder zurück. »Ja, ich mache dir dieses Geschenk von ganzem Herzen.« Ein paar Sekunden lang schwieg er. »Hör mir bitte zu, ich möchte dir etwas über dieses Buch erzählen. Wenn du es aufschlägst, wirst du sehen, dass die Seiten leer sind, bis auf die ersten vier, auf die ich etwas für dich geschrieben habe.«


  »Es stimmt, das Buch besteht fast nur aus leeren Seiten.«


  »Und auf der ersten Seite steht das Wort ›schlafen‹, nicht wahr?«


  »Ja«, pflichtete sie ihm bei.


  »Blättere bitte um. Auf der nächsten Seite steht ›lernen‹, auf der dritten ›entspannen‹, und auf der vierten ›zurückkehren‹, habe ich recht?«


  »Ja, du hast recht.«


  »Also, jedes Mal, wenn du deine Bibliothek betrittst, kannst du dieses Buch in die Hand nehmen und wählen, was du tun möchtest. Wenn du schlafen willst, brauchst du nur die entsprechende Seite aufzuschlagen und dich auf das Wort zu konzentrieren – und schon schläfst du ein. Wenn du die Ereignisse des Tages überdenken und einordnen willst, oder wenn du glaubst, du müsstest irgendein Problem lösen, schlägst du die Seite mit dem Begriff ›lernen‹ auf, und dein Geist ist so erfrischt, dass er wieder arbeiten kann.


  Solltest du jedoch merken, dass du dich verkrampfst, gehst du einfach in die Bibliothek und betrachtest das Wort ›entspannen‹. Sowie du den Wunsch verspürst, wieder in die Welt außerhalb deines Schutzraums zurückzukehren, richtest du deine Aufmerksamkeit auf die vierte Seite, und du wirst wach.« Er wartete einen Moment, bis Miri all das in sich aufgenommen hatte.


  »Miri, schlage bitte im Buch die Seite auf, auf die ich ›zurückkehren‹ geschrieben habe. Konzentriere dich …«


  Sie sog einmal scharf die Luft ein, dann öffnete sie die Augen und lächelte ihn milde an.


  Er lächelte zurück. »Hallo, Miri.«


  »Hi.« Sie streckte sich wie eine Katze, und ihr Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen; langsam hob sie die Hand und streichelte seine vernarbte Wange. »Weißt du, dass du ein ungemein attraktiver Mann bist?«


  Er zog eine Braue in die Höhe. »Es stimmt mich glücklich, wenn ich dir gefalle. Wie geht es dir?«


  »Ich fühle mich fantastisch. Dieser Trick hilft mir vielleicht nicht, mich besser mit Zhena Trelu unterhalten zu können, aber so entspannt war ich schon lange nicht mehr.«


  »Dieser ›Trick‹, wie du es nennst, wird dir sehr wohl helfen, dich besser mit Zhena Trelu zu verständigen, Miri. Du kannst jederzeit in deine Bibliothek gehen und dich auf die Worte ›lernen‹ und ›schlafen‹ konzentrieren. Während sich dein Bewusstsein und dein Körper im Schlaf erholen, kreist dein Unterbewusstsein um die Ereignisse des vergangenen Tages, analysiert sie und arbeitet sie so auf, dass sie dir verständlich werden. Wenn du dann am anderen Morgen aufwachst, hast du alles, was tags zuvor passiert ist, in eine Struktur gebracht, und mit diesen konkreten Informationen kannst du etwas anfangen.«


  »Wenn du es sagst.« Ihre Brauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Wo hast du diesen Trick gelernt?«


  Er streckte die Beine aus und legte sich neben Miri aufs Bett; sein Kopf ruhte auf einem Arm, und er blickte ihr fest in die Augen. »Das ist eine Praxis, die man als Scout lernt. Ein Mann namens Clonak ter’Meulen brachte mir diese Methode bei, als mein Onkel ihn engagierte, um aus Shan einen Meisterpiloten zu machen.«


  »Dein Onkel heuerte einen Scout als Fluglehrer für deinen Cousin an?«


  »Oh nein – zu dieser Zeit besaß Shan bereits seit einigen Jahren die Pilotenlizenz! Er brauchte lediglich einen weiterführenden Unterricht, um den Meistergrad zu erreichen, und mit etwas Geringerem hätte Onkel Er Thom sich nie zufriedengegeben. Und wenn du wissen willst, wieso er ausgerechnet einen Scout als Tutor wählte … nun, das kam so. Clonak brauchte ein Raumschiff, das ihn irgendwohin brachte; mein Onkel bestand darauf, für seinen Sohn den besten Lehrer zu bekommen. Also schlossen die beiden einen Handel ab.«


  »Und dieser Mann brachte dir den Kniff mit dem Regenbogen bei?«


  »Aus reiner Freundlichkeit. Er hatte meinen Vater gekannt, weißt du, und er konnte Shan und mich gut leiden. Unter seiner Anleitung stieg ich während dieser Passage in den dritten Rang auf.« Er streichelte ihre Wange. »Wirst du mir einen Gefallen tun?«


  »Natürlich.«


  Er lächelte. »Ich hätte gern, dass du diese Übung allein wiederholst, während ich dir dabei zusehe. Und wenn du deine Bibliothek betrittst, konzentriere dich bitte auf das Wort ›schlafen‹. Die letzten Tage waren sehr anstrengend für dich. Ich habe viel zu spät erkannt, wie sehr sie an deinen Kräften gezehrt haben, andernfalls hätte ich schon viel früher damit begonnen, dir zu helfen. Und morgen fahren wir in die Stadt, um neue Bekleidung zu kaufen, was für uns alle eine Tortur werden könnte …«


  Miri lachte und drückte ihre Lippen fest auf seinen Mund; er spürte, wie sich ihre Finger in seinen Haarschopf schoben, und sein Puls beschleunigte sich. Als sie sich von ihm zurückzog, funkelte in ihren Augen der Schalk. »Und du willst auch ganz bestimmt, dass ich gleich einschlafe?«


  »Ja, so leid es mir tut«, murmelte er und lächelte halb bedauernd, halb bewundernd.


  »Sklaventreiber.« Aber sie drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Bald verrieten ihm ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie tief und fest schlief; nicht lange, dann schlummerte auch er ein.


  


  Dutiful Passage

  Liad Orbit


  


  Priscilla zog ihre Bluse aus und legte sie ordentlich auf das Bett; nachdem sie sich mit einer geradezu sinnlichen Lässigkeit gerekelt hatte, bückte sie sich, um ihre Stiefel abzustreifen. Als Nächstes legte sie den weichen Gürtel mit der kunstvoll gearbeiteten Silberschnalle ab, gefolgt von der dunkelblauen Hose.


  Unbehindert von irgendwelchen Kleidungsstücken reckte sie sich abermals, dann ging sie durch das Quartier des Ersten Maats zu dem breiten, mit Stoff bezogenen Sessel. Sie rollte sich drin zusammen wie eine Katze, was sie an Dablin erinnerte, dann lächelte sie kurz, ehe sie die Augen schloss und mit der Übung begann.


  Im Verlauf dieser Technik vertieften sich ihre Atemzüge, und der Herzschlag verlangsamte sich, bis er sich anhörte wie das ferne Wummern von Wellen, die in langen Abständen gegen eine Küste rollen, so als läge hinter einer Bergkette ein Ozean. Ihre Körpertemperatur sank um vier Grad. Als sie überzeugt war, dass sich diese Funktionen stabilisiert hatten und auch beständig bleiben würden, bis der Körper selbst vor Hunger oder durch ein Trauma zusammenbrach, schloss Priscilla ihr Bewusstsein in ihren persönlichen Schutzraum ein und sprach in Gedanken das Gebet, das ihr bei diesem riskanten Abenteuer Sicherheit gewähren sollte; dann öffnete sie die Tür zwischen ihrem eigenen Ich und dem, was nicht ihr Selbst war – und schritt hindurch.


  Geräusche, verwirrende Muster, verführerische Parfüms: Plötzlich erlebte sie die Passage mit allem, was sich darin befand, nur mit ihren inneren Sinnen: Shan auf der Brücke. Lina im Gemeinschaftsraum. Gordy im Büro der Händler; Rusty an der Kom-Konsole; Ken Rik, Calypso, Billyjo, Vilt … Priscilla berührte jede einzelne Person, begrüßte sie und ließ sie wieder los.


  Die Passage mit ihrem vertrauten Trubel und der freundschaftlichen Atmosphäre blieb unter ihr zurück, und sie befand sich allein in der lärmenden Außenwelt. Sie schottete sich vor dem fremden Radau ab, erzeugte die Aura, die sie brauchte, und konzentrierte sich darauf; sie dehnte ihr Bewusstsein so weit aus, bis ihr eigenes Ich einem hauchdünnen Netz aus Schmetterlingsfühlern glich, das sich lauschend und vibrierend immer weiter ausstreckte …


  Als sie einen Punkt erreicht hatte, an dem ihr Selbst sich bis an die Grenze der Belastbarkeit ausdehnte und der Faden, der sie mit der Passage verband, zu reißen drohte, hörte und fühlte sie etwas; und dann sah sie es.


  Ein schwaches Glimmen, nicht mehr. Ein Hauch von Vertrautheit; bittersüßer Geschmack …


  Ihr Bewusstsein zog sich zusammen, während sich das Selbst gierig auf diese Spur stürzte. Alles fokussierte sich auf das Muster, das in ihren Sinnen wuchs, mit dem einzigen Ziel, Kontakt aufzunehmen, und deshalb erkannte sie erst im allerletzten Moment das unterschwellige Signal eines Menschen, der sich im Schutz einer tiefen Meditation befindet.


  Der Körper an Bord der Passage schrie auf, als sich das Bewusstsein und das Selbst bis zum Zerreißen strafften und Priscilla darum kämpfte, den psychischen Aufprall abzufangen; sie tastete nach der sich auflösenden Rettungsleine, hangelte sich daran zurück, mit einem Bewusstsein, das einem zitternden Bündel aus Schmerzen glich, gefangen in dem vom Feuer umzüngelten Netz des eigenen Ichs; schwer wie ein Stein plumpste dann ihr Selbst wieder in den reglosen Körper.


  Abermals schrie sie, als die Schmerzen sich die Nerven und Sehnen entlangfraßen, das Herz zu stolpern anfing und sie nach Luft röchelte; sie war in Schweiß gebadet und ihr war heiß, viel zu heiß.


  Kühle.


  »Shan!«, rief sie verzweifelt, denn er war ein kraftvoller, geschickter Heiler. »Shan!«


  Kühle hüllte sie ein, vertrieb die unerträgliche Hitze und linderte die Qualen. Erschöpft ließ sie sich fallen, als würde sie in seine Arme sinken, und öffnete vollständig ihren Geist; sie ließ es zu, dass er sogar die Erinnerung an die Schmerzen kühlte, sie gänzlich aus ihrem Gedächtnis verdrängte, während ihr Herzschlag sich beruhigte und sie wieder tief durchatmen konnte … Befreit von allen Gedanken driftete sie dahin.


  »Priscilla.«


  Sie öffnete die Augen und sah in sein Gesicht; zu ihrer gelinden Überraschung merkte sie, dass sie tatsächlich in seinen Armen lag.


  »Mach das nie wieder, Priscilla.« Miene und Stimme drückten tiefsten Ernst aus; mit dem Gespür einer Hexe konnte sie den Nachhall seiner Angst fühlen. Sie wollte lächeln, und vielleicht tat sie es auch.


  »Ich habe Val Con gesehen.«


  Sein emotionales Muster veränderte sich, aber der Wandel war so gering, dass sie keine Deutung wagte. »Wo?«


  Sie bewegte den Kopf. »So funktioniert das nicht, Liebster. Wenn man den Geist auf eine Reise schickt, gibt es keine Richtungsangaben. Aber er lebt… und es geht ihm gut… Er meditiert; es könnte auch sein, dass er sich mit Musik beschäftigt. Ich hätte daran denken müssen, dass alles rings um ihn her versinkt, wenn er musiziert … Und das brachte mich in Schwierigkeiten. Ich stürmte los, ohne mich vorher über das Ziel zu vergewissern. Impulsiv wie Anthora.«


  »Ich wüsste nicht, dass Anthora sich bei ihrer Suche nach meinem Bruder oder einem anderen von uns jemals in eine so große Gefahr begeben hätte. Ich meine es im Ernst, Priscilla: So etwas darfst du nicht wiederholen. Du sollst nicht dein Leben riskieren, um meinen Bruder aufzuspüren, der im Übrigen sehr gut auf sich selbst aufpassen kann.« Er drückte sie ein wenig fester an sich, und dieses Mal fiel es ihr leicht, die Veränderung in seinem Muster zu lesen. »Ich will dich nicht verlieren, Priscilla; bitte, sei vernünftig.«


  Sie konnte nicht mit ihm diskutieren, nicht nach dem Schrecken, den er gerade ausgestanden hatte; trotz ihrer Benommenheit erkannte sie dies ganz deutlich. Dieses Mal gelang ihr ein Lächeln, und sie streichelte seine glatte Wange. »Natürlich, Liebster«, murmelte sie, ehe sie einschlief.


  


  Sternenschiff Clarion

  Unter dem Kommando von Captain Robert Chen-Jacobs

  Orbit um die Welt Kago


  


  Der Trip war überstürzt und höchst seltsam gewesen; der Captain des terranischen Schiffs, in dem Sheather und sein T’carais reisten, war ein sympathisches Individuum und beinahe so verständnisvoll und intelligent wie Val Con yos’Phelium Scout. Er war ein richtiger Schatz, dieser Captain Chen-Jacobs, und Sheather würde sich immer gern an ihn erinnern, denn mittlerweile hatte er erkannt, wie viel man von diesen hektischen Mitgliedern der Menschenclans lernen konnte.


  Man bedenke nur, dass sein T’carais, der den Menschen unter dem Namen Edger bekannt war, behauptete, nämlicher Val Con yos’Phelium Scout verfüge über ein Wissen, von dem selbst er noch profitieren könne – und der T’carais mit seinem weit zurückreichenden Gedächtnis und den vielen gespeicherten Erinnerungen galt bereits als Born der Weisheit. Sheather selbst musste nur an ihre letzte kurze Begegnung mit dem Bruder des T’carais und dessen Lebensgefährtin zurückdenken, und er vergegenwärtigte sich, was er alles gelernt hatte. Ganz besonders war ihm Miri Robertson ans Herz gewachsen; oft kreisten seine Gedanken um diese strahlende Persönlichkeit.


  »Von Lufkit bis hierhin haben wir lediglich vier Tage gebraucht«, verkündete Edger neben ihm.


  Sheather blinzelte in feierlichem Ernst. »Die Menschenclans und deren Gebräuche kennen wahrlich nur Eile, Bruder. Nichtsdestotrotz finde ich dieses rasante Tempo anregend, die Zielstrebigkeit, die überall herrscht, reißt mich irgendwie mit.«


  »Tatsächlich?« Der T’carais fasste ihn aufmerksam ins Auge.


  In der Stimme des T’carais schwang ein Unterton mit, der Sheather auf den Platz verwies, an den jemand, der lediglich seinen siebenten Rückenpanzer trug, gehörte; doch Sheather war nicht mehr zu bremsen. »In letzter Zeit ertappe ich mich immer wieder dabei«, fuhr er unverdrossen fort, »dass ich diese oder jene Aktion irgendeines Individuums aus dem Blickwinkel unserer neuen Schwester betrachte. Es fällt mir nicht immer ganz leicht, diese ungewohnte Perspektive einzunehmen, und vielleicht ist meine Wahrnehmung auch fehlerhaft, dennoch möchte ich dir sagen, Bruder, dass den Handlungen der Menschen eine gewisse … Korrektheit innewohnt, auch wenn sie uns überstürzt und unvollkommen erscheinen.« Unter dem starren Blick seines T’carais und ältesten Bruders geriet sein Redefluss ein wenig ins Stocken. »Ich gebe jedoch zu, dass ich meine Beobachtungen noch nicht abgeschlossen habe.«


  »Das ist gut so«, erwiderte Edger gelassen. »Teile mir deine Gedanken zu diesem Thema mit, Bruder, sowie du das Problem gründlicher analysiert hast.«


  »Selbstverständlich, Bruder.«


  »Ich bitte um Vergebung, Allweise Brüder.« Captain Chen-Jacobs verbeugte sich tief, und Sheather, der ihn mit den Augen seiner neuen Schwester betrachtete, erkannte, dass der Mann beunruhigt war.


  Sein ältester Bruder, dem eine lange Lebenserfahrung beim Beurteilen von Situationen und Menschen half, gelangte zu demselben Ergebnis. »Sie brauchen uns nicht um Verzeihung zu bitten, denn Sie haben uns kein Unrecht angetan«, verkündete Edger mit dröhnendem Bass. »Aber ich merke, dass Sie besorgt sind, und hoffe, dass Sie keine schlechten Nachrichten erhalten haben.«


  »Schlechte Nachrichten?« Der Captain hob seine Hände und spreizte die Finger in einer Geste, wie Val Con yos’Phelium sie mit leichten Abwandlungen bevorzugte. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich bestimmte Ereignisse einstufen soll. Als Sie an Bord meines Schiffs kamen, sagten Sie, Sie hätten es sehr eilig, nach Shaltren zu kommen, und ich antwortete Ihnen, ich würde versuchen, von Kago aus einen Weitertransport zu arrangieren.«


  Edger richtete seine glänzenden Augen auf das Gesicht des Mannes. »Haben Sie diese Vorkehrungen denn nicht getroffen?«


  »Allweiser Bruder, natürlich habe ich alles in die Wege geleitet. Aber Sie betonten, wie eilig Sie es hätten, und ich fürchte, es ist mir nicht gelungen, eine entsprechend schnelle Passage zu beschaffen.«


  Edger wartete mit glühenden Augen.


  »Es ist nämlich so, Allweise Brüder, dass seriöse Schiffe Shaltren normalerweise nicht anfliegen. Aber ein Transportmittel konnte ich auftreiben. Das Schiff heißt Skeedaddle, und der Captain, eine Frau, hat versprochen Sie beide auf die Passagierliste zu setzen.«


  »Bis jetzt haben Sie uns nur erfreuliche Nachrichten mitgeteilt, Robert Chen-Jacobs. Teilen Sie uns den Grund für Ihre Besorgnis mit.«


  Der Mann stieß einen schweren Seufzer aus und schüttelte den Kopf, aber was er verneinte, konnte Sheather nicht ergründen, auch wenn er sich bemühte, mit den Augen seiner Schwester zu sehen.


  »Meine Sorge gilt Ihnen, Allweise Brüder. Captain Rolanni ist bereit, sie auf der Skeedaddle nach Shaltren zu befördern. Aber das Schiff legt erst in dreißig Tagen ab.«


  Eine Weile herrschte Schweigen; für einen Clutch-Turtle war dies nur ein flüchtiger Moment, für einen Menschen eine halbe Ewigkeit. »Vielleicht sollten wir ein ganzes Schiff samt Piloten chartern, um zügiger nach Shaltren zu kommen«, überlegte Edger. »Wir werden diese Möglichkeit prüfen. Ich muss gestehen, Robert Chen-Jacobs, dass mir die Hektik, die die Menschen an den Tag legen, und die Art und Weise, wie sich die Dinge manchmal überstürzen, nicht besonders zusagen. Aber es kann auch sein, dass in diesem speziellen Fall dreißig Tage wirklich eine lange Zeit sind.« Er drehte den Kopf. »Was denkst du, jüngerer Bruder?«


  Sheather blinzelte erschrocken. »Ich?« Er war fest davon überzeugt, dass eine Wartezeit von dreißig Tagen viel zu lang war und teilte diese Ansicht seinem T’carais mit. Schüchtern fügte er hinzu: »Zu dieser Meinung gelange ich, Bruder, wenn ich die Sichtweise unserer Schwester zugrunde lege. Der T’carais …«


  Aber der T’carais hatte sich mit einer für einen Clutch-Turtle völlig untypischen Hast bereits wieder Captain Chen-Jacobs zugewandt. »Mein Verwandter und ich danken Ihnen für Ihre Bemühungen, aber ich denke auch, dass wir nicht dreißig Tage lang auf eine Passage warten können, egal, wie seriös das Schiff auch sein mag. Wir werden uns nach einer anderen Transportmöglichkeit umsehen.« Er streckte eine dreifingrige Hand aus und neigte sein Haupt. »Sie haben sich sehr für uns eingesetzt, Robert Chen-Jacobs. Wir schulden Ihnen Dank.«


  Der Mann zögerte kurz, ehe er seine Hand in die von Edger legte. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann …«


  »Sie haben das getan, was wir von Ihnen verlangt haben, und es ist immerhin möglich, dass wir die Passage auf der Skeedaddle doch noch in Anspruch nehmen. Aber wir müssen nach einem schnelleren Transportweg suchen. Bei den Angelegenheiten der Menschen kommt es mitunter auf wenige Tage an.«


  


  Liad

  Envolima City


  


  Tyl Von sig’Alda saß in einem Büro mit Blick auf den Raumhafen von Envolima und starrte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. Aus der Schale zu seiner Rechten stiegen schon lange keine Dampfschwaden mehr auf; das würzige Aroma schlug um in einen widerlichen Gestank, reizte einen Augenblick lang seine Geruchsnerven und wurde dann von der Luftreinigungsanlage aufgesogen.


  Dreizehn.


  Kein anderer Clan besaß so viele Schiffe wie Korval. Man konnte fast schon sagen, dass Korval Schiffe hortete. Handelsschiffe, Yachten, ausgemusterte Scoutschiffe, Bergwerksschiffe, Leichter, die innerhalb des Systems Müll transportierten. Jedes Schiff, das Korval in die Hände fiel, blieb im Besitz dieses Clans, solange es durch Wartungsarbeiten raumtüchtig gehalten werden konnte. Selbst die Personen, die über ein absolutes Gedächtnis verfügten, konnten sich nicht erinnern, dass Korval jemals ein Schiff freiwillig abgegeben hätte, vielleicht mit Ausnahme des allerersten Schiffs, mit dem die Migration stattfand.


  In Anbetracht dieser gigantischen Flotte waren dreizehn Schiffe nicht viel, doch selbst Korval konnte es sich nicht leisten, seine Schiffe in der gesamten Galaxis zu verteilen.


  Nur wenige Tage nachdem die Erste Vertrauenssprecherin sich nach dem Verbleib von Val Con yos’Phelium erkundigt hatte, waren dreizehn Schiffe auf einmal ausgelaufen, und diesen Umstand fand Tyl Von sig’Alda höchst bedenklich.


  Von den fünf größten Handelsschiffen blieb nur die Dutiful Passage im Orbit von Liad; anscheinend befolgte dieses Halbblut yos’Galan nicht die wie auch immer gearteten Befehle, die geringere Captains dazu bewogen hatten, eilends eine Änderung des Flugplans einzureichen und ihre Crews, die ihren Urlaub abrupt abbrechen mussten, an Bord zurückzuholen.


  Nun, Korval hatte schon immer die verrücktesten Dinge angestellt, und meistens zu Liads Vorteil. Obwohl dies natürlich nie das hauptsächliche Ziel des Clans darstellte. Korval verfolgte lediglich seine eigenen Interessen, aber zufällig waren diese Interessen weit gespannt. So weit, dass eine Terranische Enzyklopädie Korval als »Liads Herrscherhaus« bezeichnete und den Delm mit einer königlichen Hoheit verglich. Individuen mit der beschränkten Sichtweise von Terranern musste dies wohl so vorkommen.


  Tyl Von sig’Alda löschte die Auskunft über die Korval-Flotte. Die nächste Datei war noch beunruhigender, und je aufmerksamer er sie studierte, umso größer wurden seine Sorgen. Dabei fing es ganz harmlos an, mit einer Bestätigung, dass Val Con yos’Phelium seine letzte Mission erfolgreich ausgeführt hatte: Der Anführer der Terraner-Partei im Zweiten Quadranten, ein gewisser Kelmont Jaeger, war tot, wie der Plan es vorsah; exakt wie befohlen.


  Gut gemacht, räumte sig’Alda ein und seufzte, während er weiterlas.


  Nun beschäftigte er sich mit seinen eigenen Bemühungen, den vermissten Agenten aufzuspüren; zum x-ten Mal suchte er nach dem Fehler, der ihm unterlaufen sein musste, nach dem fürchterlichen Patzer, der den Commander veranlasst hatte, ihn mit dieser aussichtslosen Aufgabe zu betrauen. Selbst die Bestätigung durch die Mentalschleife und der Bericht, den er unter dem Einfluss von Drogen gegeben hatte, ließen den Commander ungerührt. Agent Tyl Von sig’Alda erhielt den Auftrag, definitiv herauszufinden, wo und in welchem Zustand Val Con yos’Phelium sich derzeit befand.


  Agenten waren nicht unersetzlich, sie durften jederzeit geopfert werden; darüber war sig’Alda sich völlig im Klaren. Trotzdem wollte der Commander absolute Gewissheit haben, was mit yos’Phelium passiert war: Er konnte tot, in Gefangenschaft geraten oder von irgendwelchen Gegnern »umgedreht« worden sein, obwohl die Mentalschleife und die sogenannte Option die beiden letzten Möglichkeiten eigentlich ausschloss …


  Sig’Alda ächzte gereizt. Er war nun an dem Punkt angelangt, an dem es erforderlich wurde, jeden einzelnen von Val Con yos’Pheliums Schritten, seine Gedanken und seine Schlussfolgerungen nachzuvollziehen. In seinem Büro stapelten sich die Berichte seiner letzten Missionen – für seine Recherchen hatte man ihm völlig freie Hand gegeben. Er hatte yos’Pheliums Akten aus dessen Zeit bei den Scouts angefordert und auch bekommen; seitdem hatte er so oft der ruhigen Stimme und den präzisen Formulierungen dieses Mannes gelauscht, bis sie ihn in die wenigen Stunden Schlaf hinein verfolgten, die er sich noch gönnte.


  Aber einen Hinweis auf yos’Pheliums derzeitigen Aufenthaltsort hatte er immer noch nicht entdeckt.


  Bestimmte Dinge waren offensichtlich: Nach Beendigung seiner Mission hatte er die beiden genehmigten Fluchtwege nicht benutzt, und auf Prime Station lag immer noch ein leeres Schiff, das nur Liegegebühren kostete. Die vorhergehenden Missionen zeugten von yos’Pheliums Findigkeit; er hatte schon früher auf Routine verzichtet und lieber improvisiert. Doch dieses Mal schien sein Alternativplan fehlgeschlagen zu sein; aber um konkrete Schlüsse zu ziehen, reichten die verfügbaren Daten nicht aus.


  Obendrein merkte er, dass er sich notgedrungen sehr intensiv mit dem Korval-Clan beschäftigte. Die Abteilung für Innere Angelegenheiten vertrat die Ansicht, dass der Clan sehr wohl auf den Agenten verzichten konnte; er durfte getrost aus dem Familienverband entfernt werden, damit er umso besser und uneingeschränkt dem Wohle Liads diente. Doch aus den Akten ging klar hervor, dass ein großer Teil von yos’Pheliums beträchtlichem Erfolg auf seine Gene, nämlich die an Wahnsinn grenzende geniale Begabung, die sich in diesem Clan vererbte, zurückzuführen war. Und ganz plötzlich fing der Clan an, sich brennend für die ALA zu interessieren.


  Korval hatte dreizehn Schiffe losgeschickt. Was wusste der Clan? Abermals scrollte er durch die Liste. Während er las, fing das Bild an zu flimmern, und am Schluss der Aufzählung tauchte ein neuer Name auf: Dutiful Passage.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm und Umgebung


  


  Als Val Con aufwachte, fror er, und er fühlte sich desorientiert. Miris Kopf ruhte nicht mehr auf seiner Schulter, und dann merkte er, dass sie überhaupt nicht mehr neben ihm im Bett lag; von der anderen Seite des Zimmers ertönte ein leises Rascheln, das sowohl von Mäusen als auch von seiner Frau stammten konnte.


  Gereizt öffnete er die Augen.


  Miri stand vor dem Spiegel, bis auf den Gürtel vollständig angekleidet, und war völlig darin vertieft, ihre Haare zu frisieren. Während er sie beobachtete, steckte sie den kunstvoll geschlungenen Knoten über ihrer rechten Schläfe fest, dann senkte sie langsam die Hände. Zufrieden, dass der Knoten sich nicht mehr lösen konnte, kramte sie in den Sachen herum, die auf dem Tisch unter dem Spiegel lagen, und entschied sich für einen schmalen, glänzend polierten Stab – das Messer, das er ihr vor gut einem Monat in Econsey geschenkt hatte. Die Klinge, die das Zeichen für ihr Ehegelöbnis war.


  Miri ließ das Messer aufschnappen, dann schob sie es mitten durch den Knoten. Ein paarmal schüttelte sie den Kopf, aber Haare und Klinge saßen unverrückbar fest.


  »Sehr hübsch«, bemerkte Val Con. »Ist Festtagskleidung angesagt, wenn wir in die Stadt fahren?«


  Im Spiegel grinste sie ihn an. »Morgen«, grüßte sie, kam zu ihm und setzte sich auf die Bettkante. »Von Festtagskleidung weiß ich nichts, aber mir fiel auf, dass Zhena Trelu weder einen Gürtel noch einen Beutel trägt. Vermutlich heißt das, dass wir auch darauf verzichten müssen, wenn wir erst das neue Zeug eingekauft haben, das sie uns buchstäblich aufdrängt. Aber ohne irgendeine Waffe käme ich mir irgendwie … nackt vor. Mir würde was fehlen, wahrscheinlich, weil ich so lange Söldnerin war.« Sie zuckte die Achseln.


  Er hob eine Augenbraue. »Keine schlechte Schlussfolgerung für jemand, der sich selbst für dumm hält.«


  »Scheißkerl!« Aber sie grinste. »Sagtest du nicht, die Liaden seien ein höfliches Volk?«


  »Förmlichkeit«, entgegnet er, während er sich ausgiebig rekelte, »darf niemals mit liebenswürdigem Benehmen verwechselt werden.« Er wälzte sich auf die Seite, um ihr näher zu sein. »Wie geht es dir heute morgen, Cha’trez?«


  »Ausgezeichnet«, antwortete sie ernst. An ihrem klaren Blick, den entspannten Gesichtszügen und der lockeren Haltung merkte er, dass sie die Wahrheit sprach. »Die Technik mit dem Regenbogen hat etwas für sich«, fügte sie hinzu. »Danke, dass du sie mir beigebracht hast.«


  »Gern geschehen. Es tut mir nur leid, dass mir nicht eher aufgefallen ist, dass es dir nicht gut ging. Ich hätte besser auf dich achtgeben sollen …« Ich habe nicht auf sie aufgepasst, haderte er mit sich. Sonst wäre es gar nicht erst dazu gekommen, dass sie sich am Rande eines Zusammenbruchs bewegte.


  Miri legte den Kopf schräg; zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte. »Du hast auch noch andere Dinge zu tun, als mich im Auge zu behalten, nicht wahr? Du kannst nicht ständig um mich herumscharwenzeln und mich bewachen. Außerdem bin ich selbst schuld, dass es mir auf einmal so mies ging. Ich hätte dir ja erzählen können, was mit mir los ist, oder? Aber verstehe mich jetzt bitte nicht falsch. Ich hielt nicht den Mund, weil ich glaubte, du wolltest mir nicht helfen – ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du überhaupt etwas tun könntest.« Sie lächelte verlegen. »Ich war eben noch nie verheiratet. Ich bin es nicht gewohnt, um Hilfe zu bitten.«


  Er legte seine Hand über ihre, die sie auf dem Bett abgestützt hatte. »Wir werden gemeinsam lernen, ein Ehepaar zu sein. Ich war nämlich auch noch nie verheiratet.«


  »Ja, das sagtest du bereits.« Sie runzelte immer noch die Stirn. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  »Scouts nehmen sich nur selten Partner fürs ganze Leben«, erwiderte er. »Allerdings sollte man mindestens eine Kontraktehe eingehen – aber auch das habe ich nicht getan.«


  »Und warum nicht?«, bohrte sie weiter.


  Mit großen Augen sah er sie an. »Ich habe auf dich gewartet, Miri.«


  Sie lachte und drückte seine Hand. »Na schön, du hast gewonnen …«, begann sie. Dann fiel ihr Blick auf das von der Sonne beleuchtete Fenster, und sie sprang auf die Füße. »Heiliger Panth, es muss schon spät sein! Ich muss diese verflixten Vögel füttern, sonst kriege ich von Zhena Trelu was zu hören. Boss, du bereitest das Frühstück zu, okay? Ich bin halb verhungert …« Dann stand sie schon an der Tür und legte die Hand auf den Knauf.


  »Das glaube ich einfach nicht!«, rief Val Con zu Miris und seiner eigenen Überraschung.


  Miri schwenkte herum. »Wie bitte?«


  Er schlug die Decke zurück, stand vom Bett auf und fing an, sich anzuziehen. »Das glaube ich einfach nicht!«, wiederholte er. »Ich werde behandelt, als wäre ich der letzte Dreck. Beim Aufwachen stelle ich fest, dass meine Frau nicht bei mir ist. Ich äußere edle Gefühle und stoße auf Skepsis. Zum Schluss werde ich herumkommandiert. Und all das«, schloss er, während er sich das Hemd überstreifte und Miri wütend anfunkelte, »ohne einen einzigen Kuss. Ich fühle mich zutiefst gekränkt!«


  »Oh.« Sie kam zurück, blieb vor ihm stehen und sah ihm prüfend ins Gesicht. Er scherzte – sie erkannte das amüsierte Glitzern in den grünen Augen –, trotzdem schwang ein ernsthafter Unterton mit. »Und wie kann ich das Unrecht wiedergutmachen?«


  Er schien darüber nachzudenken. »Ich denke«, meinte er nach eine geraumen Weile, »ein Kuss könnte einen großen Teil der Schuld, die du auf dich geladen hast, tilgen.«


  »Na schön. Zufällig habe ich einen Kuss übrig. Nimmst du auch Terranische Währung?« Sie rückte dichter an ihn heran. Er umfasste mit den Händen ihre Taille, während sie seine Arme und Schultern streichelte und ihm tief in die glänzenden Augen blickte.


  Er lächelte. »Terranische Währung ist mir sehr recht.« Dann neigte er den Kopf, um sich den Kuss geben zu lassen.


  


  Zhena Trelu trat vor ihr Schlafzimmer, folgte dem ungewohnten Duft, der sie in die Küche führte, und blieb verblüfft stehen.


  Auf dem Herd stand ihre größte eiserne Pfanne, und die darin brutzelnden Scheiben Knollengemüse fingen bereits an, braun zu werden. An der Arbeitsplatte fuhrwerkte Cory herum und rieb Käse direkt vom Stück; ein paar Scuppin-Eier, ein Bündchen Petersilie, der Milchkrug und eine Rührschüssel standen zur Hand, daneben lagen ein Messer und die Reste der Knolle. Aus der Teekanne kräuselte sich Dampf.


  Meri, den Eierkorb in der Hand, ging gerade zur Tür; sie machte kehrt, setzte den Korb auf dem Boden ab, trat an den Herd und schenkte sich eine Tasse Tee ein, die sie lächelnd zum Tisch trug.


  »Guten Morgen, Zhena Trelu«, grüßte sie laut und deutlich. Dann verließ sie die Küche, und die Tür fiel hinter ihr zu.


  Cory blickte von seiner Arbeit hoch und grinste. »Guten Morgen, Zhena Trelu.«


  »Guten Morgen«, brummte sie, durch die emsigen Aktivitäten vorübergehend aus dem Konzept gebracht. Zu dieser frühen Stunde bereiteten sie eine warme Mahlzeit zu? Normalerweise trank jeder von ihnen des Morgens eine Tasse Tee, und dann gingen sie bis zum Mittagessen ihren Beschäftigungen nach. Am Tee nippend, betrachtete sie stirnrunzelnd den schmalen Rücken des Mannes. »Cory?«


  Er drehte sich um, den Käse in der Hand. »Ja, Zhena Trelu?«


  »Was hat Miri mit ihrem Haar gemacht? Diese Frisur sieht so …« Sie sah idiotisch aus. Barbarisch. »… merkwürdig aus.«


  Cory bewegte die Schultern und lächelte ein bisschen. »Sie wollte sich schön machen. Für die Stadt.«


  »Für die Stadt? Wenn sie in die Stadt fährt, braucht sie doch keine andere Haartracht. Der Zopf hätte genügt.«


  Eine Braue schnellte in die Höhe. »Miri freut sich auf die Stadt, Zhena Trelu«, betonte er. »Sie hat etwas Abwechslung verdient. Sie arbeitet schwer.«


  Damit war das Thema wohl beendet, dachte die alte Frau, während sie ihren Tee schlürfte und Cory sich wieder der Kocherei zuwandte. Nun ja, was ging es sie an, wenn die beiden sich für den Stadtbummel herausputzten, als seien sie von einem Zirkus entlaufen?


  »Ich finde ja nur«, sagte sie zu Corys Rücken, »dass diese Frisur ihr überhaupt nicht steht. Sie macht sie nicht gerade hübsch.« Und dabei war Meri schon unattraktiv genug, das arme Kind …


  Cory drehte sich wieder zu ihr um; dieses Mal zog er beide Augenbrauen hoch. »Zhena Trelu, was bedeutet hübsch?«


  »Eh?« Sie setzte ihre Tasse ab und zeigte auf die Vase mit Sweelims, die auf dem Tisch stand. »Die Blumen sind hübsch, Cory.«


  »Ah.« Er fasste in die Spüle und zeigte ihr eine rosa und cremefarbene Tasse, die Granics Frau angefertigt hatte, ein zierliches, anmutiges Stück. »Ist das hier hübsch?«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Die Tasse ist hübsch. Sehr hübsch sogar.«


  Er betrachtete sie eine Weile, ehe er sie vorsichtig in die Spüle zurückstellte. In Gedanken versunken schlug er Eier in die Schüssel, gab Milch, die klein gehackte Petersilie und den geriebenen Käse hinzu; dann rührte er alles mit der Gabel schaumig. Nachdem er die Masse in die Pfanne gekippt und die Hitze reguliert hatte, setzte er die leere Schüssel in den Spülstein und ließ Wasser hineinlaufen.


  »Borril«, fragte er, das Rauschen des Wassers übertönend, »ist Borril hübsch?«


  Überrascht gab Zhena Trelu ein krähendes Lachen von sich. »Nein, Cory, Borril ist nicht hübsch. Borril ist …« In diesem Moment ging die Haustür auf, und Meri betrat die Küche, in einer Hand einen Korb mit drei großen Eiern schwenkend, den unansehnlichen Borril auf den Fersen.


  »Hübsch«, verkündete Cory und grinste Meri an.


  Meri blinzelte verdutzt. »Hübsch?«


  Er nahm ihr den Korb ab und stellte ihn auf die Arbeitsplatte. Dann führte er sie in einem umständlichen Zeremoniell an den Tisch und deutete schwungvoll auf die Sweelims. »Blumen sind hübsch«, verkündete er feierlich.


  Meri verbeugte sich leicht vor der Vase. »Hübsche Blumen.«


  Cory fasste sie unter, bugsierte sie an die Spüle zurück und hielt die rosa und cremefarbene Tasse hoch. »Die Tasse ist sehr hübsch.«


  Mit dem Finger fuhr sie sachte über die glasierte Oberfläche. »Sehr hübsch.«


  Er stellte die Tasse zur Seite, schlang den Arm um Miris Taille und drehte sie herum, sodass ihr Blick auf den Hund fiel, der sich auf einem kleinen Teppichvorleger zusammengerollt hatte und gähnte.


  »Borril«, fuhr er fort, indem er so tat, als spräche er in Miris Ohr, obwohl er laut genug sprach, dass Zhena Trelu ihn hörte, »ist nicht hübsch.«


  Meri lachte.


  Cory umarmte sie, dann wandte er sich an Zhena Trelu, die sich bereits dachte, was nun käme.


  »Miri ist hübsch.«


  Meri erwiderte die Umarmung, trat einen Schritt zurück und streichelte seine vernarbte Wange. »Du bist sehr hübsch«, stellte sie fest. Dann ging sie in die Vorratskammer und verwahrte die Eier, während Cory sich wieder an den Herd begab und Tee einschenkte.


  Meri trug die Tassen zum Tisch, doch am Küchenschrank blieb sie stehen und blickte über die Schulter. »Möchtest du etwas essen, Zhena Trelu? Vielleicht Eier?«


  Zhena Trelu wollte zuerst ablehnen, doch im letzten Moment besann sie sich anders. Die beiden konnten recht haben. Einkaufen war ziemlich anstrengend, und es wäre das Beste, den Tag mit einem vollen Magen zu beginnen.


  »Ja, aber nur eine kleine Portion«, beschied sie ihr und brachte ein säuerliches Lächeln zuwege. »Vielen Dank.«


  Meri brachte Cory drei Teller an den Herd, holte Brot, Marmelade und Butter aus den unterschiedlichsten Schränken, stellte alles auf den Tisch und kehrte im Handumdrehen mit Besteck und Servietten zurück. Mit raschen, geübten Bewegungen schnitt sie drei gleichmäßige Scheiben Brot ab und gab eine davon Zhena Trelu.


  Cory servierte die drei Portionen Rührei. Er reichte Zhena Trelu ihren Teller, stellte den von Meri an ihren Platz und setzte sich auf seinen Stuhl. Nachdem er sich von Meri eine Scheibe Brot geben ließ, fing er an zu essen.


  Meri folgte seinem Beispiel und verputzte ihr Rührei mit offenkundigem Genuss.


  Zhena Trelu nahm ihre Gabel in die Hand und betrachtete die gelbe, mit grünen Sprenkeln durchsetzte Masse auf ihrem Teller. Die Eier sahen gar nicht mehr wie richtige Eier aus – sie bildeten ein verquirltes Gemisch, das nach Käse und Gewürzen roch. Vorsichtig führte sie einen klitzekleinen Happen an den Mund und kostete.


  Es schmeckte eigenartig, aber gar nicht mal schlecht. Sie nahm den nächsten winzigen Happen, dann bereits einen größeren – und plötzlich merkte sie, dass ihr Teller leer war.


  Ein inbrünstiger Seufzer richtete ihr Augenmerk auf Meri, die sich lächelnd auf ihrem Stuhl zurücklehnte und die Teetasse mit beiden Händen hielt.


  »Danke«, sagte sie zu Cory. »Die Eier haben sehr gut geschmeckt.«


  Zhena Trelu pflichtete ihr bei. »Ja, vielen Dank, Cory. Du bist ein ausgezeichneter Koch.« Ihr kam ein Gedanke. »Hast du mit Kochen in deiner Heimat Geld verdient? War das dein Beruf?«


  Eine Pause trat ein, während der Cory in aller Ruhe sein Butterbrot aufaß und mit einem Schluck Tee nachspülte. Zhena Trelu rechnete schon längst nicht mehr mit einer Antwort, als er den Kopf schräg legte und sagte:


  »Ich koche, weil ich essen muss.«


  Diese Antwort hätte er sich ebenso gut sparen können, fand sie. Jetzt war sie genauso klug wie zuvor. Aber bei der Gelegenheit fiel ihr ein anderer Punkt ein, den sie besser klären sollte, ehe Athna Brigsbee anfing, die beiden mit ihren neugierigen Fragen zu piesacken. »Cory, woher kommt ihr eigentlich?«


  Seelenruhig blickte er ihr in die Augen. »Von zu Hause.«


  Zhena Trelu seufzte. »Ja, sicher, Cory. Aber wo ist euer Zuhause?«


  Seine schmale Hand zeigte ein wenig in die Höhe und in Richtung Osten – dort lag Fornems Tor.


  Wieder stieß Zhena Trelu einen Seufzer aus. »Na schön, Cory, ich schlage Folgendes vor: Wenn jemand euch nach eurer Heimat fragt, dann sagt ihr einfach, ihr kämet aus Porlint. Hierher verirren sich nur wenige Flüchtlinge, aber es sind schon seltsamere Dinge geschehen. Vielleicht seid ihr von eurem ursprünglichen Weg abgekommen, und wenn man erst einmal Fornems Tor passiert hat, muss man früher oder später hier landen.«


  Cory trank seinen Tee aus und blickte auf seine Frau. »Unsere Heimat ist Porlint«, betonte er und richtete dann seinen Zeigefinger auf sie. »Woher kommst du, Meri?«


  Meri zwinkerte verblüfft. »Aus Porlint«, antwortete sie schüchtern, um dann verschmitzt zu grinsen. »Cory!«


  »Du bist ein ungezogenes Gör«, schalt er sie, doch sie lachte nur und stand auf, um den Tisch abzuräumen.


  


  Der Truck startete gleich beim ersten Drehen des Zündschlüssels. Zhena Trelu nickte zufrieden und lehnte sich zur Seite, um die Beifahrertür zu öffnen. So schmal wie ihre beiden Gäste waren, passten sie alle drei auf die Sitzbank.


  Die Tür schwang weit auf und Cory hievte sich in die Fahrerkabine. Das Mädchen folgte ihm, blieb jedoch zögernd auf dem Trittbrett stehen; in ihren grauen Augen lag ein misstrauischer Ausdruck.


  »Wenn sie die Arme bewegen muss, um dieses Ding zu fahren, solltest du vielleicht nicht so dicht neben ihr sitzen«, riet sie Val Con. »Ich kann mich ja auf deinen Schoß setzen, falls es dir nichts ausmacht, dann hat sie mehr Ellenbogenfreiheit.« Sie grinste. »Das Ding sieht mir schon unsicher genug aus; ich möchte nichts tun, um das Risiko noch zu vergrößern.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, räumte er ein und betrachtete eine Reihe von Hebeln und Fußpedalen. »Es ist immer von Nachteil, wenn man dem Piloten einengt.« Er rückte wieder näher an die Tür heran, und Miri machte es sich auf seinem Schoß bequem.


  »Nein!«, schnappte Zhena Trelu.


  Erschrocken sah Miri in Val Cons Augen. »Ich glaube, wir haben was verkehrt gemacht. Was sagst du dazu, Boss?«


  »Wir werden versuchen, uns Gewissheit zu verschaffen.« Er wandte sich der grimmig dreinblickenden alten Frau zu. »Nein?«, wiederholte er. »Ich verstehe nicht, Zhena Trelu. Was ist falsch?«


  Zhena Trelu verbiss sich die Bemerkung, die ihr als erste einfiel, und sagte sich, dass die beiden schließlich Ausländer waren und vielleicht andere Vorstellungen von korrektem Benehmen hatten. Sie musste nur an die Zhena ihres eigenen Sohnes denken – ein Dickkopf und Temperamentbündel, aber sie hatte Granic geliebt und war immer bestrebt gewesen, für ihn nur das Beste zu tun.


  Sie seufzte. »Es ist ja schön, dass ihr zwei euch liebt. Sehr schön sogar. Und es ist nur natürlich, dass ein junges Paar den Wunsch hat, sich zu berühren. Aber in der Stadt gibt es Leute, die kein Verständnis dafür hätten, Miri so dasitzen zu sehen wie … wie eine … na ja. Zu Hause dürft ihr euch nach Herzenslust umarmen und liebkosen. Aber wenn ihr draußen unter Leuten seid, müsst ihr das tun, was sich schickt.« Sie legte eine Pause ein und fragte sich, ob die beiden überhaupt verstanden, was sie meinte. Cory hob eine Braue, aber er blickte sie aufmerksam und voller Ernst an. Auch Meri hatte ihr Augenmerk auf sie gerichtet, und auf ihrer Stirn bildete sich eine kleine Falte.


  »Flüchtlinge haben es ohnehin schon schwer genug«, fuhr Zhena Trelu fort. »Man nimmt gleich immer das Schlechteste von ihnen an. Und wenn die Leute in der Stadt glauben, ihr könnt euch nicht benehmen, geben sie euch vielleicht keine Arbeit, wenn ihr mal welche sucht. Das gilt besonders für dich, Cory. Ein verantwortungsvoller und respektabler Zamir muss stets darauf achten, dass er seiner Zhena alle Ehre macht. Aber er muss auch dafür sorgen, dass sie selbst nichts unternimmt, womit sie sich blamieren könnte. Schließlich sollen die Leute nur Gutes von ihr denken.


  Du gehst sofort von Corys Schoß runter, Meri, damit er zu mir herüberrutschen kann … ja, so ist’s recht. Setz dich, Meri, und mach die Tür zu.«


  Nachdem die Sitzordnung zu Zhena Trelus Zufriedenheit geregelt war, legte sie einen Gang ein und konzentrierte sich auf das Fahren.


  Miri seufzte und lehnte sich auf der Sitzbank nach hinten; plötzlich spürte sie Val Cons Arm an ihrem Rücken. Während sie sich dichter an ihn kuschelte, legte er seinen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich.


  »Heimlichtuer!«, murmelte sie.


  »Aber ein netter Heimlichtuer. Hast du den Eindruck, dass wir uns schlecht benehmen, wenn auch nur ein bisschen? Vielleicht sollten wir auf Schmusen verzichten und uns höchstens bei den Händen halten.«


  Miri hob die Augenbrauen. »Willst du meine Hand halten, für den Fall, dass ich Angst bekomme?«


  »Oder umgekehrt. Ich könnte mich ja auch fürchten und Trost brauchen.«


  Sie schnaubte unfein durch die Nase.


  In diesem Moment bog der Truck schwankend auf einen breiteren Weg ab, hüpfte rasselnd über Metallschienen, quälte sich um die nächste Kurve und steuerte auf ein verblüffendes Gebilde zu: ein vorne und hinten offenes Haus, das mitten auf der Straße stand!


  »Was ist das? Ein hölzerner Tunnel?«, wunderte sich Miri.


  »Psst!«, zischte Val Con.


  Von nun an beobachteten der Scout und die Söldnerin die Strecke, die in die Stadt führte, um sich gewissenhaft Entfernungen, Richtungen und die Beschaffenheit des Geländes einzuprägen.


  


  Vandar

  Gylles


  


  Brillits Warenhaus war ein zweistöckiges Gebäude mitten im Zentrum der Stadt; gleich gegenüber erhob sich der Turm mit den vielen Fenstern, und ein Stück weiter entdeckten sie das kleine blaue Haus, über dessen Sinn und Zweck sie vor noch nicht allzu langer Zeit spekuliert hatten. Vor dem Geschäft – mitten auf der Straße – erstreckte sich ein ovales Stück Land mit verdorrter Vegetation, der sogenannte Stadtanger.


  Zhena Trelu scheuchte ihre Schützlinge über die Straße und die Treppe zu Brillits Vordertür hinauf, leise vor sich hinmurmelnd, als sie Mrythis Wibecker aus dem Glaswarenladen kommen sah, die neugierig stehen blieb und unverhohlen in ihre Richtung starrte. In weniger als zehn Atemzügen würde die ganze Stadt wissen, dass Estra Trelu mit ihrem Flüchtlingspärchen da war. Wenn es in Gylles eine Tratsche gab, die noch hingebungsvoller Klatsch verbreitete als Athna Brigsbee, dann war es diese Mrythis Wibecker …


  Corvill und Meri verharrten auf der Schwelle, und Zhena Trelu verpasste den beiden einen energischen Stoß in den Rücken, der sie in das schummrige Geschäft beförderte, dessen Boden mit Sägemehl bestreut war.


  »Freust du dich auch schon auf den Tag, an dem du einmal nicht herumgeschubst wirst?«, zischelte Miri Val Con aus dem Mundwinkel zu.


  Val Cons Schultern bebten, aber er schaffte es, sich ein Lachen zu verbeißen.


  Zhena Trelu ging voraus und lotste sie im Sturmschritt durch Gänge, die rechts und links mit interessanten Artikeln gesäumt waren; zu gern hätten Miri und Val Con diese Objekte näher inspiziert, aber erst am Fuß einer breiten Treppe hielt die alte Frau inne. Sie spähte angespannt in beide Richtungen, wie ein argwöhnischer Söldner, der jeden Moment damit rechnet, dass aus dem Unterholz irgendwelche Feinde auf ihn zustürmen.


  Doch nichts dergleichen passierte, und mit einem Wink bedeutete sie ihnen voranzugehen. Sie gehorchten, stiegen die Treppe hinauf und warteten dann, bis Zhena Trelu ihnen keuchend gefolgt war; droben musste die alte Frau erst einmal stehen bleiben, um zu verschnaufen.


  »Also gut, Kinder, wir sind da. Zuerst kommt Cory an die Reihe.« Dann marschierte sie nach rechts, ihre Gäste im Schlepptau.


  »Sie mag dich lieber als mich«, flüsterte Miri ihrem Partner zu.


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach er. »Sie will nur ganz schnell mit mir fertig werden, damit sie sich dir umso länger widmen kann.«


  »Estra! Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben! Wie geht es dir?«, begrüßte sie ein korpulenter Mann mit Stirnglatze, der ein wenig größer war als Zhena Trelu. Zu einer grauen Hose trug er eine passende graue Jacke, und ein weißes Hemd, das am Kragen mit einer dunkelblauen Kordel verschlossen wurde. Er stand vorne an einem Gang, der zu beiden Seiten von Kleiderständern flankiert wurde.


  Miri zwinkerte verdutzt. Kleider? Und nirgendwo war ein Stummer Diener zu sehen. Wie sollte man bei dieser Masse von Garderobe feststellen, welche Kleidungsstücke einem passten? Es sei denn, der Glatzkopf war für eine Beratung zuständig. Sie schauderte. Bei allen Göttern, was für ein Job!


  Zhena Trelu sprach mit dem Mann über sie. »Porlum, das ist Cory. Er und seine Zhena arbeiten auf meiner Farm, und wie es aussieht, bleiben sie den Winter über bei mir. Ich dachte mir, es sei höchste Zeit, sie mit der richtigen Arbeitskleidung auszustatten.«


  Porlum taxierte den Burschen in der schwarzen Lederkluft. Es würde schwierig sein, für seine sehr schlanke Figur das Geeignete zu finden. Und dazu noch Arbeitskleidung … Er lächelte, doch der schmächtige Kerl erwiderte diese Höflichkeit nicht; dann wandte er sich mit einem Kopfnicken an Zhena Trelu. »Ich bin sicher, dass wir etwas Passendes finden. Gute, warme Hemden und Hosen aus einem strapazierfähigem Stoff. Wie viele sollen es denn sein? Und wie ist es mit ein paar … äh … Ausgehsachen?«


  Zhena Trelu runzelte die Stirn. »Drei, vier Hemden, denke ich; zwei Arbeitshosen – und natürlich eine Jacke, Porlum. Schuhe …« Sie warf einen Blick auf Corys schwarze Schaftstiefel und seufzte. »Arbeitsstiefel. Mit Ausgehsachen warten wir noch.«


  »Wie du meinst, Estra«, stimmte der Mann zu. »Wenn der Zamir mir bitte folgen würde …«


  »Du gehst mit Porlum, Cory«, bestimmte die alte Frau. »Er sorgt dafür, dass du das richtige Zeug kriegst. Meri und ich holen dich hier wieder ab, nachdem ich ein paar Sachen für sie gekauft habe.« Sie umklammerte das Handgelenk des Mädchens und zog sie mit sich.


  Als Miri über die Schulter blickte, sah sie gerade noch, wie Val Con in einem Gang zwischen den dort hängenden Kleidungsstücken verschwand. Er drehte sich noch einmal um, winkte ihr kurz zu und war dann nicht mehr zu sehen.


  Grinsend ließ sich Miri tiefer in das Geschäft hineinbugsieren; sie landete an einem Ort, der ebenfalls vollgestopft war mit Garderobe, aber diese Kleidungsstücke waren anders als die, zwischen denen sich nun Val Con tummelte.


  Eine bis aufs Skelett abgemagerte Frau mit unnatürlich schwarzen Haaren, noch unnatürlicheren roten Wangen und schmalen, mürrischen Lippen musterte Miri, und ihre Mundwinkel zogen sich noch stärker nach unten. Sie machte keine Anstalten, von Zhena Trelu Notiz zu nehmen, die suchend um sich spähte, bis Miri an ihrem Ärmel zupfte und auf die Frau deutete.


  »Da bist du ja, Salissa«, rief Zhena Trelu in merklich kühlem Ton. »Das ist Meri. Sie hilft mir auf der Farm, und ist an der Zeit, dass sie ordentliche Arbeitskleidung bekommt.«


  »Das glaube ich auch!« Salissa zog die Nase hoch und wandte sich an Miri. »Woher haben Sie bloß diese … Klamotten, die Sie am Leib tragen? Sie sehen richtig … fremdartig aus!«


  »Natürlich sieht sie fremdartig aus«, versetzte Zhena Trelu gereizt. »Miri ist Ausländerin! Ich weiß, dass sie was Neues zum Anziehen braucht, deshalb sind wir ja hier! Gute, warme Sachen, Salissa; praktisches Zeug, in dem sie arbeiten kann. Gib dir gar nicht erst die Mühe, viel mit ihr zu reden. Von zehn Worten versteht sie höchstens eins.«


  Sie sah Miri an. »Meri, du gehst jetzt mir Salissa. Sie zeigt dir schöne, warme Arbeitskleidung. Unterdessen erledige ich meine Besorgungen; wenn ich mit Einkaufen fertig bin, hole ich dich hier ab, und dann suchen wir Cory.«


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah Miri der alten Frau hinterher, die sich eilends entfernte; dann drückte sie die Schultern durch und drehte sich um, um Salissa wütend anzufunkeln.


  


  Der schmächtige Kerl besaß einen eigenen Willen. Er bestand darauf, dass man ihm die unterschiedlichen Arbeitshemden zeigte, prüfte äußerst kritisch das Material, aus dem sie geschneidert waren, und entschied sich schließlich für das weiche Mischgewebe aus Wolle und Julam – Porlums Meinung nach der wärmste und haltbarste Stoff überhaupt. Nicht, das der Mann ihn um sein Urteil gebeten hätte.


  Ebenso streng untersuchte der Kunde die Hosen und Arbeitsstiefel, obwohl er sich dieses Mal in Fragen der Größe und Passform an Porlum wandte, ganz wie es sich gehörte, und sich bei den Socken und dem Gürtel sogar von ihm beraten ließ.


  Aber stets folgte Cory nur seinem persönlichen Geschmack; statt der karierten Arbeitshemden bevorzugte er die schlichten, einfarbigen, und dazu suchte er sich eine schwarze Hose aus einem derben Material aus. Die Jacke, die ihm zusagte, war mit Hoyper-Federn gefüttert – ein warmes, hervorragend geschnittenes Teil von erster Qualität, das jedoch wegen seiner merkwürdigen, grüngrauen Farbe ein Ladenhüter war. Doch als der kleinwüchsige Mann sie erblickte, grinste er erfreut und probierte sie sofort an.


  Porlum betrachtete den Burschen und nickte. Die Jacke saß ausgezeichnet; die tiefen Taschen und die Kapuze waren ideal für den Winter, und die Farbe betonte die grünen Augen des Kunden. Er seufzte. Ein Jammer, dass Estra meinte, eine Festtagsgarderobe sei nicht erforderlich.


  Cory stand regungslos da und legte den Kopf schräg, wie wenn er lauschte; dann zeigte er auf den Stapel Kleidung auf dem Verkaufstresen – drei Hemden, eine Hose, Socken und die abenteuerliche Kluft, die er getragen hatte, als er den Laden betrat. »Ich komme gleich zurück und hole die Sachen ab«, verkündete er und ging weg.


  


  Val Con blieb stehen und ließ die Szene auf sich wirken. Miri, in einem Kleidungsstück, das sie seiner Überzeugung nach niemals tragen durfte, zankte sich mit einer schwarzhaarigen Frau. Zhena Trelu stand daneben und schien den Konflikt dadurch lösen zu wollen, dass sie versuchte, Miri zum Schweigen zu bringen, damit die andere Frau die Oberhand gewann.


  Er trat vor.


  »Das Teil will ich nicht«, widersprach Miri der schwarzhaarigen Frau energisch. »Es ist nicht warm! Zhena Trelu sagt, dass ich Wintersachen brauche. Warme Sachen …«


  »Bei Ihren roten Haaren und mit diesen Sommersprossen«, fiel die Frau ihr rüde ins Wort, »müssen Sie Kleidung tragen, die Sie attraktiver macht. Lieber ein bisschen frieren, als aussehen wie ein … wie ein Junge!«


  »Moment mal, Salissa«, mischte sich Zhena Trelu ein. »Sie versteht dich nicht. Und du solltest dich nicht immer gleich so aufregen, Meri. Lass dir von Salissa doch einfach ein paar andere Kleider zeigen …«


  »Keine Kleider!«, wehrte Miri entschlossen ab. »Kleider sind unpraktisch. Und hässlich. Meine Sachen sind schön«, beschied sie Salissa.


  »Das Zeug, in dem Sie hier reinkamen?«, höhnte die Frau. »Nun ja, wenn Sie es schön finden, rumzulaufen wie eine Schlampe …«


  »Ich will nicht, dass Sie diese Zhena beleidigen!«, unterbrach eine ruhige Stimme Salissas Tirade.


  Die Schwarzhaarige erstarrte. Plötzlich stand ein Mann neben dieser Fremden und richtete den Blick aus seinen strahlend grünen Augen auf die Verkäuferin.


  Es kam ihr vor, als würde er sie minutenlang anstarren, ehe er weitersprach. »Haben Sie mich verstanden?«


  Mit der Zungenspitze fuhr sie sich nervös über die Lippen. »Ja.«


  »Gut«, entgegnete der Mann, immer noch in gelassenem Ton. Dann wandte er sich an das rothaarige Mädchen. »Cha’trez?«


  Verzweifelt hob Miri die Hände und schaute an sich herunter. »Zhena Trelu hat gesagt, wir brauchen warme Sachen«, erklärte sie auf Benish. »Dieses Zeug ist nicht warm. Und es ist nicht hübsch.« Sie lächelte ein wenig. »Es ist hässlich. Wie Borril.«


  Seine Mundwinkel zuckten, während er das Kleidungsstück, das Miri gerade anprobierte, in Augenschein nahm. Die hellgelbe langärmelige Bluse bestand aus einem zarten Stoff, der nicht einmal an dem wärmsten Tag, den sie bis jetzt auf diesem Planeten erlebt hatten, ausreichend Schutz vor Kälte geboten hätte. Der Rock war nicht ganz so dünn, aber mit Rüschen und Falbeln verziert – als Arbeitskleidung völlig ungeeignet.


  Kopfschüttelnd wandte er sich an die alte Frau. »Zhena Trelu? Miri hat recht, nicht wahr? Diese Sachen sind nicht warm. Und sie sind auch nicht hübsch. Gibt es hier Stücke, die ähnlich sind wie Miris alte Bekleidung?«


  »Ich glaube nicht«, warf Salissa naserümpfend ein.


  Der Mann hob eine Augenbraue und sah die Verkäuferin tadelnd an. Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich wieder an Zhena Trelu. »Gibt es noch andere Geschäfte?«


  »Was?« Sie zuckte erschrocken zusammen. »Um des Windes willen … Ja, natürlich. Aber dieser Laden hier ist der beste, Cory.«


  Einen Moment lang dachte sie, er würde darauf bestehen, den anderen Laden aufzusuchen; doch dann zuckte er die Schultern und seufzte.


  »Zhena Trelu, kümmerst du dich bitte darum, dass Miri die richtige Kleidung bekommt? Was möchtest du, Cha’trez?«


  Miri grinste und zeigte auf seine neu erstandenen Sachen. »Warmes Zeug, in dem ich arbeiten kann …« Sie zupfte an seinem Hemd. »Dieser Stoff gefällt mir.«


  Er zog beide Augenbrauen hoch und richtete das Wort an die alte Frau. »Ist das die passende Kleidung für Meri? Gut für den Winter? Gut für eine anständige Frau?«


  »Es gibt Frauenkleidung, die der gleicht, die du trägst, Cory. Aber Meri sollte wenigstens ein Kleid haben!«


  Er runzelte die Stirn. »Meri will aber kein Kleid. Dann braucht sie auch keines zu tragen.«


  Zhena Trelu gab sich geschlagen. »Von mir aus, Cory. Meri, Liebes, komm bitte mit mir …«


  Miri trödelte noch ein Weilchen, um Val Cons neue Jacke zu inspizieren. »Die ist schön!«, stellte sie fest und grinste zufrieden. Er lächelte zurück.


  »Meri!«, rief Zhena Trelu. Miri lachte und rannte los.


  


  Nachdem Zhena Trelu das Mädchen in die Abteilung geführt hatte, in der es lange Hosen und Blusen gab, die geschnitten waren wie Männerhemden, merkte sie, dass sie überflüssig war. Miris kurze Begegnung mit Salissa war nicht gerade erfreulich verlaufen, aber sie hatte begriffen, nach welchem System die Kleidungsstücke geordnet waren, und mit sicherem Blick hatte sie ein bestimmtes, immer wiederkehrendes Symbol, das in die Sachen eingenäht war, erkannt und begriffen, dass es eine bestimmte Kleidergröße anzeigte. Sie suchte sich vier Hemden aus, ein hellblaues, ein indigoblaues, ein schwarz-weiß kariertes und ein blassgelbes.


  Die alte Frau billigte diese Wahl, denn die Sachen saßen ganz passabel, nur bei der Hose gab es eine kleine Meinungsverschiedenheit, denn die, für die Miri sich entschied, war Zhena Trelus Ansicht nach viel zu eng. Der Streit wurde beigelegt, als das Mädchen die Hose anzog, die die Frau ihr in die Hand drückte, oben am Bund zuknöpfte und dann losließ. Sofort sackte die Hose von der Taille bis zur Hüfte hinunter, und es war klar, dass sie bei der geringsten Bewegung noch tiefer rutschen würde.


  Zhena Trelu seufzte und stimmte zu, dass die andere Hose doch die richtige Größe hatte. Als sie die Ankleidekabine verließen, sahen sie Cory, der lässig am nächsten Kleiderständer lehnte und über einem Arm etwas hielt. Sowie er Meri erblickte, richtete er sich auf und musterte mit anerkennendem Lächeln das hellblaue Hemd und die indigoblaue Hose.


  »Sehr hübsch.« Er trat vor und hielt ihr eine Jacke hin, die seiner eigenen glich, nur war diese dunkelblau und ein paar Nummern kleiner.


  Das Mädchen machte große Augen und legte die Sachen, die sie sich über den Arm gehängt hatte, vorsichtig auf dem Boden ab. Cory half ihr in die Jacke, als sei sie eine Königin und das Kleidungsstück ein mit Seide gefütterter Pelz, keine Joppe aus wasserdichter, mit Federn gefütterter Baumwolle. Sie schob die Hände tief in die Taschen, um das Fassungsvermögen zu prüfen; dann schloss sie die Jacke bis zum Hals, zog die Kapuze über den Kopf, sodass die unmögliche Frisur beinahe, aber nicht ganz, verdeckt war, strich mit den Fingern über den Ärmel und drückte auf den Stoff, um die Dicke der Federschicht zu testen.


  Cory fasste sie bei den Schultern und bugsierte sie vor den Spiegel. Eine Zeit lang betrachtete sie ihr Abbild.


  »Danke für die schöne Jacke«, sagte sie dann, während sich ihre Blicke im Spiegel begegneten. Sie lächelte. »Wir sind hübsch, du und ich. Nicht hässlich wie Borril.«


  »Nein, wir sehen nicht aus wie Borril«, pflichtete er ihr bei, während er ihr Lächeln erwiderte und seinen Griff um ihre Schultern festigte. »Wir beide sind sehr hübsch.«


  Er ließ sie los und bückte sich, um die am Boden abgelegten Kleidungsstücke aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er die alte Frau an, die stumm dastand.


  »Porlum soll die Rechnung schreiben. Wir haben alles, was wir brauchen«, meinte er und marschierte einfach los, mit Meri an seiner Seite.


  Nach einer Weile folgte Zhena Trelu ihnen.


  


  Sie traten gerade auf den Gehweg hinaus, Cory und Meri bepackt mit den Papiertüten, in denen ihre neue Kleidung steckte, und obendrein mit dem Pappkarton, in den Porlum ihre ordentlich zusammengefaltete alte Kluft verstaut hatte, als die Katastrophe passierte.


  »Estra! Ach, du meine Güte, ist das aber eine Überraschung!«, rief Athna Brigsbee. Mit einem breitem Lächeln auf dem Gesicht, eine Hand zum Gruß ausgestreckt, überquerte sie eilig die Straße.


  Zhena Trelu fügte sich in das Unvermeidliche und zwang sich, das Lächeln zu erwidern. »Wie schön, dich zu sehen, Athna«, würgte sie hervor, aber es klang so unaufrichtig, dass Cory die Stirn runzelte und sie von der Seite her anschielte.


  Typischerweise bemerkte Athna Brigsbee von alledem nichts. Sie ergriff Zhena Trelus Hand und schüttelte sie, bis der alten Frau die Knochen wehtaten, ehe sie sich mit gierigem Lächeln den beiden schlanken jungen Leuten zuwandte, die geduldig dastanden.


  »Das müssen Meri und Cory sein!«, verkündete sie strahlend, und Miri hörte, wie Val Con leise stöhnte. »Estra, ist das nicht merkwürdig? Erst vor ein paar Augenblicken traf ich Mrythis Wibecker in Jarvills Laden, und die erzählte mir, sie hätte gesehen, wie du mit zwei Männern in Brillits Geschäft gingst! Sie sollte wirklich die Brille tragen, die Dr. Lorm ihr verschrieben hat, aber dazu ist sie viel zu eitel…« Dann widmete sie sich wieder den vorgeblichen Flüchtlingen, die ganz offensichtlich von Kopf bis Fuß neu eingekleidet waren.


  »Es ist sehr freundlich von Zhena Trelu, Ihnen was zum Anziehen zu kaufen«, erklärte sie mit viel zu lauter Stimme. »Sie sind ihr sicher sehr dankbar, nicht wahr? Und von nun an werden Sie bestimmt doppelt so hart arbeiten, um die Sachen abzuzahlen.«


  »Sie haben sich die neue Kleidung bereits verdient«, mischte sich Zhena Trelu resolut ein. »Und sie arbeiten schon so schwer, dass sie ihre Leistung gar nicht mehr steigern können.« Sie richtete das Wort direkt an ihre Schützlinge. »Ich schlage vor, Kinder, ihr geht schon mal zum Truck und legt die Tüten rein. Es ist nicht nötig, das ganze Zeug in die Bibliothek mitzuschleppen.«


  »Natürlich, Zhena Trelu«, erwiderte Cory und setzte sich prompt in Marsch. Nach kurzem Zögern folgte Meri ihm.


  »Ach, du meine Güte!«, legte Athna los, ohne zu warten, bis die beiden außer Hörweite waren. »Was für ein unscheinbares Mädchen! Und so muffelig! Sicher, ich weiß, dass bei den Ausländern alle möglichen sonderbaren Sitten herrschen, aber, Estra, die Kleine kann doch gar nicht älter als sechzehn sein!«


  Miri warf Val Con einen Blick zu; sie bemerkte sein Stirnrunzeln und seine verspannten Schultern. »Was ist los?«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und verdrehte die Augen. »Was für eine schreckliche Frau …«


  »Die da?« Mit dem Kinn deutete sie auf Athna Brigsbee. »Beachte sie einfach nicht. Sie brennt bloß darauf, schlechte Nachrichten zu hören und über andere Menschen herzuziehen. Es lohnt sich nicht, sich über sie zu ärgern. Es wäre glatte Zeitverschwendung.« Aus dem Augenwinkel sah sie ihn an. »Sie ist genauso schlimm wie diese blöde Verkäuferin in dem Bekleidungsgeschäft. Aber der hast du’s ja gegeben. Es hat mir richtig gutgetan, wie du sie abgekanzelt hast.«


  Er grinste flüchtig und wurde gleich wieder ernst. »Sie hätte nicht so abfällig über dich reden dürfen.« Er blieb stehen, schaute rechts und links die Straße entlang und trat auf die Fahrbahn.


  »In dieser Weise spricht man über niemanden«, fuhr er fort. »Hoffentlich habe ich ihr eine Lektion erteilt, die sie sich zu Herzen nimmt.«


  Einen Moment lang betrachtete Miri sein Profil. »Es ist nicht einfach, wenn man ständig behandelt wird, als sei man ein Vollidiot.«


  Sie hatten den Truck erreicht, und er zog an dem Türgriff, um den Wagen zu öffnen. Dann lächelte er Miri an, und sie sah, dass seine Züge und seine Körperhaltung sich entspannten. »Du hast ja recht.« Die Tür ging nicht auf, und er zog abermals an dem Griff. »Abgeschlossen.«


  Miri setzte ihre Tragetaschen auf dem Boden ab. »Ich laufe rasch zu Zhena Trelu und hole den Schlüssel«, erbot sie sich. Doch er schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht nötig.« Er fasste in seine Tasche und zog einen dünnen, biegsamen Draht heraus. Auf dem Trittbrett balancierend, stocherte er ein Weilchen mit dem Draht in dem Schloss herum, dann nickte er und drückte noch einmal den Griff nach unten.


  Mit einem leisen Knacken ging die Tür auf.


  Grinsend sprang er vom Trittbrett herunter, ließ die Tür weit aufschwingen und fing an, die Taschen und den Pappkarton auf der Sitzbank zu verstauen.


  Miri betrachtete ihn kopfschüttelnd.


  Als sämtliche Einkäufe im Wagen untergebracht waren, knallte er die Tür zu und kontrollierte sorgfältig, ob sie auch sicher verriegelt war. »Es wäre schlimm«, meinte er, während er Miri seine Hand hinhielt, »wenn unsere schönen neuen Sachen gestohlen würden.«


  Sie schob ihre Hand in seine. »Wohin jetzt? Zurück zu Zhena Trelu und dieser sensationslüsternen Dame?«


  »Noch nicht«, entgegnete er, sich umblickend. »Sie scheinen sich angeregt zu unterhalten, und ich möchte die Gelegenheit nutzen, mich hier ein bisschen umzuschauen und festzustellen, was es in dieser Stadt alles gibt. Zhena Trelu scheucht uns immer nur durch die Gegend …«


  »Dann lass uns einfach die Straße entlangbummeln«, schlug sie vor. Im Schlenderschritt entfernten sie sich von Brillits Warenhaus und den beiden am Straßenrand tratschenden Frauen. »Was denkst du, wie lange wir bei Zhena Trelu bleiben, Boss?«


  Er dachte darüber nach. »Um unsere Schulden bei ihr abzuarbeiten, müssen wir schon auf der Farm überwintern, schätze ich.« Von der Seite her sah er sie an. »Was wir bis jetzt getan haben, reicht nicht, um die Kleidung zu bezahlen, Cha’trez.«


  »Das dachte ich mir«, gab sie unbekümmert zurück. »Dann bleiben wir eben den ganzen Winter lang bei ihr. Und was kommt danach?«


  »Wir müssen den Winter dazu nutzen, die hiesige Sprache in Wort und Schrift möglichst perfekt zu lernen«, erläuterte Val Con. »Damit wir auf eigenen Füßen stehen können. Wenn du möchtest, verlassen wir diese Gegend und suchen uns eine Großstadt, die dir zusagt. Im Allgemeinen findet man in großen Ortschaften mehr Möglichkeiten, gegen Bezahlung zu arbeiten, als in Provinznestern. Vielleicht verfügen wir ja bereits über Talente, mit denen man hier etwas anfangen kann. Vor allen Dingen ist wichtig, dass wir von fremden Leuten unabhängig werden.«


  »Damit uns keiner mehr herumschubsen kann«, bekräftigte Miri. »Hört sich toll an. Jedes Mal wenn du merkst, dass ich die Lust verliere, Benish zu lernen, erinnerst du mich einfach, wozu ich mir die Mühe gebe. Dann reiße ich mich wieder zusammen. Denn dieses Herumkommandiertwerden passt mir ganz und gar nicht.«


  Er legte den Kopf schräg. »Macht es dir wirklich so viel aus? Ich glaube nicht, dass Zhena Trelu es böse meint.«


  Sie lachte leise. »Du hast ja recht, aber es ist schon viele Jahre her, dass jemand sich traute, mich zu schikanieren. Ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, so behandelt zu werden. Und dann kommt auf einmal eine alte Dame, die ich mit einer Hand mittendurch brechen könnte …« Jählings hielt sie inne. »Was im Namen des Blitzblauen Chosemkis ist das?«


  Sie traten vor das Schaufenster, in dem das fragliche Objekt ausgestellt war. Val Cons Brauen zogen sich leicht zusammen, während Miri vor Staunen die Augen weit aufriss.


  Das Ding hatte eine rechteckige Form und bestand aus einem glänzenden Material, das Metall zu sein schien. Die Vorderseite war verglast, und hinter der Scheibe sah man eine Vielzahl von Spulen, Drähten und Röhren. Auf dem Deckel und an den Seiten des Gehäuses saßen Knöpfe, aus der Rückwand ragte ein schmales Metallrohr heraus, und unter dem Glas befanden sich weitere Knöpfe. Das ganze Gebilde war mit roten, gelben und blauen Luftschlangen drapiert.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, bekannte Val Con. »Es handelt sich eindeutig um irgendein Gerät, so viel ist sicher. Aber welche Funktion es erfüllt, vermag ich nicht zu erraten …« Er zuckte die Achseln. »Wir könnten in den Laden hineingehen und nachfragen.«


  Doch das ging nicht, denn die Tür war verschlossen; hinter der Glasscheibe steckte ein großes Stück Papier mit handgezeichneten Symbolen.


  Miri stieß einen scharfen Seufzer aus. »Wir müssen unbedingt lesen lernen. Sonst finden wir uns auf dieser Welt nie zurecht.«


  »Alles braucht seine Zeit«, erwiderte er, Edgers Bass imitierend. »Nur nichts überstürzen.«


  Die Tür des Nachbargeschäfts stand offen, und leise Musiktöne drifteten auf die Straße. Drinnen war jemand, der auf irgendeinem Instrument musizierte, erkannte Miri. Es war nicht die Art von Musik, die Zhena Trelu jeden Abend im Radio hörte.


  Val Con blieb stehen und legte den Kopf schräg. Miri stand geduldig an seiner Seite und lauschte gleichfalls den Klängen. Die Melodie gefiel ihr, es hörte sich an, als spiele jemand auf einem Saiteninstrument, doch die Töne wirkten ungemein weich und gingen ineinander über, als verzichte der Musiker auf einen Verstärker.


  Das Stück endete; Val Con stieß einen leisen Seufzer aus und blickte sie an. »Miri…«


  »Na klar doch«, sagte sie und drückte seine Hand. »Lass uns reingehen. Warum denn nicht?«


  


  »Weißt du schon das Neueste von diesen abscheulichen Bassilanischen Rebellen, Estra? Sie sind an der Küste gelandet, keine zweihundert Meilen von hier entfernt! Haben um Asyl gebeten, nur weil unser König vor zig Jahren mit ihrem barbarischen Tomak mal irgendein Abkommen geschlossen hat! Nun, der König hat das Asylbegehren natürlich abgelehnt, aber was dann kam, ist nicht zu fassen! Es heißt, sie seien trotzdem ins Landesinnere vorgedrungen. Vielleicht kommen sie sogar bis Gylles!«


  »Blödsinn!«, wehrte Zhena Trelu ab und blickte nervös in die Runde. »Die königliche Armee macht mit dieser Bande von Störenfrieden im Nu kurzen Prozess. Das sind doch nur ganz gemeine Kriminelle. Als ob der König eine Invasion zuließe, auch wenn es in Bentrill seit einer Ewigkeit keinen Krieg mehr gab. Ich glaube, die letzten bewaffneten Konflikte fanden statt, als die Leute noch mit Pfeil und Bogen schossen und in Tierfellen herumliefen.«


  »Vielleicht behältst du ja recht, meine Liebe«, räumte Zhena Brigsbee ein wenig enttäuscht ein, »und alles bleibt friedlich. Trotzdem, Estra, was ist, wenn einige dieser Ganoven den Soldaten des Königs entkommen und raubend und mordend durch die Lande ziehen?«


  Aber Zhena Trelu hatte derzeit andere Sorgen; sie spähte die Hauptstraße entlang, auf der Suche nach zwei kleinwüchsigen, schmalen Gestalten.


  


  Vandar

  Gylles


  


  Hakan Meltz blickte von seiner Gitarre hoch und lächelte die beiden in der Tür stehenden Leute an.


  »Hi, ihr da drüben«, grüßte er in der saloppen Art, die seinen Vater zur Verzweiflung trieb. Hakans Vater gehörte der Laden, in dem der Sohn nun saß und auf der Gitarre spielte. Der Vater mochte es nicht, wenn im Geschäft musiziert wurde, es sei denn, man führte einem interessierten Käufer die Eigenschaften eines Instrumentes vor. Hakan hatte Glück, dass sein Vater derzeit in der Hauptstadt weilte und als Ratsherr der Stadt Gylles an einer vom König einberufenen Versammlung teilnahm.


  Hakan lächelte wieder, als die beiden Gestalten in den Laden hineinkamen und er sie mit seinen kurzsichtigen Augen besser sehen konnte.


  Die Frau war ein winziges Püppchen, doch ihre Körperhaltung und der offene Blick ihrer grauen Augen, mit dem sie ihn musterte, zeugten von Stärke und Selbstbewusstsein. Sie erwiderte sein Lächeln mit einem freundlichen Grinsen, während sie locker die Hand ihres Gefährten festhielt. Der Mann war ungefähr zwei Zoll kleiner als Hakan, wog zwanzig Pfund weniger und hatte im Gegensatz zu ihm, der einen Schnurrbart trug, ein völlig glattes Gesicht. Für einen Mann war sein dunkles Haar viel zu lang, und an einer Wange sah man eine frische Narbe. Lächelnd hob er die freie Hand und zeigte auf das Instrument, das Hakan gerade spielte.


  »Sehr schön«, sagte er mit weicher Stimme und einem merkwürdigen Akzent. »Was ist das?«


  »Das hier?« Hakan hielt ihm das Instrument entgegen; der Mann ließ die Hand der Frau los, um es ihm abzunehmen. »Das ist eine Gitarre mit zwölf Saiten.«


  »Eine Gitarre mit zwölf Saiten«, wiederholte der Mann, drehte das Instrument hin und her und betrachtete es ausgiebig. Dann brachte er es in die richtige Stellung und strich behutsam mit seinen langen, schlanken Fingern über die Saiten; er lachte, als er den Missklang hörte, den er erzeugte. Er legte die Finger seiner linken Hand auf den Gitarrenhals, berührte abermals die Saiten und nickte zufrieden. Mit einer Kombination aus Zupfen und Klimpern entlockte er dem Instrument zu Hakans Erstaunen eine schlichte Melodie.


  Die Gitarre war für diesen Mann ein fremdes Instrument – so viel stand für ihn fest. Trotzdem spielte er auf ihr, als sei er mit etwas Ähnlichem vertraut und wüsste, wie er mit einem Resonanzkörper aus Holz und Darmsaiten umzugehen hatte.


  Mit einem Ruck kehrte der Mann in die Gegenwart zurück und blickte verlegen lächelnd um sich. »Verzeihung«, sagte er und gab das Instrument mit offenkundigem Zögern zurück. »Es ist schon ziemlich lange her, seit ich das letzte Mal Musik machen durfte.« Er vollführte eine vage Geste. »Deshalb bin ich so begierig darauf, ein Instrument zu spielen«, schloss er und legte den Kopf schräg, als schiene er sich nicht sicher zu sein, ob Hakan ihn verstand.


  Doch wenn Hakan für etwas Verständnis hatte, dann für den Wunsch zu musizieren. »Ist dir dein Instrument abhanden gekommen?«, fragte er. Er war sicher, dass nur eine Katastrophe diesen Mann von seinem Musikinstrument – was immer es auch sein mochte – getrennt haben konnte. Er stellte die Gitarre zur Seite, stand auf und deutete auf die Auswahl von Musikinstrumenten. »Was ist dein Lieblingsinstrument?«, erkundigte er sich und verspürte eine Anwandlung, über die sein Vater nur verzweifelt die Hände gerungen hätte. »Vielleicht können wir eine Abmachung treffen …«


  Aus dem hinteren Bereich des Ladens rief die Frau, die durch das Musizieren vorübergehend in Vergessenheit geraten war, etwas und unterstrich ihre Worte, indem sie wahllos drei Tasten eines Musikinstruments anschlug.


  Die Brauen des Mannes schnellten in die Höhe, und mit seinen strahlend grünen Augen sah er Hakan an. »Was ist das?«


  »Das ist ein Klavier«, erklärte Hakan. »Du spielst Klavier?« Doch der Mann war bereits fort und steuerte den rückwärtigen Teil des Ladens an.


  Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass der Mann Klavier spielte – oder ein Instrument, das einem Klavier sehr ähnlich war. Ein paar Minuten brachte er damit zu, das Instrument zu erkunden; er hob die Augenbrauen, als er die Fußpedale entdeckte, ließ die Finger die Tastatur hinauf- und hinunterwandern, probierte sämtliche Tonleitern und Tonarten aus. Dann klimperte er – spielerisch, kam es Hakan vor – eine schlichte kleine Melodie, die an kühle Sommerabende erinnerte, an denen ausgelassene junge Leute Verstecken spielten.


  Seine Hände bewegten sich virtuos über die Tastatur und erzeugten eine anspruchsvollere, reife Musik. Die Frau, die sich seitlich an das Klavier lehnte, lachte leise und sang eine Zeile in einer seltsamen, abgehackten Sprache. Der Mann schmunzelte und ging in eine andere Tonlage über.


  Die Frau lächelte Hakan zu, richtete sich auf und stimmte ein Lied an. Hakan stand stocksteif da, bis sie zu singen aufhörte, dann holte er rasch seine Gitarre.


  Als Kem Darnill eine geraume Zeit später in den Laden platzte, staunte sie nicht schlecht. Hakan probierte mit Feuereifer auf seiner Gitarre eine Melodie aus; hin und wieder wurde er von dem Klavier korrigiert. Sie legte ihre Bücher auf der Ladentheke ab und näherte sich leise dem Trio.


  Der Mann am Klavier blickte hoch und lächelte sie an. »Hakan«, murmelte er.


  »Hmm?« Hakan hob den Kopf, sah, wie der Pianist mit dem Kinn in eine bestimmte Richtung deutete und schaute sich dann um.


  »Kemmy!« Er sprang auf die Füße und strahlte über das ganze Gesicht. Überschwänglich griff er nach ihrer Hand und zog sie nach vorn.


  »Kemmy, das sind Cory und Miri. Cory spielt Klavier und Miri hat eine wunderschöne Singstimme. Ich komme aus dem Staunen nicht heraus – solche Musik habe ich noch nie gehört.« Er grinste das Paar, das auf der Klavierbank saß, voller Stolz an. »Ich möchte euch meine Verlobte Kemmy vorstellen!«, verkündete er.


  Kem spürte, wie sie rot wurde, und brachte ein schüchternes Lächeln zuwege. Cory lächelte und neigte höflich den Kopf, Miri verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.


  »Hi«, grüßte Miri salopp. Bei ihrem Akzent stutzte Kem. Aber die beiden machten einen sympathischen Eindruck, und sie waren Musiker …


  »Ach, du meine Güte!«, rief sie plötzlich und beugte sich vor. »Cory und Meri?«


  »Cory«, bestätigte der Mann und neigte abermals den Kopf.


  »Miri«, sagte die Frau.


  »Zhena Trelu sucht euch«, erklärte Kem. »Sie ist schrecklich besorgt; sie hat wohl Angst, ihr könntet euch verlaufen haben oder so.« Sie zögerte, als ihr einfiel, dass Zhena Trelu sie gewarnt hatte, die beiden würden nur gebrochen Benish sprechen.


  Doch offenbar hatten sie verstanden, was sie sagte. Die Frau – Miri oder Meri? – wandte sich mit einem Ausdruck komischen Entsetzens an ihren Gefährten. »Zhena Trelu! Die haben wir glatt vergessen. Sie wird sehr böse auf uns sein!«


  Cory tätschelte ihr besänftigend den Arm. Dann seufzte er, blickte sehnsüchtig auf das Klavier hinunter, hob eine Hand und ließ sie schwer auf sein Knie fallen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los? Ich kapier überhaupt nichts«, mischte sich Hakan ein und blickte abwechselnd Kem und seine beiden neuen Freunde an.


  »Sie wohnen bei Zhena Trelu«, erläuterte Kem hastig. »Helfen ihr auf der Farm. Heute brachte sie sie in die Stadt, um Winterkleidung zu kaufen, und irgendwann sind sie dann auf eigene Faust losgezogen. Athna Brigsbee, dieses alte Lästermaul, steht auf der Straße und unterstellt den beiden, sie seien Diebe, wenn nicht gar Schlimmeres!«


  »Na, dass die beiden ausgerechnet bei Zhena Trelu ein Quartier gefunden haben, ist ja ein glücklicher Zufall!«, posaunte Hakan und wandte sich an den anderen Mann. »Cory, hör mir mal gut zu: Zhena Trelu besitzt ein Klavier! Ein richtig schönes Instrument, hundertmal besser als dieser Schrott hier!«, fügte er hinzu, wobei es ihm völlig einerlei war, dass er geschäftsschädigend handelte.


  Cory zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Zhena Trelu hat kein Klavier. Du musst dich irren, Hakan.«


  Neben ihm rührte sich Miri und murmelte etwas in einer Sprache, die Kem in den Ohren wehtat. Cory sah seine Gefährtin an, danach wanderte sein Blick zu Hakan.


  »Auf der Farm gibt es einen Ort …« Er unterbrach sich, runzelte die Stirn und seufzte. Dann hob er die Hände, verschränkte die schmalen Finger ineinander und hielt sie Hakan unter die Nase.


  »Du meinst wohl, es gäbe da ein Zimmer, das ständig abgeschlossen ist?« Hilfe suchend wandte sich Hakan an Kem, die lediglich mit den Achseln zuckte. »Nun, das würde mich nicht einmal wundern. Das Klavier gehörte nämlich ihrem Zamir, Cory. Und es stand in einem extra dafür eingerichteten Raum. Möglicherweise hat sie das Zimmer nach seinem Tod abgesperrt. Aber vielleicht lässt sie dich auf dem Klavier spielen, wenn sie erst weiß, dass du dieses Instrument beherrschst. Sie ist gar nicht so übel, die alte Zhena Trelu. Ich schlage vor, du fragst sie einfach, und ich bin mir sicher, dass sie …«


  »Hakan …« Cory hob wie abwehrend die Hände, als wolle er Hakans Enthusiasmus bremsen. »Zu viele Worte, Hakan.«


  »Verflixt, beim Wind! Ich habe ganz vergessen, dass Benish für dich eine Fremdsprache ist.« Er richtete das Wort wieder an Kem. »Solltest du den beiden etwas ausrichten, nachdem du sie gefunden hast? Was hat Zhena Trelu gesagt?«


  »Sie hatten geplant, in die Öffentliche Bücherei zu gehen. Zhena Trelu lief dorthin, weil sie dachte, dass die beiden möglicherweise schon dort wären. Für den Fall, dass ich den beiden Fremden begegnete, sollte ich sie mir schnappen und unverzüglich zu Zhena Trelu schleifen.« Sie kicherte. »Ich denke, genau das sollte ich jetzt tun.«


  »Du sollst sie zur Bücherei bringen? Nichts einfacher als das«, entschied Hakan und gab seinen neuen Freunden einen Wink. »Wir gehen alle zusammen in die Bibliothek. Ich werde Zhena Trelu fragen, ob du auf dem Klavier ihres verstorbenen Zamirs spielen darfst, Cory.«


  »Und was ist mit dem Geschäft?«, hielt Kem entgegen. Nicht im Traum hätte sie daran gedacht anzubieten, im Laden zu bleiben, denn sie wollte sich Athna Brigsbees Gesichtsausdruck nicht entgehen lassen, wenn sie erführe, dass Zhena Trelus Schützlinge nicht etwa das Weite gesucht hatten, sondern treu und brav zu ihr zurückkehrten.


  Aber Hakan drehte schon das Schild mit der Aufschrift GEÖFFNET/GESCHLOSSEN auf die GESCHLOSSEN-Seite und zog den Schlüssel aus seiner Tasche.


  Er sperrte die Tür ab und trat auf die Straße. Eine Hand schob er in die Hand von Miri, mit der anderen ergriff er Kems Hand, und übermütig wie die Kinder rannten alle vier den Gehweg entlang.


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  DIESE INFORMATION IST VERTRAULICH


  


  Nova löschte das Bild auf dem Schirm und gab einen zweiten ID-Code ein, wobei sie so flink arbeitete, dass die Katze, die neben der Tastatur lag, nicht einmal Zeit zum Blinzeln fand.


  


  DIESE INFORMATION IST VERTRAULICH


  


  Nova fluchte, wenn auch nicht so derb, wie sie es durchaus gekonnt hätte. »Eine Information, auf die der Rat der Clans keinen Zugriff erhält? Eine Frechheit! Ich möchte wissen, wer sich erdreistet hat, mir den Zugriff zu verweigern!«


  Weder die Katze noch der Bildschirm äußerten dazu eine Meinung, und nachdem Nova eine Weile angestrengt nachgedacht hatte, ging sie zum nächsten Anlauf über.


  Die Zentrale nahm sich viel Zeit mit der Bearbeitung der Anfrage, aber schließlich erschienen einzelne Buchstaben, wie wenn selbst der Computer sich über die Antwort, die er geben musste, wunderte.


  


  UNIVERSELLE ÜBERBRÜCKUNG ERFOLGT. ANFRAGEN AN STATION JAE’LABA. ZUGRIFF VERWEIGERT.


  


  »Aha!« Endlich war sie auf eine Spur gestoßen.


  KARTE DER STATIONEN, verlangte sie von der Zentrale. Dieses Mal gab es keine Verzögerung. Auf dem Bildschirm erschienen miteinander verbundene Linien und mehrfarbige Rhomben, welche die primären, sekundären und tertiären Stationen markierten.


  Nova hielt inne und betrachtete den leuchtend violetten Rhombus, der die Station von Jelaza Kazone anzeigte. Die Residenz des Korval Höchstselbst, gespickt mit allen möglichen Tricks und Finessen, die über die Jahrhunderte hinweg immer ausgefeilter wurden …


  »Noch nicht«, flüsterte sie und tippte eine Frage ein.


  


  LOKALISIERE JAE’LABA.


  


  Ein tertiärer Indikator in der oberen linken Ecke glühte in einem strahlenden Gold und fing an zu pulsieren.


  »So einfach ist das?« Nova war eine Liaden, und als solche misstraute sie allem Unkomplizierten. Außerdem stammte sie aus dem Korval-Clan und witterte stets eine Falle. Dennoch …


  DETAILS, verlangte sie; sie sah zu, wie sich der Indikator vergrößerte und sich rings um ihn her eine andere Karte entfaltete, welche die vertrauten Züge von Solcintra trug. Ein Gebäude nahm Gestalt an und umschloss das pulsierende goldene Licht. An der unteren Leiste des Bildschirms erschien eine Legende.


  


  HAUPTQUARTIER DER SCOUTS


  


  »Aber schließlich ist Val Con ein Scout«, hielt Anthora ihr kurze Zeit später entgegen.


  »Sie verleugnen ihn!«, schrie Nova. Sie hörte auf, im Zimmer umherzutigern und wandte sich an ihre Schwester. »Sie sagten, sie hätten ihn zur Abteilung für Innere Angelegenheiten abkommandiert. Und Informationen über die AIA sind streng vertraulich. Mit meinem persönlichen Code und selbst mit dem Code des Rates der Clans erhalte ich keinen Zugriff auf die Dateien.«


  »Oh!« Anthora beugte sich über den Schreibtisch und streckte einen Finger aus, um ihn von der sich auf der Tischplatte rekelnden Katze beschnuppern zu lassen. »Guten Tag, Merlin.«


  Nova unterdrückte einen Seufzer. Sie hätte es besser wissen müssen und diese Diskussion mit Anthora gar nicht erst anfangen dürfen, aber Shan war mit der Passage irgendwo in den Tiefen des Weltalls unterwegs, und obendrein musste sie auf Pat Rins bissige, aber intelligente Kommentare verzichten.


  »Wenn sich an irgendeinem Ort eine Station befindet«, überlegte Anthora und rieb Merlins Ohren, »bedeutet das dann zwangsläufig, dass sie auch den Besitzern dieses Ortes gehört?«


  Nova erstarrte. »Nein. Nein, natürlich nicht. Aber die Scouts …«


  »Die Scouts sind keine Götter«, kommentierte das Nesthäkchen der Familie. »Val Con sagte einmal, die Scouts würden eine Menge Zeit damit zubringen, im Schlamm herumzurobben und sich bei den Einheimischen unbeliebt zu machen, weil sie gegen altehrwürdige Sitten und Gebräuche verstoßen.« Sie blickte hoch. »Es ist ein Kinderspiel, Informationen von einem Terminal zu einem anderen zu übertragen. Noch einfacher ist es, Informationen, nach denen ein ehrlicher User niemals suchen würde, zu verstecken und diese Daten dann irgendwo zu parken, wo kein Uneingeweihter sie vermutet. Eine tertiäre Station? Wer gäbe sich schon die Mühe, in etwas so Unbedeutendes einzudringen? Wer käme auf die Idee, nach irgendwelchen Manipulationen zu forschen?«


  Diese Möglichkeit ließ Nova schaudern. Hier war nichts mehr unkompliziert und simpel; alles kreiste im Prinzip um die Ehre der Liaden-Scouts. Wenn das stimmte, was Anthora vermutete, dann war der Feind gefährlicher als jede andere Organisation, die sich weigerte, Fragen zu beantworten. Nova hockte auf der Armstütze eines Sessels und starrte ihre Schwester aus riesengroßen, veilchenblauen Augen an. Die Theorie leuchtete ihr ein, oh ja. Was die »Kleine« der Familie da von sich gab, klang sogar sehr plausibel.


  »Die Scouts«, fuhr Anthora fort, »haben keinen Grund zu lügen. Wäre unser Bruder verschollen oder gar tot, brauchten sie nichts zu verheimlichen. Es wäre nicht das erste Mal, dass dem Korval-Clan so etwas widerfährt, nicht wahr? Und stets haben die Scouts die Angehörigen benachrichtigt, ganz so, wie es sich gehört.«


  »Das stimmt.« Das Melant’i der Scouts war über jeden Zweifel erhaben. Es war leichter, sich einen neuen und geheimen Gegner vorzustellen, als auch nur in Betracht zu ziehen, die Scouts könnten gelogen haben. »Sie geben nur das weiter, was sie wissen. Mir bereitet Sorgen, dass sie vielleicht nicht ausreichend informiert sind. Dieser Umstand macht mir sogar noch mehr Kopfzerbrechen als die Tatsache, dass diese Abteilung für Innere Angelegenheiten uns im Visier hat, ohne dass wir etwas ahnen.« Sie schloss die Augen, derweil Anthora sich vornüberbeugte, um Merlin unter dem Kinn zu kraulen. Ein paar Minuten lang war sein Schnurren das einzige Geräusch, das im Zimmer zu hören war.


  Dann sprang Nova auf die Füße, rauschte an ihrer Schwester und der Katze vorbei und lehnte sich über das Keyboard.


  »Was machst du da, Schwester?«


  »Wer immer diese Leute auch sein mögen, sie müssen über viel Geld verfügen. Vielleicht weiß Mr. dea’Gauss mehr …


  Guten Tag, Sor Dal. Ob Mr. dea’Gauss wohl die Zeit erübrigen könnte, mit mir zu sprechen?«


  »Ich werde nachfragen, Eldema. Einen Moment, bitte.«


  Es dauerte nicht mal einen Moment, bis das Wartesignal verschwand und der alte Herr persönlich auf dem Bildschirm erschien. Respektvoll neigte er sein Haupt. »Lady Nova.«


  »Mr. dea’Gauss, ich danke Ihnen, dass Sie Ihre Arbeit unterbrechen und mir Ihre Zeit widmen.« Mit schlecht verhohlener Ungeduld wahrte sie die Form und brachte ein schmallippiges Lächeln zuwege.


  »Ich stehe stets zu Korvals Diensten, Euer Ladyschaft. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Bei allen Göttern, dachte Nova. Was muss passieren, dass Mr. dea’Gauss der Kragen platzt? Sie wedelte mit der Hand, um anzuzeigen, dass sie seine Antwort zu würdigen wusste, und blickte in die dunklen, alten Augen. »Ich hätte gern Informationen bezüglich der Angelegenheit, über die wir bereits gesprochen haben, Sir. Mich interessieren die finanziellen Verhältnisse, woher das Vermögen stammt und wofür es ausgegeben wird. Ich benötige diese Angaben dringend.«


  Der alte Herr zuckte nicht mit der Wimper. »Sie handeln klug, wenn Sie zuerst in alle Richtungen forschen, ehe Sie selbst in Aktion treten, Lady Nova. Ich werde mich um Ihr Anliegen kümmern.«


  »Ich danke Ihnen, Sir.«


  »Die Familie dea’Gauss dient Korval«, stellte er gelassen fest. »So war es früher, und so ist es auch heute. Wenn ich mich jetzt entschuldigen dürfte, Lady Nova …«


  »Selbstverständlich.«


  Das Bild verblasste.


  »Mr. dea’Gauss ist beunruhigt«, meinte Anthora, die neben Nova stand.


  Nova blickte ihre Schwester von der Seite her an. »Kannst du über eine Kom-Leitung Gedanken und Gefühle lesen?«


  Anthora sah überrascht und nachdenklich zugleich aus. »Ich glaube nicht… Aber ich brauchte meine empathischen Fähigkeiten gar nicht einzusetzen. Es war doch offensichtlich.«


  Und das von einer Frau, die kaum merkte, ob es regnete oder ob die Sonne schien!


  »Shannie hat mich gebeten, dir zu helfen. Nicht, dass es nötig gewesen wäre«, fügte sie in einem Nachsatz hinzu und rümpfte leicht die Nase. »Ehe er abflog, schärfte er mir noch ein, ich solle gewisse … Dinge aufmerksam verfolgen und keine Hemmungen haben, meine Vermutungen laut auszusprechen. Er meinte, man könne eine Situation aus den unterschiedlichsten Perspektiven betrachten, und viele Wege führten zu einem angestrebten Ziel. Außerdem sei es gut möglich, dass wir beide, du und ich, unterschiedliche Sichtweisen hätten, und wir könnten voneinander lernen. Und deine Hauptaufgabe bestünde darin, für die Sicherheit des Korval-Clans zu sorgen.«


  »Das hat er gesagt? Für seine Besorgnis stehe ich tief in seiner Schuld.«


  »Sei nicht böse auf Shannie, Schwester. Er wird auch nach Val Con suchen, das weißt du ganz genau. Und er hat Priscilla bei sich. Ich habe ihr beigebracht, Val Con zu sehen.« Sie zog leicht die Brauen zusammen. »Allerdings sieht sie ihn nicht besonders deutlich, und ich bin mir nicht sicher, ob sie ihn in derselben Art und Weise wahrnimmt wie ich. Ich glaube auch, dass dieser Vorgang sie sehr ermüdet, er zehrt an ihren Kräften. Aber sie wird Val Con spüren können, irgendwie! Und seine Gefährtin. Priscilla wird imstande sein zu erkennen, wann die Passage in die Nähe der beiden gelangt.«


  »Tatsächlich?« Nova hielt den Atem an und versuchte, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Anthora neigte dazu, ihre unglaublichen mentalen Fähigkeiten für so selbstverständlich zu halten wie das Hören und Sehen, obwohl sie oftmals nach Worten ringen musste, um ihren übersinnlichen Wahrnehmungen Ausdruck zu verleihen. »Kannst du Val Con und seine Gefährtin denn jetzt… sehen? Sind sie wohlauf?«


  Anthora nickte inbrünstig mit dem Kopf. »Val Con fühlt sich so wohl, wie schon lange nicht mehr. Er ist wieder ganz der Alte. Und seine Gefährtin ist eine sehr clevere Frau.«


  Sie klang so optimistisch und so überzeugt, dass Nova sich ein wenig getröstet fühlte.


  »Vor dem Essen mache ich noch einen Spaziergang«, verkündete Anthora. »Kommst du mit?«


  Spazierengehen? Wo Val Con doch verschollen war, auch wenn er sich laut Anthora »so wohlfühlte, wie schon lange nicht mehr«, und obendrein »wieder ganz der Alte« sein sollte? Mochten die Götter wissen, was damit gemeint war! War er vielleicht krank gewesen und nun auf dem Wege der Besserung? Und was hatte es mit dieser mutmaßlichen Lebensgefährtin auf sich, der Anthora Cleverness bescheinigte?


  »Schwester …« Anthora schlang ihre Arme um Novas Taille und drückte sie an sich, eine Geste, mit der die Eldema ganz und gar nicht gerechnet hatte. »Glaube mir, es geht ihm wirklich gut. Nicht nur das, er scheint sogar sehr glücklich zu sein. Wir suchen nach ihm. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um ihn zu finden. Val Con würde es dir niemals verübeln, wenn du dir ein bisschen Zerstreuung gönnst. Du hast alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn aufzuspüren, vorläufig gibt es für dich nichts mehr zu tun.«


  Nova erwiderte die Umarmung und spürte, wie die tröstende Wärme ihrer Schwester auf sie überging. »Du hast recht…« Sie rückte ein Stück von Anthora ab und lächelte zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde. »Lass uns spazieren gehen. Das Wetter lädt wirklich dazu ein.«


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Das Haus war zu leer.


  Nova seufzte. Die Information vor ihren Augen musste wichtig sein, anderenfalls stünde sie nicht auf ihrem Bildschirm. Mr. dea’Gauss hatte nicht die Angewohnheit, sie mit Nebensächlichkeiten zu behelligen. Trotzdem war das Haus viel zu leer: Sie selbst hatte angeordnet, dass die Kinder mit ihrem Tutor einen Halbtagsausflug zum Raumhafen unternahmen. Anthora stattete Lady yo’Lanna einen Besuch ab und hatte die Zwillinge mitgenommen … Nun war sie ganz allein in dem großen Anwesen; niemand konnte ihre Aufmerksamkeit beanspruchen, und sie brauchte keine schnellen Entscheidungen zu treffen. Die Worte auf dem Bildschirm kündigten bei Weitem keinen Notfall an, nichtsdestotrotz …


  Blinzelnd starrte sie auf den Teppich, dessen Farbmuster nicht genug Blau aufwies; und was hatte dieser winzige Monitor dort auf dem Schreibtisch zu suchen, wo sie doch noch wenige Augenblicke zuvor den großen, gelben -


  »Nein!«


  Nova verdrängte die Erinnerung, beinahe krank von der Anstrengung, das Zimmer, das sie kannte, von dem anderen Raum zu trennen – einem Raum, den es schon seit Langem nicht mehr gab, der immer und immer wieder geändert wurde. Doch sie wusste genau, dass sie die Erinnerung nicht würde ausschließen können. Einen Augenblick lang spürte sie blanke Verzweiflung; sie verfluchte die Macht, die die früheren Generationen von Korval-Frauen über sie hatten. Edger hatte sie als »die mit dem absoluten Gedächtnis« angesprochen. Sie vermutete, dass Val Con ihm von ihrem »Talent«, die Erinnerungen längst verstorbener Frauen nacherleben zu können, erzählt hatte. Sie verabscheute diese Gabe und versuchte abermals eine bestimmte Erinnerung auszusperren.


  Doch die Erinnerung wurde immer lebhafter, der Raum, der längst der Vergangenheit angehörte, gewann an Substanz, während das derzeitige Zimmer verblasste.


  Mit einem Gefühl der Schuld erinnerte sich Nova an ihre eigene Vergangenheit; sie fragte sich, welche ihrer Entscheidungen und Erfahrungen wohl in Zukunft einem arglosen Kind oder einer argwöhnischen Großmutter aufgezwungen würden …


  Ein Schwindel überkam sie; sie klammerte sich an den Tisch, dann straffte sie die Schultern und stakste steifbeinig zur Couch. Ungewohnt schwerfällig ließ sie sich auf das Polster fallen, halb erwartend, dass das Sitzmöbel nichts weiter als ein Phantom der Erinnerung wäre und nur von ihrer Fantasie als stofflich erkannt wurde.


  In dem Versuch, ihre Bitterkeit und ihre Not zu meistern, holte sie ein paar Mal tief Luft und begann mit den Entspannungsübungen, die die Heiler ihr beigebracht hatten …


  Und dann tauchte die Szene wieder auf, genauso lebendig wie ihre Erinnerung an ihren Streit mit Shan.


  Ein junger Liaden, dessen Haartracht anzeigte, dass er vor mehreren Jahrhunderten gelebt hatte, war in eine Diskussion verwickelt. Sie kannte den Burschen, hätte ihm zu gern seine Bitte gewährt, doch trotzdem gab sie nicht nach.


  »Ja, Ker Lin, ich habe dich gehört. Aber ich glaube, dass du mich nicht gehört hast. In dieser Angelegenheit spreche ich nicht als deine Tante. Ich spreche als Delm!«


  In dem Teil ihres Verstandes, der von der Magie der Heiler abgeschirmt wurde, entsann sich Nova an den Namen und rief sich ein viel älteres Antlitz aus der Ahnengalerie in Jelaza Kazone ins Gedächtnis zurück; besagtes Porträt zeigte Ker Lin yos’Phelium, der nunmehr seit siebenhundertzwölf Jahren tot war.


  Ihre Gesichtszüge erstarrten. »Selbstverständlich schenke ich der Delm meine Aufmerksamkeit«, erwiderte der junge Mann, wobei sein angestauter Zorn sich nicht durch die Höflichkeitsfloskel übertünchen ließ. »Aber ich verlange wiederum, dass die Delm mir noch einmal zuhört.«


  Worum ging es in dieser Debatte eigentlich? Als Ker Lin noch ein Jugendlicher war, musste die alte Renoka yos’Phelium seine Delm gewesen sein.


  Ungeduld flackerte auf, und gleichzeitig eine Anwandlung von beinahe inbrünstiger Liebe, doch dann erteilte sie ihm hoheitsvoll die Erlaubnis, sprechen zu dürfen. »Du hast das Wort. Aber du musst mir mehr Informationen geben, oder andere Argumente anführen, Junge! Ich bin es leid, von dir ständig nur mit Forderungen konfrontiert zu werden.«


  Bei allen Göttern und Dämonen, welche ungewöhnlichen Augen dieses Kind doch hatte! Sie glänzten wie poliertes Silber, hatten eine hypnotische Ausstrahlung und zeugten von einem starken Willen!


  »Ich habe in einer Vision gesehen, dass ich im Frühjahr den Scouts beitreten werde«, erklärte er mit sichtlich erzwungener Ruhe. »Und ich denke nicht daran, vor Beendigung meiner dritten Mission zu heiraten.«


  »Und ich befehle dir, dass du sofort eine Ehe eingehst! Von einem yos’Phelium verlange ich, dass er sich durch eine Kontraktheirat mit yo’…«


  »Sei still!« Er vollführte ein Geste, und das Wort blieb ihr im Halse stecken. Die Schärfe, mit der der Befehl ausgesprochen wurde, erschütterte sie bis ins Mark, und das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Sie stand da wie jemand, der gegen einen Sturmwind ankämpft, brachte die Energie auf, die notwendig war, um sich seinem Willen nicht zu unterwerfen, und funkelte ihn böse an. Sie trotzte der einzigen Person, der eines Tages in den Rang des Delm aufsteigen würde – falls er so lange am Leben blieb!


  »Gib mir eine Erklärung für deine Entschlüsse!«, forderte sie ihn in der Hochsprache auf; ihre eigene Willenskraft sorgte dafür, dass jedes Wort wie ein Peitschenhieb klang. »Gib mir eine plausible Erklärung oder geh mir aus den Augen!«


  Etwas von seiner überbordenden Energie wich aus seinen Zügen; auf einmal wirkte er um Jahre gealtert, um gleich darauf wieder an den Knaben zu erinnern, der er einst gewesen war, mit runden Wangen und Tränen in den Augen. Sein Blick wirkte tief traurig.


  »Wenn du darauf bestehst«, erwiderte er, und sie versuchte sich einzureden, dass es lediglich die Würde eines Halbbluts war, die sie aus seiner Stimme heraushörte. »Wie ich bereits sagte, habe ich in einer Vision gesehen, was passieren wird, und man hat mir beigebracht, niemandem von meinen Einblicken in die Zukunft zu erzählen …«


  »Das Melant’i der Situation, Ker Lin! Wir beide sind allein. Wenn du dich in der Öffentlichkeit so aufgeführt hättest, wäre mir gar nichts anderes übrig geblieben, als dich wegzuschicken! Ich muss Bescheid wissen!«


  Gerade noch sah er wie ein kleiner Junge aus, der sich geschlagen gibt, doch unversehens nahm er die Haltung eines Mannes an.


  »Du wirst sehen, dass ein yos’Phelium eine Kontraktehe mit einer yo’Hala eingeht«, erklärte er souverän. »Das Kind wird zu den yos’Pheliums kommen, und die so entstehende Allianz wird viele, viele Jahre andauern. Ich trete den Scouts bei, und nach meiner dritten Mission nehme ich mir eine Gefährtin auf Lebenszeit. Später bekleide ich den Rang des Delm.«


  Renoka verneigte sich; sie glaubte alles, was er sagte, denn bereits zuvor hatte sie etwas Ähnliches vermutet. »Und wie geht es nun konkret weiter, mein Allweiser Neffe? Wer soll an deiner Stelle den Kontrakt mit yo’Hala erfüllen?«


  »Du, meine Tante.«


  Sie erinnerte sich an das fassungslose Erstaunen, das sie gepackt hatte, und an einen ersten Anflug von Misstrauen. »Du weißt doch sicher, dass ich Tan El yo’Lanna versprochen habe, ihn zu heiraten, sowie die Zipper das nächste Mal den Hafen anläuft…«


  Die Augen blitzten wie silbernes Eis; sie glaubte, Mitleid in dem Blick zu entdecken, aber sie blieb hart und zwang ihn dazu, es laut auszusprechen.


  »Verrate es mir, Ker Lin.«


  »Lass mich in Ruhe!« Seine Stimme klang rau vor Kummer, nicht vor Groll; aber in ihrer eigenen Not kannte sie kein Erbarmen.


  »Du musst es mir sagen!«


  Er verbeugte sich sehr langsam. »Tante Renoka, verzeih mir.« Nach einer kleinen Pause sah er ihr direkt ins Gesicht. »Der Antrieb der Zipper versagte, als sich das Schiff im äußersten Arm der Galaxis befand. Die Fracht treibt im Orbit eines Planeten, und wenn ich Delm bin, erreicht mich die Nachricht, wo man sie lokalisiert hat.« Er schaltete eine Pause ein und seufzte. »Der Versuch, den Antrieb neu zu starten, hatte katastrophale Folgen. Dan Art yos’Galan hat als Einziger das Unglück überlebt.«


  Abermals verbeugte er sich, wobei er all seine Liebe und Fürsorglichkeit in diese Geste legte; danach drehte er sich um und ging.


  »Nein!«, schrie Renoka, und das Echo ihrer Stimme hallte in dem leeren Zimmer nach. »Nein, du hast dich geirrt!«


  Sie ließ sich Flugpläne geben und versuchte, die derzeitige Position der Zipper herauszubekommen, während sie sich wütend die Tränen abwischte, die sich nicht mehr zurückhalten ließen. Diese silbernen Augen … Sie seufzte und weinte umso hemmungsloser.


  Allein im Haus, betrachtete Renoka den blauen Teppich und wartete. Nach einer Weile kam jemand zu ihr – es war nicht Ker Lin – und teilte ihr mit, Dan Art yos’Galan sei gerettet worden. Als die Nachricht eintraf, trug sie bereits Trauerkleidung.


  Nova öffnete die Augen, sah das modern eingerichtete Zimmer und den gelben Bildschirm; ärgerlich rieb sie sich die Tränen von den Wangen.


  Woran hatte sie unwissentlich gerührt? Welche ihrer Handlungen hatte diese spezielle Erinnerung hervorgerufen?


  Prüfend betrachtete sie den Bildschirm; sie sah eine Liste vorgeschlagener Allianzen und aktueller Heiratsverhandlungen. Mit ungewohnter Deutlichkeit hörte sie Ker Lins Stimme, als er seine Prophezeiung verkündete.


  Gereizt schaltete sie den Computer aus.


  »Jeeves!«, rief sie in den leeren Raum hinein. »Jeeves, bringen Sie mir einen Tee!« Wenige Sekunden später kam der Roboter angerollt wie eine klotzige Lokomotive, die statt Waggons drei Katzen im Gefolge hatte.


  »Zusammen mit dem Tee bringe ich Ihnen ein wenig Gesellschaft, Miss Nova.« Jeeves stellte das Service auf dem niedrigen Tisch beim Fenster ab, schenkte ein und zog sich ein kleines Stück zurück.


  Nova bückte sich, um die mittlere Katze auf den Arm zu nehmen, ein zerstrubbeltes, bunt gestreiftes Fellknäuel namens Kifer. Sofort begann der Kater zu schnurren; die Frau rieb ihr Gesicht in dem herrlich weichen Fell.


  »Die Katzen dürfen hierbleiben«, sagte sie zu dem Roboter. »Im Augenblick kann ich Gesellschaft sehr gut gebrauchen.«


  


  Liad

  Envolima City


  


  Tyl Von sig’Alda saß in dem ihm zugewiesenen Quartier und studierte stirnrunzelnd die Grafik, die über seinem Schreibtisch hing. Mehrere Experten hatten einhellig die Meinung geäußert, dass die Energiespulen des havarierten Schiffs, in dem yos’Phelium und die Frau gestrandet waren, noch einen einzigen Sprung hätten hergeben können, vorausgesetzt, der Pilot besaß des erforderliche technische Know-how und einen eisernen Willen. Mithilfe des Computers hatte er eine Karte von den Orten erstellt, die mit einem Sprung erreichbar waren.


  Sämtliche Berichte über Val Con yos’Phelium und sein Persönlichkeitsprofil deuteten darauf hin, dass er willensstark und mit einem breit gefächerten technischen Wissen ausgestattet war. Er stammte aus einem Clan, der geradezu besessen schien von Schiffen und allem, was mit Raumfahrt zusammenhing. Es war durchaus vorstellbar, dass er den erschöpften Spulen noch eine letzte Kraftanstrengung abgeluchst hatte und sich nun auf irgendeiner Welt befand, entweder froh, sich der Einsatzbesprechung entzogen zu haben, oder alle Hebel in Bewegung setzend, um wieder in seine Heimat zurückkehren zu können.


  Diese Frau … Er blätterte in den Berichten, die er kürzlich aus verschiedenen höchst vertraulichen Quellen erhalten hatte. Auf die Frau brauchte man keine Rücksicht zu nehmen; eine gewöhnliche terranische Söldnerin, ohne Bildung oder irgendwelche anderen Qualitäten, bis auf ihr militärisches Talent … Offenbar verstand sie es, mit Waffen umzugehen. Immerhin hatte sie das Desaster auf Klamath überlebt; aber hinterher hatte sie mehrere Monate in einer Reha-Einrichtung zugebracht, wegen Missbrauchs der Substanz Lethecronaxion – von vielen Terranern auch Cloud genannt. Eine ähnliche Droge benutzte die AIA, um bei ihren Agenten einen Zustand totaler Erinnerung zu erzeugen.


  Cloud jedoch diente dazu, Erinnerungen auszublenden. Sig’Alda schauderte. Diese Frau war ein Monstrum, eine brutale Killerin, abhängig von einer Droge, die ihre Vergangenheit auslöschte. Sie konnte die abscheulichsten Gräueltaten begehen, und nach der Einnahme von Cloud fühlte sie sich unschuldig wie ein neugeborenes Kind. Wie kam Val Con yos’Phelium dazu, sich mit einem solch durchtriebenen Luder abzugeben?


  Falls sie jedoch eine Art Werkzeug war … Er kalkulierte die Chancen und fügte bewusst relevante Faktoren hinzu, die ihm beim Studium von yos’Pheliums Akten aufgefallen waren; obendrein berücksichtigte er das Training, das dieser ehemalige Scout und spätere Agent der AIA genossen hatte.
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  Nun ja, es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass diese Frau ihm lediglich als Instrument diente, dass er sie für seine eigenen Ziele und Zwecke benutzte. Durch ihre Sucht hielt er sie in Schach – vermutlich versorgte er sie mit dem Stoff und machte sie auf diese Weise von sich abhängig.


  Die eigentliche Mission auf Lufkit war ein Erfolg gewesen, aber ehe Val Con yos’Phelium das für ihn bereitgestellte Schiff besteigen konnte, das ihn nach Hause bringen sollte, musste irgendetwas gewaltig schiefgelaufen sein. Irgendwann nach der Beendigung seiner Mission und vor der Schießerei zwischen der Polizei von Lufkit und Mitgliedern der örtlichen Juntavas-Zelle – mehrere auf Lufkit erscheinende populäre Zeitungen hatten davon berichtet – hatte Val Con yos’Phelium die Dienste von Miri Robertson in Anspruch genommen, einer ehemaligen Söldnerin, die bis vor Kurzem noch als Bodyguard tätig gewesen war.


  Angenommen, yos’Phelium hatte gemerkt, dass sich seine Situation verschlechterte. Weiterhin angenommen, er sah ein, dass er irgendwann einmal schlafen musste, einfach weil es eine physiologische Notwendigkeit war. Wenn man von Feinden umzingelt war und hinter jeder Ecke ein Mörder lauerte, war es natürlich das Klügste, jemanden anzuheuern, der einen bewachte, wenn man sich aufs Ohr legte. Der Zufall hatte ihn mit einer Person zusammengebracht, die sich im Wachdienst auskannte und außerdem im Umgang mit den verschiedensten Waffen geübt war. Und diese Lösung hatte ja bestens funktioniert, das zeigten die Umstände.


  Nachdem yos’Phelium die Erfahrung gemacht hatte, dass die Frau ihm von Nutzen sein konnte – und vielleicht verunsichert war, was die nächste Zukunft an weiteren Überraschungen für ihn parat hielt –, nahm er sie einfach mit an Bord des Schiffs, das den Clutch-Turtles gehörte. Auf ihre primitive, brutale Art war die Frau gewiss sehr kompetent und möglicherweise sogar loyal; aber wenn seine Vermutung zutraf und sie immer noch von Cloud abhängig war, musste yos’Phelium sich vor Antritt der Reise mit einer ziemlichen Menge Lethecronaxion versorgt haben.


  Sig’Alda berechnete erneut die Chancen.
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  Nicht schlecht. Die Frau wurde von yos’Phelium lediglich benutzt; der Zufall hatte die beiden zusammengeführt, und unter dem Druck der Ereignisse waren sie zu einem eingespielten Team geworden. Er war töricht gewesen, jemals etwas anderes anzunehmen. Als ob ein hervorragend ausgebildeter Agent sich aus persönlichen Gründen mit einem terranischen Weibsbild abgeben würde!


  Nachdem sig’Alda mit seinen Schlussfolgerungen einigermaßen zufrieden war, begann er, die Koordinaten der Planeten, die yos’Phelium mit dem beschädigten Schiff hätte erreichen können, auf die Graphik über dem Schreibtisch zu übertragen. Mehrere der dort dargestellten Welten waren Sperrzonen. Aber die Aufgaben, die die Scouts zu erfüllen hatten, führten sie oftmals in die eigentümlichsten Gegenden, und natürlich konnte es passieren, dass sie im Orbit irgendeiner Verbotenen Welt landeten. Das Beste wäre, wenn er die Berichte der Scouts über solche Sperrgebiete studierte und sich erst dann einen Plan für seine weitere Vorgehensweise zurechtlegte.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Zhena Trelu überließ es ihren Gästen, den Abendbrottisch abzuräumen, und schlurfte durch den Flur; mit einer Hand hielt sie den Schlüssel fest umklammert, während sich in ihrem Kopf schwerste Bedenken zusammenbrauten. Vom vielen Grübeln brummte ihr schon der Schädel. Bald würde der Meltz-Junge hier eintreffen, um Jerrys Klavier zu stimmen, weil sie es ihm ausdrücklich erlaubt hatte. Doch mittlerweile war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie weise gehandelt hatte.


  An der Tür des abgesperrten Zimmers blieb sie stehen, blickte zwischen dem Schlüssel in ihrer Faust und dem Schloss hin und her und hoffte insgeheim, nach so vielen Jahren ließe sich das Schloss vielleicht gar nicht mehr öffnen.


  Hinter ihrem Rücken hörte sie ein Geräusch.


  Sie fuhr herum – und da stand Miri; in ihrem spitzen Gesicht wirkten die grauen Augen übergroß. Zaghaft streckte das Mädchen eine Hand aus. »Zhena Trelu, bitte, lass Cory auf dem Klavier spielen.«


  Der Tonfall hätte nicht milder oder flehentlicher sein können, doch die alte Frau reagierte mit einem heftigen Wutausbruch. Sie flüchtete sich in ihren Groll, weil sie ihre Verstörtheit nicht länger ertragen konnte.


  »Warum beim Wind sollte ich ihm das gestatten?«, legte sie los. Sie wusste, dass sie sich irrational verhielt, aber das war ihr einerlei. Sie hatte den Schmerz und den Kummer über Jerrels Verlust aushalten müssen. Und nun sollte dieser… dieser Grünschnabel auf dem Klavier spielen, das Jerrels Ein und Alles gewesen war? In Gedanken sah sie wieder ihren Zamir vor sich, wie er gesund und vor Kraft strotzend dastand. »Ihr zwei seid hier, um für mich zu arbeiten, und nicht, um das Kommando im Haus zu übernehmen! Wo soll das noch enden, wenn ihr mir jetzt schon sagt, was ich zu tun und zu lassen habe? Ausgerechnet Jerrys Klavier! Außer ihm hat kein Mensch dieses Instrument je angerührt. Kein Mensch! Hast du gehört, Mädchen? Und jetzt soll ich es einem … einem dahergelaufenen Ausländer zur Verfügung stellen, den ich vor drei Wochen noch nicht einmal gekannt habe? Wie käme ich dazu? Wer weiß, vielleicht führt ihr beide doch nichts Gutes im Schilde und seid nur darauf aus, mich zu berauben …«


  »Nein!« Vehement unterbrach das Mädchen Zhena Trelus Wortschwall. »Cory ist ein guter Mensch! Er hat viel Geduld. Er arbeitet fleißig, repariert alles, was im Haus kaputt ist. Cory hilft jedem. Wer hilft Cory?« Sie rang die Hände, und Zhena Trelu sah, dass in den grauen Augen Tränen schimmerten. »Zhena Trelu, bitte! Lass Cory auf dem Klavier spielen!«


  Was nützt einem toten Mann schon ein Klavier, dachte Zhena Trelu ernüchtert. Sie schloss die Augen und spürte, dass sie plötzlich selbst den Tränen nahe war. Jerrel Trelu war ein gutmütiger Mann gewesen; im Hause seiner Zhena Trelu sollte niemand musikalischen Hunger leiden.


  Langsam öffnete sie die verkrampften Finger und steckte den Schlüssel ins Schloss. Nachdem sie einen Moment lang mit dem verrosteten Mechanismus gekämpft hatte, ließ der Knauf sich drehen. Sie stieß die Tür weit auf.


  »Danke, Zhena Trelu«, flüsterte Miri hinter ihr; doch als die alte Frau sich umdrehte, war das Mädchen bereits verschwunden.


  


  Das Klavier war arg verstimmt. Hakan arbeitete sorgfältig, und Cory, der neben ihm stand, beobachtete jeden seiner Handgriffe. Auf dem zweisitzigen Sofa rechts von dem Instrument saßen Miri und Kem und beugten sich gemeinsam über ein Buch. Ab und zu hörte Hakan Kems ruhige, sachliche Stimme; offenbar brachte sie Miri das Alphabet bei.


  Zhena Trelu hatte es sich in einem Sessel neben der Lampe bequem gemacht; sie gab vor, ein Buch zu lesen, doch Cory, der hin und wieder unter seinen langen Wimpern zu ihr hinschielte, merkte, dass sie noch kein einziges Mal eine Seite umgeblättert hatte.


  Als Hakan das Instrument endlich gestimmt hatte, schloss er seinen Koffer, grinste breit und bedeutete Cory mit einem Wink, er möge sich ans Klavier setzen. Doch der schmächtige Mann zögerte und trat dann geräuschlos vor die alte Frau, die mit ihrem Buch im Sessel saß.


  »Zhena Trelu«, begann er leise; sie hob den Blick und sah ihn stirnrunzelnd an.


  Mit gemessenen Bewegungen vollführte Cory eine Verbeugung, wie man sie macht, wenn man jemandem zu großem Dank verpflichtet ist. »Ich danke dir, Zhena Trelu. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


  Sie zog die Nase hoch. »Solange du nur nicht deine Arbeit auf der Farm vernachlässigst, soll es mir recht sein, wenn du musizierst. Aber wehe, wenn ich merke, dass du über das Klavierspielen deine Pflichten vergisst. Die Arbeit kommt immer zuerst, das merke dir gut!«


  »Natürlich, Zhena Trelu.« Er lächelte. »Zuerst werde ich arbeiten und danach Klavier spielen.«


  Abermals zog sie die Nase hoch und war sich sehr wohl bewusst, dass die Blicke der drei jungen Leute gespannt auf ihr ruhten. »Was ist, worauf wartest du? Du warst doch derjenige, der unbedingt Musik machen wollte!« Sie wedelte mit der Hand in Richtung des Klaviers. »Dann leg mal los!«


  Er lächelte, ging zum Instrument zurück, setzte sich auf die Bank und ließ die Finger über die Tastatur gleiten. Dann begann er zu spielen, ernsthaft und ohne Schnörkel, das Hauptmotiv des Stücks, das Hakan vor drei Tagen auf seiner Gitarre geübt hatte.


  Hakan stieß einen überraschten Ruf aus, griff nach seiner Gitarre und sorgte für die Begleitung.


  Auf dem zweisitzigen Sofa legten Miri und Kem das Buch zur Seite, um der Musik zuzuhören. Zhena Trelu saß in ihrem Sessel und lauschte hingerissen.


  


  Wie es bei solchen improvisierten Ereignissen üblich ist, folgte ein Lied dem anderen. Zu irgendeinem Zeitpunkt während des Abends wurde eine Flasche Wein geöffnet und getrunken; dann stellte man fest, dass sie viel zu schnell leer war. Kurze Zeit später entschuldigte sich Zhena Trelu gähnend und ging nach oben in ihre Kammer; Kem und Meri boten ihr an, sie hinauf zu begleiten, doch sie winkte ab.


  Ihr Rückzug machte Hakan bewusst, wie spät es bereits war. Er und Kem rüsteten sich zum Gehen, doch vor ihrem endgültigen Aufbruch luden sie ihre neuen Freunde für den Abend des Merin zu sich zum Essen ein. Es wurde vereinbart, dass Hakan sie abholte.


  Als die Rücklichter von Hakans Auto nicht mehr zu sehen waren, lehnte sich Miri seufzend gegen Val Con. »Boss, ich glaube, ich habe einen Schwips.«


  Er lachte leise und zog sie enger an sich. »Ich fürchte, ich bin auch betrunken, Cha’trez.«


  »Es scheint, als wären wir beide Säufer«, kommentierte sie, drehte sich zu ihm um und grinste ihn an. »Einer von uns sollte immer nüchtern bleiben, um den anderen ins Bett zu bringen. Und was machen wir jetzt?«


  Er tat so, als würde er über das Problem nachgrübeln, dann legte er seinen Arm um ihre Taille und bugsierte sie in den Hausflur zurück. »In diesem Fall«, meinte er, während er die Tür sorgfältig verriegelte, »müssen wir uns gegenseitig stützen.«


  »Von mir aus gern«, stimmte Miri zu und legte wiederum ihren Arm um seine Taille.


  Indem einer dem anderen Halt gab, erreichten sie ohne Zwischenfälle ihr Schlafzimmer.


  


  Noch vor dem Morgengrauen wurde Val Con langsam wach. Er hielt die Augen geschlossen, spürte Miris Körper, der sich eng an seinen schmiegte; ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, einen Arm hatte sie über seine Brust gelegt. Zuerst fühlte er nichts als Wohlbehagen und Zufriedenheit; dann hörte er plötzlich das Lied.


  Obschon »hören« nicht der passende Ausdruck war, um diese Wahrnehmung zu beschreiben; und es war auch kein richtiges »Lied«. Vorsichtig, mit geschlossenen Augen, suchte er nach dem Lied, das nur in seinem Kopf existierte, und er fand es: ein Etwas aus strahlender Helle und Wärme, das selbstvergessen vor sich hin sang … und stark nach einer Vorahnung schmeckte.


  Er betrachtete das Phänomen eine Weile, erinnerte sich an die alten Legenden, wusste, womit er es zu tun hatte, und hätte vor Erleichterung jubeln können.


  Die Götter machen uns ein Geschenk, freute er sich.


  Und der Teil von ihm, der Korval war, antwortete: So sollte es auch sein. Die Götter sind uns eine Menge schuldig.


  Sie lebt und ist wohlauf, triumphierte das Lied, das keines war. Miri lebt. Miri ist wohlauf.


  Einen Moment lang wallte Furcht in ihm auf, als er daran dachte, was für ein Mann er jetzt war. Aber dann sagte er sich, dass seine Lebensgefährtin über keinerlei mediale Begabung zu verfügen schien und ihn höchstwahrscheinlich gar nicht hören konnte – und die Angst flaute ab.


  Er bewegte sich ein bisschen, kuschelte sich an die Frau an seiner Seite und barg sein Gesicht in die duftige Wolke ihrer Haare. Innerlich wie äußerlich von wärmender Liebe umhüllt, glitt Val Con in den Schlaf zurück.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Val Con saß am Klavier und improvisierte eine Melodie nach der anderen. Ab und zu drang durch den Korridor das Geräusch von Zhena Trelus Radio an seine Ohren, und irgendwo in der Nähe rührte sich Borril und stöhnte. Er wunderte sich kurz, wo Miri stecken mochte, dann fiel ihm wieder das Lied mit seiner freudigen Botschaft ein: Miri lebt und ist wohlauf… sie lebt und ist wohlauf…


  Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, während er sich wieder seiner Musik widmete; er griff das Motiv des Stücks auf, das er und Hakan am vergangenen Abend gespielt hatten. Kopfschüttelnd klimperte er die Melodie von Anfang bis Ende, dann begann er von Neuem, dieses Mal jedoch ernsthaft.


  Ich muss üben und nochmals üben, ermahnte er sich, ein amüsiertes Schmunzeln auf den Lippen. Vielleicht schafft Haken es ja, für uns zwei einen Job als Profi-Musiker zu ergattern, und dann muss ich fit sein. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob eine solche Möglichkeit überhaupt bestand, aber Hakan sprach von kaum etwas anderem. Anscheinend fand in Kürze irgendein Jahrmarkt statt, und Hakan versteifte sich darauf, sie sollten mit ihrer Musik öffentlich auftreten. Der Lohn für eine Vorstellung sei nicht der Rede wert, hatte Hakan erklärt, und er bestand sogar darauf, Cory solle die vollständige Summe bekommen, denn Zhena Trelu bezahlte ihre Schützlinge für deren Arbeit nicht mit Bargeld. Der einzige Grund, sich vor Publikum zu präsentieren, bestand laut Hakans Aussage darin, auf sich aufmerksam zu machen; denn angeblich kam alle Welt zum Winterjahrmarkt nach Gylles.


  Ein Instinkt sagte ihm, dass er nicht mehr allein war, und als er von der Tastatur hochblickte, sah er Miri im Türrahmen stehen. Er verlangsamte das Spiel und lächelte erfreut. »Hallo, Miri.«


  »Hi!« Ihr Lächeln wirkte ein wenig schüchtern, als wolle sie sich bei ihm für etwas entschuldigen. »Ich will dich nicht beim Musizieren stören. Aber ich habe mein Buch hier liegen lassen.«


  »Du störst mich überhaupt nicht«, erwiderte er und sah zu, wie sie mit geschmeidigen Schritten auf das zweisitzige Sofa zusteuerte. In letzter Zeit trug sie das Haar offen, was ihm sehr gefiel. Es schien, als betrachteten sie beide diesen Ort, diese Welt, immer mehr als eine Zuflucht, in der sie sich entspannen konnten.


  Miri hatte das Buch gefunden und schickte sich an, den Raum wieder zu verlassen.


  »Bitte bleib doch«, meinte er. »Es sei denn, meine Musik stört dich.«


  Sie grinste. »Nee! Ich hatte nur Angst, ich könnte dir lästig werden.«


  »Du wirst mir nie lästig«, entgegnete er liebevoll. »Ich würde mich freuen, wenn du bei mir bliebst.«


  »Lieber höre ich dir zu als diesem blödsinnigen Gequassel, das Zhena Trelus Radio von sich gibt«, erklärte sie, ließ sich auf das Sofa plumpsen und schlug das Buch auf.


  »Das ist ja ein dickes Lob«, murmelte er und schmunzelte, als sie laut losprustete. Seine Finger senkten sich auf die Tasten, und er fing erneut an zu spielen.


  Nacheinander probte er die elf Melodien, die sein und Hakans kleines Repertoire ausmachten. Seine volle Aufmerksamkeit galt nun der Musik, nur ab und zu bekam er mit, wie Miri eine Seite umblätterte.


  Das letzte Musikstück war eine flotte Melodie, die harmonisch begann, sich zu wilden Dissonanzen entfaltete und mit einem furiosen Crescendo endete. Selbst auf einer Omnichora wäre sie schwer zu spielen gewesen, und ein vergleichsweise plumpes Instrument wie ein Klavier verlangte dem Spieler ein hohes Maß an Virtuosität ab, um diese exaltierten Tonfolgen und Sprünge zu meistern.


  Er seufzte, weil sein Spiel seinen Ansprüchen noch lange nicht genügte, und schaute kurz von den Tasten hoch. Sein Blick fiel auf Miri, die mit hochgezogenen Beinen auf dem Sofa hockte, den Kopf über das Buch gebeugt, während die prächtige rote Mähne im Schein der Leselampe glänzte.


  Wie von selbst bewegten sich seine Finger über die Tasten, produzierten ein Motiv, das wie übermütiges Lachen klang, untermalt von etwas Lieblichem, dem gleichzeitig eine ungezügelte Wildheit innewohnte – wie bei einem nur schemenhaft wahrgenommenen Tier, das die Schwingen spreizt und in die Lüfte abhebt.


  Mit der anderen Hand ließ er eine Unterströmung von Kraft und Stärke entstehen, von Zuverlässigkeit und bestürzender Kühnheit. Die beiden Motive verwoben sich ineinander, verschmolzen zu einer Einheit, trennten sich vorübergehend und fügten sich wieder zusammen zu einem vollständigen Ganzen. Viel zu schnell gelangte er zu einem Ende, und als er schließlich den Schlussakkord anschlug und den Kopf hob, merkte er, dass sich das Klangvolumen seines Spiels erheblich gesteigert hatte.


  Miri lächelte. »Das war schön«, meinte sie. »Hat dieses Stück auch einen Namen?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Ja. Es heißt Miri.«


  Verständnislos starrte sie ihn an. »Die Melodie soll mich darstellen?«


  »Wen denn sonst?«, gab er nüchtern zurück. »Und jetzt hör genau zu.«


  Er spielte eine Tonfolge, ein humpelndes, ältliches Motiv, vorhersehbar und stur.


  »Zhena Trelu«, erklärte er. Miri stand vom Sofa auf und näherte sich langsam dem Klavier.


  Er stimmte eine neue Melodie an, beginnend mit einem tollpatschig anmutenden Bass, und Miri gluckste vor Lachen. »Das ist Borril!«


  »Genau!« Voller Begeisterung ging er in dem neuen Spiel auf. Bei den Göttern, wie viele Jahre war es her, seit er sich das letzte Mal so unbeschwert amüsiert hatte?


  Er brauchte nur wenige Noten zu spielen, und Miri rief: »Kem!«


  »Wieder richtig«, bestätigte er und rutschte auf der Sitzbank ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen. Dann produzierte er ein hastiges, chaotisches Motiv, in dem sich Dur und Moll wild miteinander vermischten. »Und das ist natürlich Hakan …«


  Leise kichernd hockte sie sich auf das Ende der Bank, wobei sie sorgsam darauf achtete, Val Con nicht zu nahe zu kommen.


  Er legte den Kopf schräg und begann eine Melodie, die wie ein Nebelhorn klang; begleitet wurde dieses musikalische Thema von einer nicht ganz korrekten Untermalung, die hier und da mit einem hastig flatternden Ton aus dem oberen Ende der Tonleiter kontrapunktiert war.


  »Edger«, riet Miri, und er nickte.


  Sie besaß ein exzellentes Gehör. Er durchlief die kurze Liste ihrer gemeinsamen Bekannten, und in jedem einzelnen Fall wusste sie, wen er musikalisch darzustellen versuchte. Einmal kreischte sie vor Lachen, obwohl sie sofort protestierte. »Oh, nein, du tust ihm Unrecht. Der arme Jason, das hat er nicht verdient.«


  Er nahm einen neuen Anlauf, baute ein solide ausbalanciertes Hauptmotiv auf, das von Tonfolgen unterlegt wurde, die so unverrückbar fest schienen wie Stein. Aber Miri glaubte, einen feinen Anflug von gutmütiger Ironie herauszuhören. Machte er sich etwa heimlich über jemanden lustig? Oder deutete diese Melodie auf eine informelle Beziehung hin? Val Con hörte auf zu spielen, und als die letzte Note verklang, schüttelte Miri ratlos den Kopf. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«


  »Es ist eine Frau«, stellte er richtig. »Meine Schwester Nova.«


  »Sie scheint eine starke Persönlichkeit zu sein«, bemerkte Miri mit einem fühlbaren Mangel an Begeisterung. »Ich kann nur hoffen, dass ich bei ihr niemals in Ungnade falle.«


  Er lachte leise und stimmte ein neues Motiv an. Dieses wirkte entspannt, sanft, beinahe schon übertrieben gutwillig und tolerant – bis man bei genauerem Hinhören eine eiserne Härte, eine Schärfe, die gefährlicher war als jede Klinge, entdeckte. »Shan«, murmelte er, um gleich darauf zu einer neuen Melodie überzugehen.


  Diese erinnerte an ein Schneegestöber aus glitzernden schwarzen Kristallen, welche man flüchtig im Licht eines Blitzes sah, oder an ein Rudel junger Katzen, die nach dem Aufwachen miteinander Haschen spielten. »Anthora«, erläuterte er.


  Er lehnte sich zurück und neigte ein wenig den Kopf. »Ich habe dir soeben den Korval-Clan vorgestellt.« Mit einem Seufzer hob er die Hände, um den Klavierdeckel zuzuklappen.


  Miri zupfte leicht an seinem Hemdsärmel. »Hast du nicht jemanden vergessen?«


  Erstaunt hob er eine Augenbraue.


  »Ich dachte an Val Con«, ergänzte Miri. »Ich glaube, ich habe mal gehört, er sei der Zweite Sprecher.«


  »Ach so!«, erwiderte er gedehnt. »Val Con.« Achtlos wanderten seine Finger über die Tastatur und klimperten eine kleine Melodie in einer mittleren Tonlage, die klang wie das Echo seiner eigenen Stimme, wenn er ein paar Worte murmelte. Dann streckte er wieder die Hände aus und klappte den Deckel vorsichtig herunter.


  »Oh!«, entschlüpfte es Miri.


  Er drehte sich zu ihr um und bemerkte den angespannten Zug um ihre Augen. »Cha’trez? Was ist los? Was hast du?«


  Sie runzelte die Stirn und bewegte ein bisschen die Schultern, als wolle sie ihr Problem mit einem Achselzucken abschütteln. »Ich … ich glaube, ich verhalte mich wie ein dummes Gör. Aber ich habe den Eindruck, als versuchtest du, dein wahres Ich vor mir zu verbergen … oder etwas in der Art.«


  »Das denkst du also von mir?« Er wandte sich noch ein Stück weiter um, damit er ihr direkt ins Gesicht schauen konnte. »Ich bin dein Freund, Miri. Und dein Partner. Und dein Lebensgefährte. Schenke ich dir vielleicht zu wenig Aufmerksamkeit? Oder gefalle ich dir nicht?«


  »Du solltest mir nicht gefallen?« Sie blickte verdutzt drein, dann schwang sie ein Bein über die Bank, sodass sie rittlings darauf saß. Offen begegnete sie seinem Blick. Er konnte in ihren Augen lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch, deshalb wusste er ihre Antwort, ehe sie sie ausgesprochen hatte.


  »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. So sehr, dass ich mich bemühe, nicht daran zu denken, denn sonst kriege ich Angst.« Sie presste die Kiefer zusammen.


  Er streichelte ihre Wange. »Du machst jemandem, den du gar nicht kennst, ein ungeheuer großes Geschenk, Cha’trez.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Und obwohl du mich angeblich nicht kennst, hast du dich bei Zhena Trelu vehement dafür eingesetzt, dass ich auf dem Klavier ihres verstorbenen Zamir spielen darf. Ist das nicht ein bisschen unlogisch?«


  »Woher weißt du, dass ich mich bei Zhena Trelu für dich eingesetzt habe?« Sie beäugte ihn mit einem gewissen Misstrauen. Wieder streichelte er ihre Wange und zog mit den Fingern den feinen Schwung ihrer Augenbrauen nach.


  »Zhena Trelu hat es mir selbst erzählt. Anderenfalls hätte ich nie erfahren, wie sehr ich geliebt werde.« Seine Hand wanderte über ihr Kinn. »Du bist wunderschön, Miri…« In seiner Stimme schwang eine Andeutung von Ehrfurcht mit.


  Sie hob eine Hand und strich ihm die widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. »Val Con?« In der kurzen Stille, die eintrat, forschte sie in seinem Gesicht und in seinen Augen. Es kam ihm vor, als würde sie versuchen, seine Seele zu ergründen, und mit angehaltenem Atem wartete er ab. »Du liebst mich«, stellte sie dann fest. Es klang, als habe sie eine für sie neuartige Entdeckung gemacht.


  »Miri«, sagte er unvermittelt und ging dazu über, in der intimsten Weise, die er kannte, mit ihr zu sprechen. Er sang beinahe die Worte in Niederliaden: »Du bist meine Weisheit und mein Lachen, du bist das Lied meines Herzens und meine Heimat. Meine beste Freundin, meine Geliebte, meine Gemahlin …«


  Sie verstand nicht, was er sagte, die Bedeutung der Worte blieb ihr fremd, aber er merkte, dass sie der Melodie seiner Stimme zu folgen vermochte. Abrupt schob er seine Finger in ihre prächtige rote Mähne und hielt ihr Gesicht so, dass sie ihm in die Augen blicken musste. Dann suchte er krampfhaft nach den terranischen Vokabeln, um seine Liebeserklärung zu übersetzen. Doch ihm war klar, dass diese Sprache niemals ausreichen würde, um die Tiefe seiner Gefühle zum Ausdruck zu bringen.


  »Ich liebe dich, Miri; du bist mein ganzes Glück.«


  Er ließ sie los, lehnte sich zurück und atmete erleichtert auf, als sie seine beiden Hände ergriff.


  »Bedeutet ›Lebensgefährtin‹, dass man sich tatsächlich für den Rest seines Lebens aneinander bindet?«, vergewisserte sie sich.


  Er zog eine Braue hoch. »Selbstverständlich. Was denn sonst?«


  »Ach, ich wollte nur mal nachfragen.« Sie stand auf und zog ihn mit sich. »Lass uns zu Bett gehen. Ich wette, es ist schon nach Mitternacht.«


  


  Dutiful Passage


  


  Priscilla, findest du wirklich, dass du klug handelst?«, wandte Lina mit der Direktheit einer Freundin und Vertrauten ein.


  Die Angesprochene war gerade dabei, die Schnalle ihres Gürtels zu öffnen. Sie hielt inne und wölbte verwundert die Augenbrauen. »Aber es ist notwendig«, erwiderte sie und legte den Gürtel mit einer flinken Bewegung zur Seite.


  Lina verbiss sich einen Seufzer. Priscilla hielt viel von Pflichterfüllung, und sie würde tun, was sie für erforderlich hielt, ganz gleich, ob Lina sie dabei unterstützte oder nicht.


  »Vielleicht solltest du doch lieber noch ein Weilchen warten«, tastete sie sich behutsam vor, während sie zusah, wie Priscilla ihre Hose auszog, sie akkurat zusammenfaltete und auf ihre Bluse legte. »Wenigstens so lange, bis Shan abends wieder zurück an Bord ist.«


  Lina vermutete, dass Shan yos’Galan Priscillas Plan nicht billigen würde – was für Lina Faaldom nichts Gutes verhieß, sollte sie denn tatsächlich vor ihn hintreten und ihm eröffnen müssen: »Alter Freund, Ihre Liebste ist nicht mehr anwesend. Und auf dem Weg, den sie beschritten hat, vermag kein Heiler und keine Heilerin ihr zu folgen. Sie wird unauffindbar bleiben …«


  Das Bett schwankte leicht, als Priscilla sich darauf legte und ihre Freundin anlächelte. »Ich bin nicht in Gefahr, Lina. Schließlich bist du bei mir.«


  Die kleine Frau lachte. »Natürlich. Die Maus soll über den Löwen wachen!«


  Priscilla nickte ernst. »Wer wäre besser geeignet als du, auf mich aufzupassen.« Sie lächelte wieder. »Du bist eine weise Frau, Lina.«


  »Pah!« Lina quittierte dieses Kompliment mit einem verächtlichen Wedeln ihrer winzigen Hand. »Also gut, tu das, was du nicht lassen kannst. Und wenn du schon auf diesem Wahnsinnstrip beharrst, dann spute dich!«


  »Ja. Du hast die Worte nicht vergessen, die ich dir sagte?«


  »Natürlich nicht.« Falls etwas darauf hinwies, dass sich irgendein Unglück anbahnte oder die Dinge nicht so liefen wie geplant, sollte Lina laut rufen: »Priscilla! Priscilla, komm nach Hause zurück!« Es waren Worte, die aus dem Herzen kamen und in ein anderes Herz einzudringen vermochte, hatte Priscilla erklärt. Angeblich konnte sie diese Formel hören und zurückkommen, ganz gleich, wie weit sie sich von Lina entfernt hatte.


  Die Wege der Dramliz sind wirklich wundersam, dachte Lina und prägte sich die Formel noch einmal fest ein.


  Unterdessen verlangsamte sich Priscillas Atmung, die einzelnen Atemzüge wurden tiefer; der Puls an ihrem Hals hörte beinahe auf zu schlagen. Es war beängstigend. Lina war selbst eine Heilerin, und sie erkannte Priscillas mentales und physiologisches Muster. Ihre Freundin zog sich immer weiter in sich selbst zurück, komprimierte ihr Bewusstsein derart intensiv, dass man diesen Zustand sogar äußerlich erkennen konnte.


  Während sie zusah, begann sich dieses eigentümlich verdichtete Muster zu erheben, bis ihre geistigen Augen es oberhalb des schlafenden Körpers gewahrten. Danach stieg es weiter empor, erreichte die Decke der Kabine, einen einzigen Faden hinter sich herziehend, der nicht dicker war als eine Faser aus zartester Seide. Das Muster machte jedoch nicht an der Kabinendecke halt, es wanderte höher und höher, durchdrang die feste Materie und entzog sich Linas Blicken.


  


  Der Lärm, den die Galaxis veranstaltete, ließ sich dieses Mal leichter ignorieren als bei ihrem letzten Ausflug. Sie befahl ihrem Bewusstsein, sämtliche Fühler auszustrecken, erklärte ihrem Geist, wonach er forschen sollte, und bereits nach kurzer Zeit entdeckte sie die gesuchte Aura, die inmitten einer Fülle matter Lichter strahlte wie eine Nova zwischen gewöhnlichen Sternen.


  Sie näherte sich langsam, denn nach ihrem ersten hastigen Drauflosstürmen hatte sie ihre Lektion gelernt. Die Entfernung, die sie zurücklegte, ließ sich nicht mit normalen Maßstäben messen. Einerseits war die Strecke ungeheuerlich, doch gleichzeitig kam es ihr vor, als erreiche sie ihr Ziel genauso schnell, als würde sie sich in ihrem Bett umdrehen, um den neben ihr ruhenden Körper zu berühren.


  Plötzlich war sie ganz nahe dran. Behutsam öffnete sie einen Pfad, der von ihrem Geist in den seinen führte – und wäre um ein Haar erschrocken zurückgeprallt.


  Das Training, das sie im Tempel genossen hatte, bewahrte sie vor diesem schwerwiegenden Fehler; und dann rückte sie noch näher heran, um nachzuforschen, was sie da vorfand.


  Schutzwälle. Der junge Bursche, den sie gekannt hatte, war nicht von derart undurchdringlichen Mauern und Panzern umgeben gewesen, obwohl er über die Gabe verfügte, sich abzuschirmen. Trotzdem hätte es in dieser speziellen Situation – er lag wach da und sie selbst war hoch konzentriert und voller Dynamik – schmale Pfade geben müssen, durch die man in seinen Geist hätte eindringen können. Die kleinste Andeutung eines Weges hätte genügt, um den Keim eines Gedankens in seinem Unterbewusstsein auszubringen, der sich zu einer Ahnung auswachsen, dann zu einem Traum aufblühen und auf diese Weise konkrete Gestalt annehmen konnte. Zum Schluss wäre der Keimling als ausgereifter Plan in seinem wachen Verstand aufgetaucht.


  Ein wenig verwirrt prüfte sie noch einmal nach, ob sie sich in ihrer Eile vielleicht doch geirrt hätte – aber nein. Sie hatte die richtige Person gefunden, Muster und Schablone waren absolut deckungsgleich. Es konnte nicht zwei identische Persönlichkeitsstrukturen geben, egal, ob sie mit einem Schutzwall umgeben oder weit geöffnet waren. Und mit ihrem Hexeninstinkt witterte sie noch den Nachgeschmack der Leidenschaft, die noch kurz zuvor in ihm gebrannt hatte; die Lust glühte immer noch in ihm, aber verborgen in den Tiefen seines Selbst, wie ein loderndes Freudenfeuer im Herzen einer Zitadelle.


  Val Con! Sie schleuderte ihm seinen Namen entgegen, in der Hoffnung, es gäbe doch einen winzigen Riss in dieser Panzerung und er könne sie hören – vielleicht sogar begreifen, was ihm widerfuhr.


  Er hörte sie tatsächlich, das spürte sie genau; aber die Schutzmauern hielten stand. Fast hätte sie sich geschlagen gegeben und wäre umgekehrt – dann entdeckte sie mit ihren Hexenaugen die Brücke.


  Eine solide Struktur, gebaut mit mehr Ehrlichkeit und gutem Willen als technischem Verstand; sie führte mitten ins Zentrum des eingekapselten Etwas, zu dem Val Con yos’Phelium aus unerfindlichen Gründen geworden war, und erstreckte sich von dort aus weiter – die Frage war nur, wohin!


  Sie verfolgte den Lauf der Brücke zurück, staunte über deren Belastbarkeit und Stärke, dann fand sie den Ursprung und staunte von Neuem.


  Das Muster glänzte in einem hellen Licht, Energie und Lebensfreude ausstrahlend, obwohl das Bewusstsein in diesem Moment ausgeschaltet war. Priscilla sah genauer hin und entdeckte den innersten Kern der schlafenden Frau, der nur oberflächlich hinter einer dünnwandigen Tür verschlossen war, während sich ihr übriges Selbst ungeschützt präsentierte, sodass jeder, der Augen hatte, darin lesen konnte. Sie erahnte die Andeutung eines eigentümlichen Glanzes, der auf eine Veranlagung zur Hexe hindeuten mochte; die Brücke zeugte von innerer Kraft, aber auch, dass ihre Erbauerin als Architektin ungeübt war. Hätte sich Priscilla jetzt in ihrem Körper befunden, hätte sie gelächelt. Sie hatte die Lebensgefährtin gefunden und in ihr die ideale Empfängerin für ihre Botschaft.


  Sie hütete sich, den Schlummer der Frau zu stören oder die Brücke auch nur in die geringste Schwingung zu versetzen; und es gelang ihr, den Keim eines Gedankens in das Schlafmuster einzuschleusen. Danach zog sie sich ein kleines Stück zurück, um zu beobachten. Erst als sie sicher war, dass weder die schlummernde Frau noch der wach neben ihr liegende Mann von ihrem Tun etwas mitbekommen hatte, löste sie die Verankerung, die sie an diesem Ort festhielt, und hangelte sich an der Sicherungsleine zurück nach Hause.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Val Con stand vom Bett auf und zog sich leise an. Eine Weile stand er vor Miri und betrachtete in dem klaren Mondlicht ihr Antlitz. Es stimmte ihn glücklich, dass das kleine, zufriedene Lächeln immer noch auf ihren Lippen lag. Zärtlich deckte er sie bis zu den Schultern zu, berührte mit den Fingerspitzen die Lockenpracht, die schimmerte wie kupferfarbene Seide, dann drehte er sich um und huschte wie ein Mondschatten durch das Zimmer und den dahinter liegenden Korridor.


  Drunten in der Diele blieb er kurz stehen, entschied sich, dem Klavier keine Beachtung zu schenken, und marschierte stattdessen in die Küche; Borril ächzte, als der Mann seine Jacke vom Haken nahm, wachte jedoch nicht auf.


  Gleich hinter dem Stall der Scuppins hielt er abermals inne; sein Atem gefror in der kalten Luft. Val Con spürte, wie ein Energiestrom ihn von Kopf bis Fuß durchflutete: Die Begeisterung darüber, endlich wieder musizieren zu dürfen, dazu die ungezügelte sexuelle Lust, das Gefühl, zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und breitete die Arme weit aus, als wolle er sich den spärlichen Sternen entgegenrecken. In dieser Nacht konnte er fliegen!


  Jedenfalls beinahe. Nach einer Weile senkte er die Arme, starrte nur noch in den Himmel hinauf und dachte an das Raumschiff.


  Er hatte wissentlich eine hoch entwickelte Technologie auf eine Verbotene Welt gebracht, und dieses Raumschiff parkte nun, dürftig verborgen, keine drei Meilen von seinem jetzigen Aufenthaltsort. Trotz seines lädierten Zustands – ausgebrannte Energiespulen, von den Yxtrang buchstäblich ausgeschlachtet, sogar das Notsignal funktionierte nicht mehr – hätte er es sofort nach ihrer Landung auf der Planetenoberfläche in den Orbit schicken sollen, wo es vor Entdeckung sicher wäre. Stattdessen hatte er versucht, seinen ganz persönlichen Wunsch mit seinem Gewissen als Scout zu vereinbaren.


  Er verfügte nicht über die Mittel, um das Schiff zu reparieren, es gab keine Entschuldigung für sein verantwortungsloses Handeln. Aber er brachte es nicht übers Herz, eine derartige Ressource aufzugeben, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er sie nie würde nutzen können. Von Anfang an – beginnend mit der Clangründerin Cantra – hatte Korval jedes Schiff behalten, das einmal in seinen Besitz geriet. Einunddreißig Generationen von yos’Pheliums hatten Korval angeführt, eifrig Schiffe gesammelt, Cantras Gesetz beachtet.


  Und Val Con, der von der direkten Blutslinie abstammte, der siebente Träger dieses Namens, sollte nun ein Schiff der sicheren Zerstörung anheimgeben und akzeptieren, dass er und seine Lebensgefährtin auf einer Verbotenen Welt gestrandet waren, wo sie ohne die Geborgenheit eines Clans leben und aller Wahrscheinlichkeit nach auch sterben würden.


  Unverhofft erlebte er eine erschreckende Anwandlung von Heimweh. Er dachte an die Bibliothek in Jelaza Kazone, die lange Reihe von Tagebüchern, die alle den gleichen Einband trugen. Noch lebhafter erinnerte er sich an Onkel Er Thoms Arbeitszimmer in Trealla Fantrol; sein Onkel saß am Schreibtisch, den Kopf über irgendein Schriftstück gebeugt, das blonde Haar schimmernd im Flammenschein, den das duftende Kaminfeuer verbreitete.


  Er entsann sich an seine eigenen Räume; der graue Kater Merlin lag auf der Fensterbank, während seine gelben Augen gegen den Glanz der Vormittagssonne anblinzelten; Shan, wie er plauderte und lachte; Nova, ernst wie immer; Anthora; Padi; Pat Rin …


  Plötzlich hörte er ein Geräusch, als ob jemand aus unglaublich weiter Ferne seinen Namen riefe. Er wirbelte herum, sämtliche Sinne angespannt; er nahm wahr, wie das Echo erstarb und dann wieder Stille eintrat.


  Nach einer Weile ging er zum Haus zurück, beladen mit Erinnerungen an sein Zuhause, die sich wie ein dumpfer Schmerz in einem hinteren Winkel seines Herzens eingenistet hatten.


  


  Miri wurde wach, als er die Tür öffnete; sie lächelte ihn an und rekelte sich genüsslich. »Morgen.«


  »Guten Morgen, Cha’trez.« Er setzte sich auf die Bettkante und hielt ihr einen Becher hin. »Möchtest du einen Tee?«


  »Warum nicht?« Sie setzte sich auf und nahm ihm den Becher ab. Dabei rutschte die Zudecke herunter und entblößte eine ihrer kleinen Brüste. »Ummm – das tut gut«, stöhnte sie, nachdem sie von dem Tee gekostet hatte. »Vielen Dank auch.«


  »Gern geschehen.«


  »Du bist heute sehr früh aufgestanden.«


  »Von der Musik war ich so aufgekratzt, hinzu kam die Vorfreude, eventuell in der Öffentlichkeit spielen zu dürfen.« Er lächelte. »Und obwohl ich mich hinterher mit dir im Bett ziemlich verausgabt hatte, fühlte ich mich nach ein paar Stunden Schlaf völlig erfrischt.«


  Sie lachte, schüttelte den Kopf und versteckte ihre Brust hinter einem Vorhang aus Haaren. »Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment auffassen soll oder nicht.« In nüchternem Ton fuhr sie fort: »Ich hatte einen komischen Traum, Boss.«


  »Tatsächlich?«, murmelte er und beobachtete unter seinen dichten Wimpern hervor aufmerksam ihr Gesicht. »Erzähl.«


  »Das Merkwürdigste daran war«, erklärte sie gedehnt, »dass alles so real wirkte, als würde ich die Personen kennen. Als gehörten sie zu meiner … Familie.«


  »Träume können manchmal sehr sonderbar sein«, hakte er nach, als ein paar Sekunden verstrichen und sie immer noch schwieg. »Vielleicht hattest du die Leute, die in deinem Traum vorkamen, wirklich einmal gesehen, wenn auch nur flüchtig.«


  »Nee«, erwiderte sie zögernd, um gleich darauf mit Nachdruck zu wiederholen: »Nein, an dieses Paar hätte ich mich erinnert, dazu waren sie zu ungewöhnlich. Im wirklichen Leben sind mir die beiden niemals begegnet.« Sie schloss die Augen und runzelte vor lauter Konzentration die Stirn. »Sie befanden sich in einem Raum, der aussah wie die Brücke auf einem Raumschiff. Einem gigantischen Schiff. Sie standen nebeneinander, Schulter an Schulter. Die Frau war ein bisschen größer als der Mann, hatte schwarzes, krauses Haar, schwarze Augen und einen blassen Teint. Sie war wunderschön, Boss, anders kann man sie gar nicht beschreiben. Und er … weißes Haar, aber er ist nicht alt; helle Augen, braune Haut, große Hände, in einer hielt er ein Weinglas. Er trug einen Ring mit einem purpurfarbenen Stein … Sie sagten …« Ihre Augenbrauen zuckten, und er starrte sie mit angehaltenem Atem an. »Jemand sagte: ›Wir suchen euch. Helft uns.‹« Sie seufzte. »Es war so verdammt real!«


  »Priscilla!«, flüsterte er.


  Sie riss die Augen auf. »Häh?«


  »Die Leute, die du beschrieben hast«, erklärte er aufgeregt, »existieren wirklich.« Er kämpfte gegen ein Chaos aus Hoffnung und Entsetzen an. »Der weißhaarige Mann ist mein Bruder Shan; die Frau ist Priscilla Mendoza, und sie fungiert als Erster Maat auf der Dutiful Passage, die von Shan kommandiert wird. Er ist der Captain dieses Schiffs.«


  Eine Weile schwiegen beide. Dann begann Miri zaghaft: »Val Con?«


  »Ja.«


  »Wieso träume ich von diesen Menschen? Wie sind die Bilder von ihnen in meinen Kopf gelangt?«


  Er zögerte, dann griff er nach ihrer Hand. »Priscilla ist eine Dramliza, eine Hexe, Miri. Ich … als ich vorhin draußen war, kam es mir vor, als würde jemand meinen Namen rufen. Aber dann geschah nichts mehr. Vielleicht liegt es nicht in ihrer Macht, eine Botschaft in einen wachen Verstand einzupflanzen, deshalb wandte sie sich an meine Lebensgefährtin.«


  »Na ja, Boss … aber woher sollte sie wissen, dass es mich gibt, und dass ich obendrein deine Frau bin?«


  Ratlos sah er sie an. »Miri, ich bin kein Zauberer. Ich habe keine Ahnung, wie so etwas funktioniert.«


  »Natürlich nicht.« Sie streichelte seine Wange und kämmte ihm mit den Fingern die Haare aus der Stirn. »Schon gut, Boss. Ist ja nichts passiert.« Ihre Hand zitterte. »Wovor fürchten wir uns eigentlich? Was macht uns solche Angst?«


  »Sie suchen nach uns«, flüsterte er. »Dadurch bringen sie sich selbst in Gefahr. Die Abteilung für Innere Angelegenheiten … bei allen Göttern! Mein Clan …« Und das Schiff war nutzlos, es ließ sich nicht reparieren …


  Sie bildete sich ein, dass er sagte: »Wir müssen noch heute nach Liad aufbrechen. Oder sie warnen, sie sollen sich von uns fernhalten.«


  Miri glotzte ihn verständnislos an. Gegen eine Woge aus Angst, Schuldgefühlen und Sorgen ankämpfend, stellte sie den Becher zur Seite, schlang ihre Arme um Val Con und hielt ihn fest.


  


  Shaltren

  Cessilee


  


  Erom Trogar stand vor der Sternkarte und befingerte geistesabwesend diesen oder jenen Edelstein: Shaltrens Diamant, Talithas Niken, Foruners Topas, Jelbans Rosella. Es war eine prachtvolle Karte, und sie zeigte sämtliche Welten, die sich dem Machtanspruch der Juntavas unterworfen hatten; die einzelnen Planeten wurden jeweils von dem Edelstein repräsentiert, der dort geschürft wurde und als Tributzahlung dem Anführer der Organisation zustand.


  Er streckte seinen breiten Zeigefinger aus und berührte noch einmal den in Blau- und Goldtönen funkelnden Niken, dann zog er die Hand wieder zurück. Gereizt runzelte er die Stirn, als die freundliche Stimme seiner Empfangssekretärin aus der Kom-Anlage ertönte.


  »Herr Vorsitzender?«


  »Ja?«, schnappte er.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, fuhr sie atemlos fort. »Aber hier sind zwei… äh … Individuen, die Sie unbedingt zu sprechen wünschen. Sie behaupten, sie kämen in einer dringenden Angelegenheit. Ich … äh … sie haben keinen Termin bei Ihnen, Sir, aber sie haben sich bereit erklärt zu warten.«


  »Ach, wirklich?« Er glotzte auf das Signal der Kom-Anlage, das im Halbdunkel seines Büros hellrot leuchtete. »Aber wir wollen ja nicht unhöflich sein, nicht wahr? Bitte schicken Sie diese … Individuen zu mir.«


  Eine kleine Pause trat ein, dann schien die Sekretärin nach Luft zu schnappen: »Sofort, Sir.« Grom Trogar lächelte, als er sich an seinen Schreibtisch zurückschlenderte.


  Stirnrunzelnd blickte Grom Trogar die beiden riesenhaften Gestalten an, obwohl er wusste, dass sie – im Gegensatz zu den meisten anderen Individuen – selbst im Dämmerlicht des Arbeitszimmers seinen Gesichtsaudruck klar und deutlich sehen konnten. Dieses Wissen fügte einem Spiel, das seit Langem zur Gewohnheit und vorhersehbar geworden war, eine neue Dimension zu.


  »Ein Scout, Altehrwürdige?«, fragte er. »Über Miri Robertson weiß ich Bescheid. Ich muss dringend mit ihr sprechen. Ich würde sie auch gerne tot sehen, aber das ist nicht so dringend.«


  Nach einer kleinen Kunstpause fuhr er nachdenklich fort: »Von einem Scout jedoch und davon, dass dieses andere Mitglied Ihres Clans angeblich mit dem Tode bedroht wurde, ist mir nichts bekannt. Aber ich werde der Angelegenheit gründlich nachgehen, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass Justin Hostro von mir in aller Schärfe zur Rechenschaft gezogen wird, sollte er es versäumt haben, mir einen vollständigen Bericht abzuliefern.«


  »Was steht denn in dem Bericht, den Justin Hostro Ihnen bereits hat zukommen lassen, Grom Trogar?«, grummelte Edgers Bass höflich. »Wird mein Anverwandter darin in irgendeiner Art und Weise erwähnt?«


  »Dort steht lediglich, dass Hostro Miri Robertson bereits in der Hand hatte, sie allerdings wieder entkommen ließ. Er bittet, seine Nachlässigkeit zu entschuldigen, und akzeptiert das Bußgeld, das ich ihm aufgebrummt habe.« Er öffnete seine Lippen, was wohl als Lächeln durchgehen sollte. »Nun begreife ich den Grund für seine ungewohnt demütige Haltung. Ich stehe in Ihrer Schuld, Altehrwürdige.«


  »Vielleicht«, schlug der kleinere der beiden Besucher vor, »möchten Sie eine Wiedergutmachung leisten, indem Sie das Todesurteil, das über unsere Schwester verhängt wurde, aufheben. Sie ist jung und handelt oft überstürzt, aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie nichts getan hat, was eine derart drastische Bestrafung rechtfertigen würde. Ganz gewiss hat sie es nicht verdient, vor ihrer Zeit zu sterben.«


  Trogar zuckte ein wenig ungeduldig die Achseln, und der größere Besucher ergriff wieder das Wort.


  »Es mag ja sein, dass man Ihnen ein Unrecht angetan hat, Grom Trogar. Erzählen Sie uns, was Sie unserer Schwester vorwerfen, und danach verhandeln wir als Älteste unserer Clans über die Höhe einer Entschädigungszahlung.«


  Der Mann stieß einen tiefen Seufzer des Bedauerns aus. Das Spiel lief unerwartet gut. »Altehrwürdige, es tut mir aufrichtig leid. Aber bezüglich Miri Robertson lasse ich nicht mit mir handeln. Ich verlange von ihr Genugtuung, und meine Rache ist unverkäuflich. Diese Frau hat ein paar meiner besten Kämpfer getötet, Personen, die ich nur mit Mühe werde ersetzen können. Meine Organisation ist verletzlich geworden durch Miri Robertson.


  Außerdem besaß sie die Dreistigkeit, sich mit Sire Baldwin zu verbünden, der selbst zu einem Gesetzlosen erklärt wurde, nachdem er Verbrechen gegen mich … gegen die Juntavas begangen hatte. Dass Miri Robertson ihm dabei half, sich durch Flucht der gerechten Strafe zu entziehen, steht zweifelsfrei fest. Und dass sie nun über viele der Informationen verfügt, die Baldwin von der Organisation stahl, ist eine logische Schlussfolgerung. Informationen können in gefährliche Waffen verwandelt werden, Altehrwürdige. Ich darf die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass sensible Daten im Umlauf sind und sich in den Händen von Leuten befinden, die kein Anrecht darauf haben.«


  Er seufzte wieder. »Aber ich sichere Ihnen zu, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit dieser Scout nicht zu Schaden kommt, sollte er sich noch in Miri Robertsons Gesellschaft befinden, wenn diese Frau festgenommen wird. Und das ist eine ganze Menge, Altehrwürdige. Sie werden sich doch bestimmt noch daran erinnern, dass die Scouts seit vielen Jahren sehr brutal mit meinen Leuten umgesprungen sind, nicht wahr? Sie nennen uns Vagabunden und Zigeuner. Sie spüren uns an unseren Versammlungsorten auf und verjagen uns. In ihren Augen sind wir nichts als Diebe, Schakale und Handlanger der Yxtrang. Sie betrachten uns als eine große Gefahr für ihr heiliges Liad! Unter normalen Umständen könnte dieser Scout sterbend zu meinen Füßen liegen. Ich würde den Becher Wasser, der ihm das Leben retten könnte, in den Staub kippen und lachend zusehen, wie der Kerl krepiert.« Er schüttelte den Kopf, zu unvertraut mit den beiden Individuen, die seine Gäste waren, um die Anzeichen von blankem Zorn zu erkennen.


  »Aber dies sind weder gewöhnliche Umstände, Altehrwürdige, noch bin ich ein gewöhnlicher Mann«, fuhr er fort. »Ich bin der Vorsitzende der Juntavas, und ich sagte bereits, ich stünde in Ihrer Schuld. Und diese gedenke ich folgendermaßen zu begleichen: Wenn Miri Robertson gefasst wird und sich dieser Scout noch bei ihr aufhält, wird ihm im Rahmen des Möglichen nichts geschehen. Er darf seine Freiheit behalten. Und Ihr anderes Clanmitglied, das den Namen Watcher trägt und von jemandem, der in meinen Diensten steht, bedroht wurde, hat von den Juntavas nichts mehr zu befürchten.« Er neigte den Kopf.


  »Sie haben ein gutes Geschäft gemacht. Als Sie diesen Raum betraten, waren möglicherweise drei Leben in Gefahr. Nach diesem Gespräch sind zwei davon gerettet.« Grom Trogar erhob sich hinter seinem Schreibtisch aus Stahl und Kristall und verbeugte sich forsch. »Sie können zufrieden sein, Altehrwürdige. Nach Ihren Maßstäben wäre Miri Robertson ohnehin bald tot – ist es nicht so? Was spielt es schon für eine Rolle, ob ich mir vor ihrem Ableben noch das zurückhole, was mir gehört? Ich wünsche Ihnen weiterhin einen guten Tag.«


  »Sie befinden sich im Irrtum!«, dröhnte das Individuum, das sich Edger nannte. »Dieser Tag war bis jetzt alles andere als gut. Trotzdem halte ich an der Hoffnung fest, dass er sich noch bessern könnte. Sie haben viel gesagt, das mich als Bruder meines Bruders und meiner Schwester kränkt. Sie haben sich in einer Weise verhalten – als Ältester, der zu einem Ältesten spricht –, die ich empörend finde. Und wäre es nicht der Gipfel an Geschmacklosigkeit, könnte ich hinzufügen, dass Sie mich schamlos belogen haben.« Er hob seine riesige, dreifingrige Hand. »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich in der Möglichkeitsform spreche, ich habe nicht gesagt, dass Sie lügen, sondern lediglich, dass ich es Ihnen vorwerfen könnte, wenn die Höflichkeit mich nicht davon abhielte.« Er drehte den massigen Kopf, um seinen Verwandten anzusehen, der an seiner rechten Seite stand. »Was denkst du, mein Bruder?«


  »Ich denke, T’carais«, erwiderte Sheather mit einer gewissen vorsichtigen Hast, »dass der Älteste Grom Trogar vielleicht gesprochen hat, ohne mit dem vorliegenden Fall gänzlich vertraut zu sein. Es könnte nicht schaden, wenn die Mitglieder seines Clans, die über das komplette Wissen verfügen, ihn lückenlos über die Angelegenheit aufklären. Und eben weil er nicht über sämtliche Informationen verfügt, wählt er seine Worte nicht sorgfältig genug, was einen zu der Annahme verleiten könnte, er lügt. Schließlich haben wir von unserem Bruder erfahren, dass die Menschen mit der Wahrheit freizügig umgehen und gelegentlich eine divergierende Auffassung von dem haben, was aufrichtig ist und was nicht. Deshalb kann jemand in gutem Glauben etwas behaupten, was in der Realität gar nicht stimmt. Die Grenze zwischen Wahrhaftigkeit und Unwahrheit ist mitunter fließend.«


  »In dem, was du sagst, ist eine Menge Weisheit, Bruder«, räumte Edger ein. »Hast du eventuell auch einen Vorschlag, was wir als Nächstes unternehmen sollen? Sprich getrost aus, was du denkst.«


  Sheather neigte den Kopf, dachte kurz an seine Schwester, die er in Gedanken mit einer hell funkelnden Klinge verglich, und überlegte, wie Miri Robertson sich in diesem Fall wohl verhalten hätte. Bedächtig hob er an: »T’carais, mir scheint, dass Grom Trogar nicht weiß, mit wem er es hier zu tun hat. Eine Demonstration wäre vielleicht angebracht, ehe wir uns verabschieden. Danach geben wir ihm Zeit, die vollständigen Fakten einzuholen und seine Meinung noch einmal zu überdenken.«


  »Ich habe dir gut zugehört«, erwiderte Edger. Er schwieg eine geraume Weile, den Blick aus den glänzenden Augen auf den Mann gerichtet, der in lässiger Haltung hinter seinem Schreibtisch stand. Sorgfältig prüfte er den Rat seines Anverwandten, begriff, was Sheather zu diesem Vorschlag bewogen hatte und welchen Zweck er damit verfolgte. Obwohl die Idee nicht reiflicher Überlegung entsprungen war, sondern eher einer spontanen Eingebung glich, fand sie seine uneingeschränkte Billigung.


  »Grom Trogar!«, grummelte sein Bass.


  »Ja, Altehrwürdiger? Kann ich vielleicht sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Sie haben gehört, was mein Bruder gesagt hat, Grom Trogar. Ich stimme meinem Anverwandten zu. Wir werden Ihnen zeigen, was es mit den Mitgliedern des Messer-Clans vom Middle River auf sich hat, damit durch Ihre Unwissenheit nicht noch mehr Schaden entsteht. Danach lassen wir Sie eine Zeit lang allein, und Sie sollten diese Pause gut nutzen, um Nachforschungen anzustellen und Fakten zu sammeln. Nach fünf Standardtagen kommen wir zu Ihnen zurück und setzen dieses Gespräch fort. Und nun geben Sie gut Acht!«


  Edger schloss kurz seine großen Augen, machte sie wieder auf… und fing an zu singen.


  Eine einzige Note, die er solange hielt, bis ihm die Luft ausging. Es folgte ein zweiter Ton … und ein dritter.


  Der Konferenztisch aus Miraldine vibrierte, feine Risse breiteten sich spinnennetzförmig aus, dann zerbröckelte er und fiel in sich zusammen, ein glitzernder Haufen aus Trümmerstücken und Staub.


  Grom Trogar hörte jemanden hingebungsvoll fluchen, seltsamerweise in der Sprache seiner Jugend; als er seine eigene Stimme erkannte, verstummte er.


  »Sie müssen wissen«, erklärte Edger, »dass dieses Lied das schlichteste ist, das ich Ihnen vorsingen kann, Grom Trogar. Ich wählte es aus, weil es in seiner Einfachheit genügt, um Ihnen zu demonstrieren, wozu ich fähig bin, und gleichzeitig komplexere kristalline Strukturen wie die in Ihrer Kommunikationsanlage intakt lässt. Es tut mir leid, dass ein paar der Juwelen in Ihrem Kunstwerk gleichfalls beschädigt wurden.« Er gab seinem Bruder Sheather einen Wink und neigte den Kopf nach Art der Menschen. »Möge es Ihnen wohl ergehen, Grom Trogar. In fünf Tagen kommen wir zurück.«


  Mit einer für derartige Kolosse erstaunlichen Flinkheit durchquerten Grom Trogars Besucher das Zimmer, stiegen über den zerbröckelten Tisch hinweg und marschierten durch die Tür. Grom Trogars Hand zuckte in Richtung des Knopfes an seinem Schreibtisch, mit dem er den beiden den Ausgang hätte versperren können, doch dann ballte er die Finger zur Faust und ließ sie ihrer Wege gehen.


  Langsam begab er sich zu den traurigen Überresten des Konferenztisches, bückte sich und hob einen ausgezackten blauen Splitter auf. Ihn so fest mit der Hand umklammernd, dass die scharfen Spitzen sich in sein Fleisch bohrten, trat er vor die prächtige Karte, die so eindrucksvoll den Machtbereich der Juntavas illustrierte und in der jede der einhundertundvier tributpflichtigen Welten von einem funkelnden Edelstein markiert wurde.


  Er war nicht wirklich überrascht, als er sah, dass nur noch einunddreißig Juwelen übrig geblieben waren.


  


  Orbit um Liad


  


  Scout Lieutenant Shadia Ne’Zame war unglücklich.


  »Ein ganzes verdammtes Jahr auf Liad«, schimpfte sie vor sich hin, während die Pilotin in ihr sich mit Routineaufgaben wie Vektoranalysen, Koordinatenchecks und Geschwindigkeitsanpassung beschäftigte.


  »Natürlich ist es gut, dass der Clan jetzt eine hübsche, gesunde Tochter hat, die meinen Platz einnehmen kann, sollte mir irgendwas zustoßen«, fuhr sie fort und spürte wieder die altvertraute Wut in sich aufwallen. »Trotzdem finde ich es übertrieben, dass ich ein Jahr meines Lebens opfern musste. Diese Kontraktehen sind ohnehin eine blöde Sitte. Archaisch. Wir verfügen über eine hervorragende Technologie. Warum verhandeln die Clan-Sprecher nicht einfach über einen Austausch der Gene und züchten den verdammten Nachwuchs dann in Reagenzgläsern? Medizinisch wäre es machbar, und jeder könnte sein Leben führen, wie es ihm passt.«


  Die Kontrollen spielten kurz verrückt, dann beruhigten sie sich wieder. Flüchtig prüfte sie die Daten am Rand der Konsole; sie wartete auf das blaue Licht, das die Starterlaubnis anzeigte.


  Stattdessen leuchte die orangerote Lampe auf; gleichzeitig ertönte ein gedämpftes akustisches Signal.


  Sie drückte auf einen Schalter und stellte die Kom-Verbindung her. »Ne’Zame.«


  »Lieutenant Shadia? Entzücken meiner Nächte, wolltest du etwa ohne Abschied türmen? Du brichst mir noch das Herz. Dann bist du schuld an meinem Tod.«


  Unwillkürlich musste sie grinsen. »Clonak ter’Meulen, du bist ein kompletter Idiot!«


  »Keiner kennt mich so gut wie du, meine süße Chernubia. Die Trümmer meines Herzens liegen vor deinen Füßen. Versprich mir, dass du dich um meine Tochter kümmerst, wenn ich durch deine Grausamkeit sterbe.«


  »Clonak, deine Tochter ist älter als ich!«


  »Braucht sie deshalb keinen mehr, der auf sie aufpasst? Aber ich sehe ein, dass ich übertreibe. Ohne Zweifel werde ich deinen Affront überleben, obwohl ich mir jetzt schon sicher bin, dass ich ihn nie völlig verwinden kann.«


  »Vor Scham möchte ich mich am liebsten in ein tiefes Loch verkriechen«, ging sie auf seine Frotzelei ein. In ihrer Stimme schwang ein übermütiger Ton mit. »Gibt es einen konkreten Grund, weshalb du die Funkkanäle blockierst und meinen Start verzögerst, oder wolltest du einfach nur mit mir plaudern?«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst, langsam werde ich wirklich senil. Ich rief dich tatsächlich aus einem ganz bestimmten Grund an. Nachdem du deinen Auftrag erfüllt hast, sollst du dich in der Außenstelle des Hauptquartiers auf Nev’lorn melden und von dem dortigen Commander deine neuen Befehle entgegennehmen.«


  Sie seufzte. »Ich nehme an, du hast das offiziell?«


  »Transmission ist bereits erfolgt. Werden wir uns wiedersehen, Entzücken meiner Nächte?«


  »Wie kann ich das wissen? Wirst du in einem Relumma auf Nev’lorn sein?«


  »Um dich zu treffen, fliege ich überall hin. Sogar nach Nev’lorn.«


  Sie lachte. »Leb wohl, Clonak. Möge dein gebrochenes Herz bald wieder genesen.«


  »Mach’s gut, Lieutenant Shadia. Ich glaube nicht, dass ich diesen Abschied verkraften kann. Gerade wird für dich der Start freigegeben. Leite den Sprung nach eigenem Ermessen ein. Und viel Glück!«


  »Ich wünsche auch dir alles Gute und jede Menge Glück, alter Freund.« Sie kappte die Verbindung, leitete den Start ein und dann war es so weit: Sprung!


  Sie lehnte sich im Sitz zurück, schaute auf die Bildschirme, die während des Sprungvorgangs in einem konturlosen Grau flimmerten, und gestattete sich ein wehmütiges Lächeln.


  Ein volles Jahr auf Liad, nahm sie ihren unterbrochenen Gedankengang wieder auf. Und was kam dann? Eine Rückkehr zu den Scouts. Sie war begierig darauf, wieder in Aktion zu treten, wünschte sich nichts sehnlicher, als hinauszustürmen in das große Unbekannte, die Weißen Flecken im Universum zu erforschen, zum Ruhme Liads und um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden …


  »Scout Lieutenant Shadia Ne’Zame«, stand in dem schriftlichen Befehl, »wird sich nach ihrer Rückkehr in den aktiven Dienst während der folgenden drei Standardmonate mit der Beobachtung Verbotener Planeten (siehe beigefügte Liste) beschäftigen. Dazu gehört das Aufspüren, Markieren und Einsammeln eventuell vorhandenen Weltraumschrotts und die Suche nach signifikanten Veränderungen in bereits vorhandenen Zivilisationen und Kulturen im Hinblick auf potenzielle Fortschritte oder Rückentwicklungen …«


  »Ich soll die Müllabfuhr spielen?«, hatte sie den hinter seinem Schreibtisch sitzenden Captain empört gefragt.


  Der zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Einer muss es ja tun.«


  In diesem Moment meldete sich seine Kom-Anlage, und er wandte sich von ihr ab. Er ließ die vor Wut kochende Shadia so lange warten, bis sie sich schließlich auf dem Absatz herumdrehte und aus dem Zimmer stapfte. Aber ein Befehl war nun mal ein Befehl…


  Und dann noch Clonak ter’Meulen mit seinem dämlichen Gequatsche und der Anweisung, sich nach dem Mülleinsammeln in der Nebenstelle des Hauptquartiers zu melden. Allerdings konnte dies auch bedeuten, dass ein interessanter Auftrag winkte. Sogleich besserte sich ihre Laune, und sie fragte sich, ob sie Clonak ter’Meulen tatsächlich auf Nev’lorn antreffen würde.


  


  Shaltren

  Cessilee


  


  Altehrwürdige, zu meinem größten Bedauern sehe ich keinen Anlass, meine Meinung zu ändern.« In diesem Raum gab es kein raffiniertes Kunstwerk aus Edelsteinen, und der Konferenztisch bestand aus schmucklosem Stahl. Grom Trogar faltete die Hände auf der kalten Tischplatte und begegnete dem Blick des Individuums mit Namen Edger.


  »Ich verstehe«, dröhnte der Bass. »Haben Sie denn weitere Fakten gesammelt, Grom Trogar? Haben Sie mit Justin Hostro, Ihrem Anverwandten, gesprochen und von ihm einen kompletten Bericht verlangt?«


  »Von Justin Hostro erhielt ich sämtliche Informationen, die ich brauche. Ich wiederhole, dass an der Entscheidung der Juntavas nichts geändert wird.«


  Die Worte prallten an Sheathers Ohren wie das Kreischen von Kristall, das einer unerträglichen Belastung ausgesetzt wird. Neben ihm stieß der T’carais einen leisen Seufzer aus.


  »Wenn das so ist, dann verlange ich, der T’carais des Messer-Clans vom Middle River, eine Anhörung durch den vollständigen Ältestenrat des Juntavas-Clans. Ich bin mit dem Verlauf der Dinge sehr unzufrieden. Unsere Gespräche drehen sich im Kreis, auf diese Weise kommen wir nicht weiter. Das Leben meines Bruders und das meiner Schwester sind mir sehr wichtig. Ich kann es nicht hinnehmen, dass jemand aus einer Laune heraus über ihr Schicksal bestimmt.«


  Grom Trogar lächelte. »Altehrwürdiger, in diesem Moment sprechen Sie mit der höchsten Autorität der Juntavas. Es gibt keinen Ältestenrat: Mein Wort ist Gesetz.« Er spreizte die Finger und legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Sie haben keine Möglichkeit, gegen meinen Entschluss Einspruch zu erheben. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig, als sich zu fügen.«


  Es trat eine Pause ein, die nach den Maßstäben der Clutch-Turtles sehr kurz war.


  »Grom Trogar«, hob Edger an, und Sheather blinzelte vor Staunen, wie viel Geduld das hektischste Mitglied des Clans aufbringen konnte. »Grom Trogar«, wiederholte der grollende Bass, »mir scheint, Sie halten uns für dumm. Nur ein Nestling, der gerade aus dem Ei geschlüpft ist, könnte glauben, dass ein weltenumspannender Clan wie die Juntavas von einem einzigen Individuum geführt wird, dessen alleiniges Urteil…«


  Das Kom-Gerät gab einen Ton von sich, und die helle, hastige Stimme der Empfangssekretärin mischte sich in Edgers dröhnendes Organ. »Mr. Trogar? Entschuldigen Sie die Störung, aber die Delegation aus Stelubia ist eingetroffen.«


  »Danke.« Grom Trogar stemmte sich hoch und verbeugte sich ironisch vor den beiden Clutch-Turtles, die noch schlimmer waren als Kinder. Und noch dümmer als die unbedarftesten Einfaltspinsel. »Altehrwürdige, bitte entschuldigen Sie mich. Diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub, aber ich bin gleich wieder bei Ihnen. Sie können hier ruhig auf mich warten, und nach meiner Rückkehr unterhalten wir uns weiter.«


  Er entfernte sich, als sei ihm ihre Antwort gleichgültig, und hinter ihm fiel die Tür mit einem vernehmlichen Knall ins Schloss.


  Sheather, der sich die misstrauische Gesinnung seiner Schwester zu eigen gemacht hatte, stand auf, ging zur Tür und legte eine Hand auf den Öffnungsmechanismus. »Bruder, die Tür ist versperrt. Wir sind eingeschlossen.«


  »Ja«, erwiderte der T’carais betrübt, »damit hatte ich gerechnet.«


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Was für ein herrlicher Morgen!«, rief Zhena Trelu überrascht aus. Die Sonne glitzerte auf dem Schnee, der das Dach des Scuppin-Stalls bedeckte. Keine einzige Wolke segelte am tiefblauen Himmel; die mit einer dünnen Eiskruste bedeckten Äste der Sträucher zitterten in der schwachen Brise. Ein solcher Tag mitten im Winter war ein seltenes Geschenk.


  Zhena Trelu zog einen warmen Pullover und einen Rock statt der langen Hose an, die sie sonst im Haus trug, kämmte sich das Haar und verließ mit auffallend beschwingten Schritten ihr Schlafzimmer, während sie in Gedanken bereits eine Liste erstellte.


  Wie immer waren Meri und Corvill bereits vor ihr aufgestanden und hielten sich in der Küche auf. Cory hockte mit vornübergebeugten Schultern auf einem Stuhl, während seine Frau sich mit Kamm und Schere an seinen Haaren zu schaffen machte.


  »Setz dich gerade hin!«, schimpfte sie mit ihm auf Benish, als Zhena Trelu an den Herd trat, um sich eine Tasse Tee einzuschenken. »Sonst schneide ich dir aus Versehen noch den Kopf ab!«


  »Ich finde an meinen Haaren nichts auszusetzen«, protestierte Cory matt.


  Meri schnaubte unfein durch die Nase. »Du siehst verwahrlost aus. Die Haare fallen dir schon so tief über die Augen, dass du beim Klavierspielen kaum noch die Tasten sehen kannst!« Sie bückte sich, bis ihre Nase fast die seine berührte. »Weißt du was? Du siehst aus wie Borril!«


  »Nein!«, rief Cory in gespieltem Entsetzen.


  Das Mädchen trat einen Schritt zurück und musterte ihn kritisch. »Du hast recht«, räumte sie schließlich ein. »Borril ist viel hübscher.« Dann ging sie wieder zu ihm, legte ihre schmale Hand unter sein Kinn und hob sein Gesicht an. »Ich schwöre dir, es tut gar nicht weh. Und ich werde mich beeilen.«


  Seufzend reckte er den Kopf in die Höhe, doch er kniff die Augen übertrieben fest zusammen. Grinsend fuhrwerkte Meri mit Kamm und Schere herum und kürzte die Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel, bis sie nur noch zu den Augenbrauen reichte. Mit ein paar geschickten Schnitten trimmte sie die fransigen Seiten des Schopfes, doch sehr zu Zhena Trelus Missfallen ließ sie die Haare so lang, dass sie noch seine Ohren bedeckten. Sie fand, die Haare hätten ruhig zwei bis drei Zoll kürzer sein können; außerdem hätte Cory ein Schnurrbart gut gestanden.


  Meri rückte ein Stück von ihm ab, nickte, streckte eine Hand aus und zerstrubbelte den dichten, glänzenden Schopf. »Ich denke, du wirst den Eingriff überleben.«


  Er öffnete die Augen und fuhr prüfend mit den Fingern durch seine neue Frisur. Meri beugte sich über den Tisch und schob Cory den Toaster zu.


  »Schau dich an!«, befahl sie. »Jetzt bietest du wieder einen gepflegten Anblick.« Cory betrachtete sein Spiegelbild in der silbern glänzenden Seitenfläche des Toasters, dann blickte er hoch und grinste. »Ich danke dir, Cha’trez. Sehe ich jetzt besser aus als Borril?«


  »Viel besser. Du bist richtig hübsch«, versicherte sie ihm lächelnd, während sie Kamm und Schere wieder in einem Schrank verwahrte. In diesem Moment sah sie die alte Frau am Herd stehen. »Guten Morgen, Zhena Trelu«, grüßte sie freundlich.


  »Guten Morgen, Meri.« Sie nippte an ihrem Tee und betrachtete durch das Küchenfenster den prachtvollen, sonnigen Tag. »Kinder«, schlug sie vor, »dieses schöne Wetter muss man ausnutzen. Ich fahre in die Stadt, um ein paar Vorräte einzukaufen, vielleicht gehe ich auch in die Bibliothek … Wenn der Winter erst richtig Ernst macht, ist es gut, etwas Lesestoff im Haus zu haben.« Sie drehte sich wieder zu den beiden jungen Leuten um. »Cory, ich brauche dich, um das schwere Zeug zu tragen.«


  »Natürlich, Zhena Trelu«, erwiderte er und stellte den Toaster umsichtig an seinen üblichen Platz zurück.


  Nachdenklich schlürfte sie ihren Tee; sie wusste, dass ihre nächsten Worte Meri enttäuschen würden. Das Mädchen liebte Bücher über alles. Aber der Truck war nicht besonders groß, und die Einkaufsliste in ihrem Kopf hatte beachtliche Dimensionen angenommen. Es sah ganz danach aus, als ob sie den ganzen Tag lang mit Besorgungen beschäftigt sein würde.


  »Meri, meine Liebe, dieses Mal musst du leider zu Hause bleiben. In dem Truck ist nicht genug Platz, um dich auch noch mitzunehmen.« Ohne das Mädchen anzusehen, fuhr Zhena Trelu hastig fort: »Du sagst Cory einfach, was er dir aus der Bücherei mitbringen soll, nicht wahr? Und was ihr sonst vielleicht noch braucht.« Sie trank den Tee aus und stellte die leere Tasse zum Abwaschen ins Spülbecken. »Von mir aus kann es in ein paar Minuten losgehen, Cory.« Sie ging durch die Diele, um Papier und Bleistift zu holen.


  Miri sah ihren Ehemann an. »Sie mag dich wirklich lieber als mich.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er stand vom Stuhl auf und streckte sich. »Sie braucht nur jemanden, der ihr beim Tragen hilft. Und ich habe nun mal mehr Muskeln als du. Dich betrachtet sie als eine Intellektuelle.« Er verbeugte sich vor ihr. »Was möchtest du aus der Bücherei haben, mein gelehrtes Eheweib?«


  Sie grinste. »Ach, du weißt doch, im Grunde interessiere ich mich für alles!« Sie tippte sich an die Stirn. »Beinahe hätte ich es vergessen. Du kannst gleich die Bücher zurückbringen, die ich mir beim letzten Mal ausgeliehen habe.« Und schon eilte sie aus der Küche.


  Schmunzelnd schlenderte er an den Herd und goss sich eine Tasse Tee ein. Miris Lesehunger nahm erstaunliche Formen an. Sie verschlang alles, was ihr an Lektüre unter die Augen kam: Wissenschaftliche Abhandlungen, Bücher über Gärtnerei, Kriminalromane, Gedichte.


  Jedes einzelne Buch las sie mit ernsthafter Konzentration; die Götter allein mochten wissen, wie sie die Fülle des Stoffs überhaupt verarbeiten konnte. Er selbst widmete sich höchstens zwei verschiedenen Themen gleichzeitig, bis er glaubte, sich eine gewisse Grundlage geschaffen zu haben und die Prinzipien einer bestimmten Sache zu verstehen. Normalerweise beschränkte er sich auf Sachbücher. Als Junge hatte er sehr gern Romane gelesen, doch dieses Hobby war zuerst durch die Schule und später durch seinen Beruf stark eingeschränkt worden.


  Er drehte sich um, als Miri in die Küche zurückkam, in den Armen einen großen Stapel Bücher, darunter auch die sechs Werke, die er sich ausgeliehen hatte. »Deine Bücher hättest du vergessen, wenn ich nicht aufgepasst hätte!«


  Er seufzte übertrieben. »Verzeih mir, Cha’trez. Aber du vergisst ständig, wie uralt ich bin. Mein Gedächtnis lässt halt nach!«


  Lachend legte sie die Bücher auf dem Tisch ab, dann wandte sie sich ihm zu und blickte ihn mit ernster Miene an. »Was du unbedingt brauchst, sind Handschuhe, Boss. Sag das Zhena Trelu. Wenn du schweres Zeug schleppen sollst, müssen deine Hände warm sein.«


  »Und was ist mir dir?«, fragte er. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass du Handschuhe besitzt.«


  »Ich brauche keine, denn ich bleibe ja hier«, versetzte sie. In diesem Moment rief Zhena Trelu aus der Diele, Cory solle sich beeilen.


  Seufzend trank er den letzten Schluck Tee und stellte die Tasse in die Spüle. Er nahm seine Jacke vom Kleiderhaken und zog sie an, während er zu Miri zurückging. Sorgfältig legte er ihre Hand gegen die seine, um die Größe festzustellen, ehe er einen Kuss auf die Handfläche drückte.


  »Mal sehen, was ich erreichen kann«, versprach er. »Lass es dir gut gehen, Cha’trez, und gib Acht, dass kein Fremder Borril etwas antut.«


  Sie lachte und umarmte ihn, als an der rückwärtigen Treppe die asthmatische Hupe des Trucks ein ungeduldiges Tröten von sich gab. Val Con sammelte die Bücher ein und stürmte zur Hintertür hinaus, die er einfach ins Schloss fallen ließ.


  Miri stellte sich ans Fenster und sah zu, wie der Truck vorsichtig die Zufahrt entlangrollte und dann langsam auf die Straße abbog. Borril, der auf seiner Decke vor dem Ofen lag, stöhnte – das einzige Geräusch im Haus.


  »An die Arbeit, Robertson«, sagte Miri in die Stille hinein. Dann lächelte sie. Zhena Trelu war fort; jetzt konnte sie das Radio im Wohnzimmer auf volle Lautstärke stellen.


  Beflügelt von dieser Aussicht, ging sie durch die Diele, ohne dass ihre Schritte zu hören gewesen wären. Auf dem Sofa kniend drehte sie an dem Einschaltknopf, bis es klickte; dann wartete sie darauf, dass der Apparat sich aufwärmte.


  Die Stimme des Nachrichtensprechers ertönte, und Miri strengte sich an, um den Sinn der heruntergehaspelten Worte zu verstehen. Der Mann plapperte etwas von … Bassilanern? Und Armeen? Das professionelle Geleier des Sprechers, untermalt vom statischen Knistern, ging ihr auf die Nerven. Kurz entschlossen drehte sie an der nummerierten Skalenscheibe: Sprechende Stimmen. Singende Stimmen. Stimmen, Stimmen, Stimmen. Endlich Musik. Sie hörte auf an der Scheibe zu drehen und lauschte. Tatsächlich, ein Sender strahlte Musik aus, die zudem ähnlich klang wie die, die Hakan spielte. Zufrieden erhöhte sie die Lautstärke.


  Danach begab sie sich in die Küche zurück, krempelte die Ärmel hoch und schickte sich an, das Geschirr abzuwaschen.


  


  Zhena Trelu steuerte den Truck zuverlässig, aber mit äußerster Vorsicht. Vor ein paar Tagen hatte es zum letzten Mal geschneit, und die Straße war frei. Aber an manchen Stellen war die Fahrbahn vereist, und über jede dieser rutschigen Flächen lenkte Zhena Trelu den Truck, als könne ein einziger falscher Atemzug ein Unglück heraufbeschwören.


  Val Con sah die alte Frau von der Seite her an, fand, ein Gespräch würde sie nur noch nervöser machen, und widmete seine Aufmerksamkeit diesem prächtigen Tag.


  Die Sonne schien, doch es war bitterkalt, und er war dankbar für seine warme Kleidung. Liad war ein Planet mit einem warmen Klima, allerdings hatte er sich schon auf Welten aufgehalten, die wesentlich frostiger waren als Gylles mitten im Winter. Doch Wärme vertrug er allemal besser als Kälte.


  Der Truck fuhr jetzt noch langsamer. Offenbar misstraute Zhena Trelu der überdachten Brücke noch mehr als der gelegentlich mit Eis bedeckten Straße. Er konnte es ihr nicht verdenken. Die hölzerne Struktur ächzte und klapperte, dass einem bei jedem Wetter angst und bange werden konnte; bei jeder Überquerung hörte es sich an, als stünde sie kurz vor dem Zusammenbrechen. Aber wieder einmal erreichte der Truck sicher die andere Seite, ohne dass auch nur das Geringste passierte.


  Val Con blinzelte, als ein von einem Eiszapfen reflektierter Sonnenstrahl seine Augen traf. Auf einer Anhöhe zur Rechten knabberten ein paar Kühe an dem spärlichen Wintergras; allerdings glichen diese Tiere genauso wenig den Kreaturen, die er als »Kühe« kannte, wie Borril einem Hund ähnelte.


  KommnachHause.


  Er erschrak. Was hatte das zu bedeuten?


  Kehrum. Die Stimme in seinem Kopf schien ihm eine Warnung zuzurufen. Er durchlebte das intensive Gefühl einer Vorahnung. GefahrzuHause!


  Gespannt hielt er den Atem an und suchte in seinem Bewusstsein die Melodie, die immer noch hell und unbekümmert verkündete: Miri lebt und ist wohlauf…


  Doch hartnäckig hielt sich der Verdacht, eine Vorahnung drängte sich ihm auf. Dieses Gefühl hatte ihn noch nie getäuscht. Gefahr. GefahrzuHause.


  Zhena Trelu lenkte den Truck auf die Hauptstraße, und Val Con zwang sich, tief durchzuatmen und beide Botschaften nüchtern zu betrachten. Es war durchaus möglich, dass jemand lebte und trotzdem in Gefahr schwebte – nicht nur das, diese Person konnte auch wohlauf sein.


  Der Truck hielt am Bordstein an; Zhena Trelu schaltete den Motor ab und zog den Zündschlüssel aus dem Schloss.


  »Zhena Trelu«, sagte er hastig, beinahe atemlos. »Wir müssen nach Hause zurückfahren! Sofort!«


  Die alte Frau starrte ihn entgeistert an. »Wir sind doch gerade erst hier angekommen. Ehe wir heimfahre, müssen wir eine Menge Besorgungen erledigen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ein wenig milder. »Meri geht es gut, Cory. Wahrscheinlich ist sie sogar ganz froh darüber, das Haus einen Tag lang für sich allein zu haben.«


  »Zurzeit geht es Meri noch gut«, pflichtete er ihr bei, bemüht, seiner Stimme einen festen, ruhigen Klang zu geben. »Aber es ist Gefahr im Verzug, und wir dürfen sie nicht allein lassen.«


  Zhena Trelu setzte eine unnachgiebige Miene auf. »Blödsinn!«, erwiderte sie streng und öffnete die Tür.


  »Zhena Trelu«, begann er von Neuem, wobei er stark in Versuchung geriet, ihr die Wagenschlüssel einfach abzunehmen. »Bitte …«


  »Nein!«, schnappte sie, kletterte schwerfällig aus dem Truck und funkelte ihn von der Straße aus wütend an. »Spare dir deine Worte, Cory. Du verschwendest nur meine und deine Zeit. Je schneller wir hier alles erledigen, umso früher können wir nach Hause zurückfahren.« Mit Schwung knallte sie die Tür zu.


  Val Con zuckte zusammen, drückte den Türgriff an seiner Seite herunter, ließ sich geschmeidig aus dem Wagen gleiten und drückte die Tür dann betont leise ins Schloss. Dann wandte er sich nach links und fing an zu rennen.


  »Cory!«, schrie Zhena Trelu ihm hinterher. »Corvill Robersun, was fällt dir ein wegzulaufen. Auf der Stelle kommst du zu mir zurück!«


  Doch er gab durch nichts zu erkennen, dass er sie gehört hatte.


  Zhena Trelu stand eine Weile starr vor Verblüffung da; ihr Busen wogte, Zorn mischte sich mit echter Sorge. Sie gestand sich ein, dass es Cory ganz und gar nicht ähnlich sah, einfach davonzulaufen. Plötzlich flackerte Groll in ihr auf.


  »Woher will ich eigentlich wissen, was ihm ähnlich sieht und was nicht?«, grummelte sie vor sich hin. »Soll er doch den ganzen Weg bis zur Farm zu Fuß laufen. Das wird ihm eine Lehre sein.«


  Sie kehrte dem Truck und dem rennenden Mann den Rücken zu, überquerte die Straße und marschierte resolut in Richtung Brillits Warenhaus.


  


  Tomat Meltz blickte hoch, als die Eingangstür sich mit einem Klingelton öffnete, und betrachtete stirnrunzelnd den kleinwüchsigen, langhaarigen Ausländer, mit dem sein Sohn sich angefreundet hatte.


  »Hakan!«, brüllte der Fremde, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wie man sich in einem Geschäft zu benehmen hatte. »Hakan, bist du da?«


  »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein, junger Mann?«, begann Zamir Meltz in einem Tonfall, mit dem er normalerweise seine Reden vor einer Ratsversammlung hielt.


  »Cory?« Hakan tauchte aus dem Hinterzimmer auf; sein bärtiges Gesicht strahlte vor Freude. Mit ausgestreckten Armen ging er auf den Fremden zu. »Cory, ich habe gerade versucht, dich auf der Farm anzurufen: Wir haben den Job!«


  »Was?« Der schmächtige Bursche ging gar nicht auf diese Ankündigung ein. »Du hast gerade angerufen, sagst du? Wer ging an den Apparat?«


  »Häh?« Hakan zwinkerte verdutzt, und man sah ihm an, dass seine Begeisterung einen Dämpfer erlitten hatte. »Niemand antwortete, Cory. Du bist doch hier, oder?«


  »Miri!«, flüsterte der Mann aufgeregt. »Miri ist allein auf der Farm.« Mit einem jähen Ruck hob er den Kopf und merkte, dass sein Freund ihn verstört anglotzte.


  »Hakan, bitte …« Er packte Hakan beim Ärmel. »Ich kann spüren, dass zu Hause irgendeine Gefahr droht. Und Miri ist ganz auf sich allein gestellt. Ich flehe dich an, Hakan, fahre mich zur Farm!«


  Die Pause, die eintrat, dauerte nicht mal einen Herzschlag lang. »Selbstverständlich bringe ich dich hin. Lass uns gehen.«


  Hakan flitzte in den Lagerraum zurück und kam wenige Sekunden später zurück, in einer Hand die Wagenschlüssel, in der anderen seine Jacke. Der schmächtige Typ riss bereits die Tür auf, die nach draußen auf die Straße führte.


  »Hakan!«, schnauzte Tomat Meltz. »Was ist bloß über dich gekommen, dass du so mir nichts, dir nichts den Laden verlässt? Du wirst dafür bezahlt, dass du in diesem Geschäft arbeitest, und es ist erst früher Vormittag. Wenn du dir einbildest, du könntest einfach abhauen, um irgendwelche wilden Skevitts zu jagen …«


  »Bis später dann, Dad«, rief Hakan über die Schulter, als er seinem Freund auf dem Fuße folgte. »Tut mir leid, aber ich muss Cory schnell zur Farm von Zhena Trelu zurückfahren. Es ist wirklich dringend!«


  Tomat Meltz riss Mund und Augen auf und starrte dorthin, wo sein Sohn soeben noch gestanden hatte. Dann riss er sich zusammen und ging bedächtigen Schritts zur Tür. Als er sie aufmachte, drang das Dröhnen eines Automotors an seine Ohren, und mit quietschenden Reifen preschte der Wagen an ihm vorbei. Er hatte also doch nicht geträumt: Sein Sohn Hakan ließ alles liegen und stehen und fuhr Cory nach Hause.


  Zamir Meltz schloss die Tür, begab sich wieder hinter die Ladentheke und machte mit der Buchführung weiter. Dabei lächelte er, aber nur ein kleines bisschen.


  


  Shaltren

  Cessilee


  


  Die Stelubia-Delegation war nicht sonderlich beeindruckt. Und was noch schlimmer war, sie hatten offenbar schon Verhandlungen mit diesem Emporkömmling O’Hand begonnen, der sich in seinem Rattennest auf Daphyd absolut sicher wähnte. Nun ja, sollte er ruhig eine Weile in diesem Glauben bleiben; bald schon erwartete ihn eine herbe Lektion. Doch zuerst musste er sich um die Stelubia-Sache kümmern.


  Grom Trogar lächelte und rückte seine dunkle Brille fester auf die Nase; die Waffe, die er unter seinem Jackett trug, drückte gegen seine Rippen – ein tröstliches Gefühl.


  »Es ist richtig«, räumte er nachdenklich ein, »dass die Juntavas viele Feinde haben, die nicht müde werden zu beteuern, dass unsere Macht abnimmt, ja, dass unser Untergang bevorsteht. Ihnen wird sicher nicht entgangen sein, dass die wenigen Versuche, uns zu vernichten, im Keim erstickt wurden. Die Rädelsführer wurden streng bestraft.« Abermals lächelte er, doch keine der anderen Personen, die mit ihm am Tisch saßen, lächelte zurück.


  »Vielleicht wäre es ganz lehrreich, wenn ich Ihnen die beiden Individuen vorführe, die derzeit von den Juntavas festgehalten werden und auf ihre Aburteilung warten. Ich beschreite diesen Weg nur, meine Herren, weil es höchst bedauerlich wäre, wenn Sie eine Entscheidung treffen und sich neue Verbündete suchen, ohne sich über die möglichen Konsequenzen im Klaren zu sein. Ein derart vorschneller Entschluss könnte allen Beteiligten zum Nachteil gereichen.«


  Er drückte auf einen Schalter, und der große Bildschirm zu seiner Linken leuchtete auf; man blickte in das Innere des Raumes, der gesichert war wie ein Tresor und lediglich einen Metalltisch und ein paar Stühle enthielt… aber das war auch schon alles!


  Bis auf die karge Einrichtung war die Metallkammer nämlich leer!


  Grom Trogar sperrte Mund und Augen auf. Die Ausmaße des Lochs, das in der hinteren Wand klaffte, waren angesichts der Größe des hünenhafteren der beiden flüchtigen Kolosse relativ bescheiden – ein scharfkantiges Rechteck, durch das man in den dahinter liegenden Korridor blicken konnte. Ein Teil der Stahlverkleidung der Wand war einfach weggerissen und ordentlich an die Seite gelegt worden, als wollte derjenige, der diesen Vandalismus begangen hatte, dafür sorgen, dass niemand darüber stolpern und sich verletzen konnte.


  Er sprang auf die Füße, rannte durch die Tür seines Büros und rauschte am Pult der Empfangssekretärin vorbei. Überlistet! Die beiden hatten ihn schlichtweg ausgetrickst! Nun, das würde ihr letzter Trick sein. Im Grunde war es traurig, dass jemand acht- oder neunhundert Standardjahre alt werden konnte und trotzdem nicht imstande war zu wissen, wann er seinen Meister gefunden hatte. Zumindest der ältere der beiden Turtles hätte begreifen müssen, dass man mit jemandem wie Grom Trogar nicht auf diese Art und Weise umspringen durfte!


  Weit musste er nicht laufen, um die beiden Flüchtigen zu finden. Im Hauptkorridor blieb er stehen und glotzte wilden Blickes auf die Turtles, die gemächlich dahinschlenderten, offensichtlich in der Absicht, das Gebäude durch den Vordereingang zu verlassen. Dabei gebärdeten sie sich so gelassen, als hätten sie keine Ahnung, dass sie schon so gut wie tot waren.


  Grom Trogar marschierte auf sie zu, pflanzte sich breitbeinig vor ihnen auf und funkelte sie zornig an; das Bewusstsein, eine Waffe zu tragen, verlieh ihm Sicherheit.


  »Dämliche Reptilien!«, brüllte er, ohne auf die sechs Personen zu achten, die ihm aus seinem Büro gefolgt waren; er achtete auch nicht auf die anderen Leute, die durch das aktivierte Alarmsystem herbeigerufen wurden: Sicherheitskräfte, Gebäudemanager, das Einsatzkommando des Krisenpersonals. »Ihr scheint ja nicht sehr an eurem Leben zu hängen! So dumm kann man doch gar nicht sein! Ihr kommt hierher auf meinen Planeten, in meine Stadt, und wagt es, mich um Milde für eine terranische Nutte und einen Liaden-Scout zu bitten! Dann stellt ihr meine Entscheidungen infrage und zweifelt an meiner Macht! Ihr seid eindeutig zu weit gegangen, Altehrwürdige! Ihr habt eine Grenze überschritten und dafür werdet ihr einen hohen Preis zahlen!«


  »Grom Trogar«, grummelte der Turtle, der mit Edger angeredet werden wollte. »Die Hektik, in der Sie sich ganz offenkundig befinden, kann nur Schaden anrichten. Sie scheinen nicht zu wissen, was Sie da sagen. Wir gewähren Ihnen die erforderliche Zeit, um einen Ältestenrat einzuberufen, danach sehen wir uns wieder, um die Diskussion in geziemender Ruhe und mit der gebotenen Vernunft fortzuführen …«


  »Schweigen Sie!«, donnerte der Mann, der kurz vor einem Tobsuchtsanfall zu stehen schien. Er ließ sich von seiner Wut mitreißen wie von einer feurigen Woge. Wofür hielten die beiden ihn eigentlich? Für ein Kind, das belehrt werden musste? Dabei war er Grom Trogar, der das letzte Wort im mächtigsten und reichsten Netzwerk der gesamten Galaxie hatte. Über ihm stand niemand mehr!


  »Jetzt hört der Spaß auf, Altehrwürdige. Begreifen Sie doch endlich, dass es keinen Ältestenrat gibt, der sich mit Ihrem albernen Problem beschäftigt! Und es würde mir im Traum nicht einfallen, ein Gremium dieser Art zu gründen, nur um Ihnen einen Gefallen zu erweisen. Nehmen Sie hiermit zur Kenntnis, dass die Juntavas von mir beauftragt werden, Miri Robertson und Ihren dreckigen, mörderischen Scout, den Sie als Ihren Bruder bezeichnen, zu jagen. Und wenn sie dann gefunden werden, sterben sie keinen schnellen Tod, dafür garantiere ich. Ich stelle es mir sehr witzig vor, wenn ein Scout mich anwinselt, ich möge ihn endlich töten, damit seine Qualen aufhören. Fast so witzig, wie Sie beide umzubringen, Altehrwürdige. Dies hat sich zu einer persönlichen Fehde zwischen Ihnen und mir entwickelt – und diesen Kampf können Sie nicht gewinnen!«


  Sheather rührte sich, aber auf ein Zeichen seines Bruders hin blieb er wieder still stehen; mit gespannter Aufmerksamkeit wartete er ab, wie die Dinge sich entwickeln würden, und am liebsten hätte er seine Klinge gezückt.


  »Grom Trogar«, hob Edger abermals an, »Sie sind sehr aufgeregt, und deshalb sprechen Sie diese unbedachten Worte, aus denen nichts Gutes erwachsen kann. Möglicherweise sind Sie sogar krank. Es kann doch nicht Ihr Ernst sein, mit mir eine persönliche Fehde anzetteln zu wollen. Denken Sie bitte darüber nach, welche Zerstörungen die Klingen des Middle-River-Clans bereits in diese Räumen angerichtet haben. Wenn Sie es auf ein Duell zwischen uns beiden ankommen lassen wollen, sind Sie sehr töricht. Vielleicht möchten Sie Ihre Worte zurücknehmen. In ein paar Tagen melden wir uns wieder bei Ihnen, wenn Sie ruhiger geworden sind.« Er neigte sein Haupt und wandte sich zur Seite, weil er offensichtlich um Grom Trogar herumgehen wollte.


  Doch der fasste unter seine Jacke, und als er die Hand wieder hervorzog, blitzte eine Waffe in seiner Faust; summend erwachte sie zum Leben, als er sie aktivierte. Er hob sie und zielte auf den empfindlichsten Punkt der Clutch-Turtles, auf die Stelle, an der der Hals aus dem Rückenpanzer herausragt.


  Es stimmt, dass die Clutch-Turtles sich normalerweise mit großer Behäbigkeit bewegen – aber nicht immer. Grom Trogar stieß einen einzigen Schrei aus, ehe er tot zu Boden sackte und neben der brummenden, bösartigen Waffe zu liegen kam, um die sich bereits sein Blut in einer Lache sammelte.


  Edger wandte sich an seinen Bruder Sheather, dann betrachtete er die weiche, jämmerliche Gestalt, die von der schimmernden Kristallklinge aufgespießt wurde; zum Schluss wanderte sein Blick zu der Pistole, die vor sich hinsummend in der immer größer werdenden Blutpfütze schwamm.


  Von den umstehenden Menschen war kein einziger Laut zu hören.


  »Was hast du mir zu sagen, Bruder?«, fragte Edger freundlich.


  Sheather senkte den Kopf. »Ich stach zu, um den T’carais zu schützen. Seine Waffe, Bruder … dieser Mann suchte keinen fairen Zweikampf, kein ehrenhaftes Duell, bei dem es gerecht zugeht. Er wollte nur töten …« In seinem Herzen flüsterte die Stimme seiner Schwester; er unterbrach sich, hob den Kopf und blickte seinem T’carais und ältesten Bruder in die Augen. »Sollte ich einen Fehler begangen haben, akzeptiere ich eine Bestrafung. Ich bitte dich nur, deine Klinge mit sicherer Hand zu führen, Bruder.«


  Als T’carais machte Edger ein verneinendes Zeichen; als ältester Bruder fügte er das Zeichen aufrichtiger Hochachtung hinzu. »Nimm deine Klinge wieder an dich. Du hast richtig gehandelt, als du diesem Mann das Leben nahmst. Du tatest es, um den T’carais und den Clan zu verteidigen.« Dann richtete er seine glänzenden Augen auf die beklommen schweigenden Menschen.


  »Und was die Pistole angeht…« Edger sang ein Lied, das nur aus sieben Noten bestand; drei davon konnten von Menschen nicht wahrgenommen werden.


  Die Lache mit Grom Trogars Blut verdampfte, als die Energiezelle der Pistole platzte; ein greller Blitz zuckte auf, es gab einen Knall, und von der Waffe blieb nur ein geschmolzener Metallklumpen in dem braunroten Fleck am Boden übrig.


  Endlich lösten sich die menschlichen Zuschauer aus ihrer Starre; eine Frau trat vor und verneigte sich.


  »Ich bin Sambra Reallen, die vorläufige Vorsitzende der Juntavas«, stellte sie sich mit leiser Stimme vor. »Altehrwürdige, wie kann ich Ihnen dienen?«


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Hakan fuhr den Wagen mit derselben lässigen Intensität, die sein Gitarrespiel kennzeichnete. Seine Augen und Hände waren fein aufeinander abgestimmt. Val Con berechnete insgeheim seine Reaktionszeiten.


  Sie näherten sich dem Teil der vereisten Straße, der Zhena Trelu auf dem Hinweg so viel Nerven gekostet hatte; Hakan jedoch schien nicht einmal zu merken, dass das Eisfeld überhaupt da war. Sie flitzten darüber hinweg, und nur ein einziges Mal musste er leicht gegensteuern, als der Wagen ins Rutschen geriet.


  Er hat das Zeug zu einem tüchtigen Piloten, dachte Val Con.


  »Hakan«, begann er mit ruhiger Stimme. »Ich hatte gesagt, dass sich zu Hause irgendeine Gefahr zusammenbraut. Vielleicht ist nicht nur Miri gefährdet, ich weiß es wirklich nicht. Es könnte ohne Weiteres sein, dass die Sache auch für dich riskant werden könnte. Ich schlage vor, du setzt mich kurz vor der Farm ab …«


  Hakan drosselte das Tempo, schaltete herunter, bevor sie durch die enge Kurve brausten, und beschleunigte erneut; mit einem energischen Kopfschütteln brachte er Val Con zum Schweigen. »Kommt gar nicht infrage. Ich habe versprochen, dich nach Hause zu fahren, und notfalls werde ich dir auch helfen. Wenn du sagst, irgendeine Gefahr ist im Anzug, dann glaube ich dir. Solche Vorahnungen kenne ich nämlich auch.«


  Lächelnd schielte er zu Val Con hinüber. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der eine so schnelle Auffassungsgabe hat wie du; du kapierst nicht nur auf Anhieb die Noten, sondern du erfasst auch intuitiv den Geist eines Musikstücks. Vermutlich bezieht sich deine Gabe nicht nur auf künstlerische Dinge, sondern auf das Leben allgemein. Wenn du das Gefühl hast, auf der Farm stimmt was nicht, dann wirst du recht haben. Du siehst keine Gespenster, sondern im Grunde weißt du, dass irgendwas im Busch ist.«


  Val Con runzelte die Stirn. »Gerade sagte ich doch, dass ich eben nicht weiß, was sich dort abspielt«, gab er milde zurück, doch Hakan winkte nur ab.


  »Sieh mal, angenommen, Miri hat sich verletzt. Sie könnte ja einen Unfall gehabt haben. Als ich in der Miliz diente, machte ich einen Sanitäterkurs mit. Und ich war Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr, bis mir manches an deren Politik nicht mehr gefiel und ich wieder austrat. Ich kann Erste Hilfe leisten, wenn es sein muss.«


  »Würdest du gegebenenfalls auch gehorchen, wenn ich dir einen Befehl gebe?«, vergewisserte sich Val Con. »Stell dir vor, wir geraten in eine sehr gefährliche Situation. Wirst du tun, was ich dir sage, ohne meine Anweisungen in Frage zu stellen?«


  »Du bist der Boss«, erwiderte Hakan großmütig. Val Con biss die Zähne zusammen. Hakan streifte ihn mit einem Seitenblick. »Umgekehrt würdest du mir doch auch zur Seite stehen, oder? Falls Kem in Gefahr wäre …«


  »Ja, sicher.«


  »Nun, damit ist der Fall für mich erledigt«, schloss Hakan.


  Val Con kurbelte das Fenster herunter, ließ sich den schneidenden Fahrtwind ins Gesicht wehen und suchte nach dem speziellen Ort in seinem Geist, der nach wie vor sang: Miri lebt und ist wohlauf.


  Vor ihnen tauchte die überdachte Brücke auf; sie brausten darüber weg, dass die Planken klapperten und der Wagen ins Schaukeln geriet. Zhena Trelu hätte über das Tempo nur den Kopf geschüttelt und behauptet, Hakan müsse den Verstand verloren haben.


  »Du hast in der Miliz gedient«, griff Val Con den Faden wieder auf. »Warst du mal im Krieg?«


  »Nein. In diesem Teil der Welt gibt es schon seit Langem keine Kriege mehr. Allerdings war ich bei dem Einsatz dabei, als die Fabrik für Feuerwerkskörper in Carnady in die Luft flog. Die Leute sagten, das sei so ähnlich gewesen wie ein Krieg.«


  Unruhig rutschte Val Con auf der Sitzbank hin und her; je näher sie der Farm kamen, umso mehr wuchs seine Besorgnis. Während er bewusst tief ein- und ausatmete, versuchte er, einen gelassenen Gemütszustand zu erreichen. Die ganze Zeit über jagten sich seine Gedanken, er überlegte, welche Mittel ihm zur Verfügung standen und wie er sie am effektivsten einsetzen konnte. Edgers Klinge befand sich sicher verwahrt in seinem Ärmel. Er bückte sich und zog das Wurfmesser aus seinem Arbeitsstiefel.


  Falls Hakan das Messer bemerkte, so enthielt er sich jeden Kommentars.


  »Besitzt du irgendwelche Waffen, Hakan?«


  »Du scheinst wirklich mit dem Schlimmsten zu rechnen, wie? Ja, hinten im Wagen, unter allerhand Plunder, liegt eine doppelläufige Flinte.«


  Val Con drehte sich um und fing an, unter Gitarrenkästen und Notenblättern zu stöbern.


  Die Flinte entpuppte sich als ein Gewehr mit zwei übereinander angebrachte Läufen, einem groß- und einem kleinkalibrigen.


  »Was Besonderes ist es ja nicht.« Hakans Stimme klang ungewöhnlich ernst. »Irgendwo muss auch noch Munition liegen.«


  »Was für eine Art von Munition?«, erkundigte sich Val Con. »Besitzt sie eine große Durchschlagskraft?«


  Hakan unterdrückte ein Lachen. »Nein, das kann man wirklich nicht behaupten. Man kann damit Kleintiere erlegen – Vögel und Ratten zum Beispiel, aber auch nur aus der Nähe. Allerdings glaube ich, dass man mit einem gezielten Schuss auch einen Angreifer außer Gefecht setzen könnte.«


  Val Con wog die Waffe in der Hand und untersuchte, wie sie geladen und abgefeuert wurde. »Wie stark ist der Rückstoß?«


  »Nun ja, man muss schon ein bisschen aufpassen …«


  Blödes Ding, dachte Val Con. Absolut primitiv und unadäquat. »Nimm du die Flinte«, schlug er Hakan vor.


  Sie hörten ein Geräusch – einen ungewöhnlichen Laut, der das Brausen des Windes und das Klappern des Wagens auf dem unebenen Weg übertönte.


  »Fahr langsamer«, zischte Val Con, doch Hakan war bereits mit dem Tempo heruntergegangen.


  Abermals dieses Geräusch.


  »Schüsse!«, rief Hakan und gab wieder Gas.


  »Schnellfeuergewehre. Hakan, das kann richtig schlimm werden. Du wirst von jetzt an auf meine Befehle hören und nur das tun, was ich dir sage. Kurz vor dem Haus steige ich aus dem Wagen. Wenn du siehst, dass ich mich dem Haus nicht nähere oder dir zuwinke, fährst du so schnell wie möglich nach Gylles zurück! Und hinter dir verbrennst du die Brücke. Den Leuten in der Stadt musst du erzählen, dass hier Krieg herrscht!«


  Sie erreichten die Kuppe des letzten kleinen Hügels; Hakan stellte den Motor ab und ließ den Wagen durch das Wäldchen rollen, bis er auf dem Hof der Farm zum Stehen kam.


  Val Con legte das geladene und entsicherte Gewehr neben Hakan auf den Sitz.


  Ihren Augen bot sich ein erschreckender Anblick. Vor der Veranda lagen vier Menschen in schmutzigen Uniformen; zwei wiesen Einschüsse im Rücken auf.


  Hakan schnappte sich die Flinte; sein sonst so gutmütiges Gesicht wirkte grimmig, und er war ziemlich blass geworden. »Miri?«


  »Sie wird im Haus sein, denke ich«, antwortete Val Con. Geräuschlos ließ er sich aus dem Wagen gleiten und drückte leise die Tür zu.


  Hakan fuhr bis zur Straße zurück und zog dann den Schlüssel ab. Alarmierend nahe knatterten Gewehrschüsse, und er erstarrte vor Schreck. Doch dann hörte er eine Weile nichts. Vorsichtig öffnete er das Fach unter dem Fahrersitz und holte sein altes Miliz-Käppi heraus.


  Als er sich die Mütze fest über den Kopf stülpte, fragte er sich, ob ein Corporal der Miliz und ein messerschwingender Ausländer reichen würden, um eine Invasionstruppe aufzuhalten.


  


  Val Con stand, gut verborgen, in dem schattigen, verfilzten Unterholz, das Zhena Trelu euphemistisch als »Strauchgarten« bezeichnete. Er lauschte angestrengt. Aus dem Haus drangen Stimmen, die aufgeregt in einer ihm unverständlichen Sprache brüllten; plötzlich vernahm er ganz in seiner Nähe ein Wimmern. Mit gezückter Klinge pirschte er sich an dieses Geräusch heran.


  Ein Bündel aus blutigen Kleiderfetzen … Nein! Er schloss kurz die Augen, während er sich auf die Stimme tief in seinem Inneren konzentrierte: Miri lebt und ist wohlauf, sie lebt und ist wohlauf… Eine volle Minute lang ließ er die helle, strahlende Melodie auf sich einwirken, ehe er in die Realität zurückkehrte.


  Bei ruhiger Betrachtung entpuppte sich das Kleiderbündel als ein blutiges Fell. Borril lag zwischen einem Busch mit dichtstehenden, nadelspitzen Dornen und einer Mauer des Farmhauses. Ab und zu klopfte sein Schwanz auf den Boden; der blutverschmierte Kopf lehnte an der Hauswand.


  Val Con packte sein Wurfmesser mit sicherem Griff, wobei er sich so wenig wie möglich bewegte. Im Haus wurde immer noch gebrüllt, eine Menge Leute krakeelten wild durcheinander, und immer wieder peitschten Schüsse. Zögernd, gegen einen Ekel ankämpfend, der ihm beinahe Brechreiz verursachte, fasste er tief in seinen eigenen Geist hinein und lokalisierte den Schalter, den er nie wieder hatte anrühren wollen. Dann konzentrierte er sich auf einen bestimmten Gedanken …


  Er entfernte sich von sich selbst; seine Angst verflüchtigte sich wie Nebel unter der Sonne, als er die innere Distanz erreichte, wie man es ihn bei seiner Ausbildung zum Agenten gelehrt hatte. Seine aktuelle Mission lief nicht darauf hinaus, aus Patriotismus einen Anti-Liaden-Fanatiker zu töten; seine Mission war es, Miri zu retten. Er öffnete den Teil seines Geistes, der sonst mit einem Schutzwall umgeben war, und ihm wurde schwindelig, als das Programm von ihm Besitz ergriff, seine Persönlichkeit bis zur Unkenntlichkeit veränderte. Val Con, wie er früher einmal gewesen war, gab es nicht mehr …


  


  ZIEL DER MISSION: Miri Robertson retten, die von einem Militärtrupp attackiert wird, und die Angreifer verjagen.


  EINSCHRÄNKUNGEN: Keine


  PRIORITÄTSSTUFE DER MISSION: Höchste


  AKZEPTABLER SCHADEN, DER DEM AGENTEN ZU-STOSSEN DARF: Irrelevant


  SCHMERZTOLERANZ: Unendlich


  VOLLAUTOMATIK: Ja


  ANALYSE DER MENTALSCHLEIFE: Chancen für eine Erfolgreiche Mission .37


  GO: Go


  


  Am Anfang seines Trainings hatte er für die Ausarbeitung und Einschätzung jeder einzelnen Phase mehrere Stunden gebraucht, später Minuten, und zum Schluss reichten Sekunden aus. Nun benötigte er nur noch so viel Zeit, wie es dauerte, um die Entscheidung zu treffen und sich auf den Gedanken zu konzentrieren, der wie ein Auslöser fungierte: Ziel und Priorität der Mission akzeptiert!


  Er reagierte schneller als ein Pilot, präziser als ein Söldner, tödlicher als ein Raubtier. Er war wieder voll und ganz ein Agent, der gesteuert wurde durch die Parameter seiner Mission – eine lebende, absolut zuverlässige Hightech-Waffe.


  Er blinzelte. Der Hund und der Dornenstrauch verschwammen ein wenig vor seinen Augen; Val Con blinzelte noch einmal – jawohl! Die Kreatur vor ihm hatte eine gute Überlebenschance, vorausgesetzt, sie wurde in dem laufenden Feuergefecht nicht noch weiter verletzt. Die Wunden, die das Tier bis jetzt davongetragen hatte, waren nicht tödlich, allerdings konnte es durch den hohen Blutverlust sterben. Ob lebendig oder tot, für den Erfolg der Mission war das Wesen unwichtig.


  Er pirschte sich weiter voran, schlich auf das niedrige Fenster zu, hinter dem das sogenannte Esszimmer lag. Der Boden war übersät mit Glasscherben; der Fensterrahmen zertrümmert und verbogen. Mitten im Raum lag ein Soldat, dessen unnatürliche Kopfhaltung den Schluss zuließ, dass jemand ihm gewaltsam das Genick gebrochen hatte.


  Eine Analyse der Situation ergab, dass Miri Robertson für den Tod des Mannes verantwortlich war. Val Con kletterte durch das zerschmetterte Fenster; als seine Füße den Boden berührten, hörte er ein Geräusch. Er wirbelte herum und schleuderte sein Messer.


  Der Soldat starb unter Zuckungen, der offenkundig Wache gehalten hatte und gab einige gurgelnde Laute von sich.


  »Kwtel?«, rief jemand aus dem Nebenzimmer.


  Val Con huschte zu dem Toten hin, zog ihm die plumpe Schusswaffe aus den erstarrenden Fingern und tastete nach dem Sicherungshebel, obwohl er nicht hätte sagen können, wie der Mechanismus funktionierte. Gleichzeitig riss er seine Klinge aus dem Brustkorb des Mannes und beobachtete gespannt die Tür.


  »Kwtel?«, fragte die Stimme wieder, dieses Mal lauter und begleitet vom gedämpften Poltern mehrerer Paare schwerer Stiefel, die über einen Teppich stapften.


  Der erste Soldat schob seinen Kopf durch die Tür.


  Klick!


  Auch er starb durch das Wurfmesser, und er stürzte dem nachfolgenden Soldaten direkt vor die Füße; der feuerte sofort seine Waffe ab.


  Val Con hechtete hinter den hölzernen Esszimmertisch, der ihm notdürftige Deckung bot, entsicherte die Waffe, die er dem Toten abgenommen hatte, und schoss ein paar Mal, während sein Arm unter dem heftigen Rückstoß zitterte.


  Kreischend kippte sein Gegner um und presste sich die Hände vors Gesicht. Val Con feuerte wieder, und das Schreien hörte auf.


  Er war wütend auf sich, weil er so schlecht gezielt hatte. Seine Chance, die Mission zu überleben, war durch diese Aktion drastisch gesunken. Von der oberen Etage her hörte er das Getrappel vieler Stiefel, dann eine kurze Feuersalve.


  Er holte sich sein Messer zurück und stahl sich durch die Diele. In der plötzlich eingetretenen Stille plärrte aus dem Radio in der vorderen Wohnstube viel zu laut Musik.


  Die Küche war leer. Er wandte sich schon zum Gehen, als ein vertrautes Klicken ihn wie elektrisiert zum Telefon sprinten ließ; er riss den Hörer von der Gabel, ehe das Klingeln losging.


  »Hallo? Hier spricht Athna Brigsbee …«


  »Halten Sie den Mund!«, schnauzte er. »Ein Notfall ist eingetreten, Menschen schweben in Lebensgefahr. Alarmieren Sie sofort…«


  »Cory? Wollen Sie mich nicht zuerst darüber aufklären, was los ist? Noch nie in meinem Leben habe ich …«


  »Seien Sie still! Benachrichtigen Sie die zuständigen Behörden! Die Armee soll anrücken! Man soll die Miliz losschicken! Hier findet eine feindliche Invasion statt!« Noch während er sprach, donnerten draußen schwere automatische Waffen; als Antwort kam ein seltsames Snap-Snap-snap, kaum lauter als eine Pelletpistole.


  »Eine Invasion? Wir werden überfallen? Ach, du meine Güte! Cory … wo steckt Estra?«


  »Estra ist nicht in Gefahr. Ich habe keine Ahnung, wo sich Miri befindet. Rufen Sie die Polizei an oder alarmieren Sie das Militär! Ich muss jetzt los!«


  Er ließ den Hörer an der Kordel herunterbaumeln, und nach kurzem Überlegen kappte er das Kabel der Telefonleitung.


  Hoch oben im Haus ertönten in größeren Abständen vier Schüsse; kurz darauf wurde noch dreimal gefeuert.


  Miri! Val Con spürte ein vages Gefühl der Erleichterung, dann flitzte er zurück ins Esszimmer.


  In der Pistole steckten nur noch drei Patronen, und er schnappte sich eines der Gewehre die auf dem Boden lagen. Es war verdreckt, an manchen Stellen waren die Metallteile korrodiert, und das Magazin enthielt lediglich sieben Schuss. Er sagte sich, er könne von Glück sagen, wenn dieses Stück überhaupt noch funktionierte; und ihm war von vornherein klar, dass der Rückstoß ihn gewaltig behindern würde.


  Plötzlich ging im oberen Stockwerk ein heftiger Schusswechsel los; übertönt wurde er von einem schrillen, hohen Kreischen – dem Kriegsschrei der Gierfalken!


  Droben wurde nun unentwegt gefeuert, dazwischen das Poltern von Stiefeln. Der Lärm wurde lauter. Val Con hetzte die Treppe hinauf, jeweils drei Stufen auf einmal nehmend und die klobigen Waffen mit sich schleppend.


  Auf dem oberen Treppenabsatz drängte sich eine Meute Soldaten; sie kehrten ihm die Rücken zu und schienen jemanden zu beobachten, der gerade die Tür zum Dachboden aufgebrochen hatte.


  Er stemmte das schwere Gewehr hoch und zielte auf die Hinterköpfe – nach drei Schüssen blockierte die Waffe, und die nächsten drei Gegner erledigte er mit der Pistole.


  Von links wurde ein Schuss abgefeuert. Val Con duckte sich, schlug dem Soldaten die leer geschossene Pistole ins Gesicht und stürzte sich mit gezogenem Messer auf den nächsten.


  Der enge Raum machte es den übrigen Soldaten schwer, sich zu wehren. Alles was sie hinter den Schwaden aus Pulverdampf sahen, waren die sprunghaften Bewegungen eines scheinbar Verrückten.


  Einer der Soldaten ließ seine Waffe fallen. Ein anderer folgte seinem Beispiel und stotterte ein paar Worte, mit denen er vielleicht seine Kapitulation kundtat. Val Con erspähte einen Gegner, der die Pistole auf ihn richtete, und er tötete ihn mit einem einzigen Hieb seiner Klinge. Er hielt nach weiteren Feinden Ausschau, doch er sah nur schwache, unbewaffnete Kreaturen, die ängstlich vor ihm kauerten.


  Vom Dachboden her ertönten wieder Schüsse, dann hörte er auch von dort Geräusche, die anzeigten, dass der Feind aufgab. Schließlich durchbrach der markerschütternde Kriegsschrei der Gierfalken die unheimliche Stille. Val Con stürmte nach vorn, hob im Rennen eine Waffe vom Boden auf und hielt damit die sechs überlebenden Soldaten in Schach, während er sich zum Fuß der Dachbodentreppe vorarbeitete.


  »Gut Freund?«, rief eine heisere, vertraute Stimme auf Terranisch.


  Val Con zögerte, tastete nach einem gedanklichen Schalter, der sich seinem Zugriff jedoch immer wieder entzog, und fand endlich eine angemessene Antwort. »Cha’trez!«


  Draußen wurde weitergeschossen. Hakan? War Hakan in ein Feuergefecht verwickelt?


  Eine rothaarige Frau kam die Dachbodentreppe hinunter, mehrere unbewaffnete Soldaten vor sich her scheuchend. Sie trug ein gut geöltes Gewehr mit Holzkolben, ein Messer aus der Standardbewaffnung der Liaden-Scouts steckte in ihrem Gürtel.


  Sie schob ihre Gefangenen zu den sechs Soldaten, die er festgesetzt hatte, und stellte sich dann neben ihn. Besorgt blickte sie ihn an. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  Draußen brach ein Tumult los, begleitet vom Rattern automatischer Gewehre.


  »Du übernimmst die Bewachung!«, rief Val Con Miri zu und stürmte die Treppe hinunter.


  Miri stand eine Weile ganz still da, dann sah sie ihre Gefangenen an und fragte in schlichtem Terranisch: »Habt ihr eine Ahnung, wo er hingelaufen ist?«


  Ihr Tonfall musste sehr bedrohlich geklungen haben; die Soldaten drängten sich eingeschüchtert zusammen. Einer kümmerte sich um den jungen Burschen mit dem gebrochenen Nasenbein und dem geschwollenen Auge.


  Miri hockte sich auf die Armstütze des Schaukelstuhls, das Gewehr griffbereit über den Schoß gelegt. Ihre Gefangenen saßen auf dem Boden und vermieden es, in ihre Richtung zu blicken.


  »Ich denke, wir haben gesiegt«, sagte sie schließlich zu niemand Besonderem. »Das war verdammt knapp!«


  


  Liad


  


  Logik. Sachlichkeit. Unanfechtbarkeit. Erfolg.


  Auf dem Weg zum Konferenzzimmer ließ sich Tyl Von sig’Alda diese Konzepte durch den Kopf gehen. Er strahlte äußerste Zuversicht und ein unerschütterliches Selbstbewusstsein aus. Die gewöhnlichen Agenten bemerkten nicht den Schatten eines Zweifels; das übrige Personal aus der Verwaltung senkte den Blick aus Respekt vor einem Spezialagenten, der mit Sondermissionen betraut wurde. Leuten seines Schlages begegnete man üblicherweise mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Vorsicht, zu ihnen hielt man Distanz.


  Zwei Tage lang hatte er an dem Bericht geschrieben, in dem er zu dem aktuellen Problem Stellung nahm. Er schilderte seine Einschätzung der Lage, seine Schlussfolgerungen, die Möglichkeiten, die seine Mentalschleife berechnete, und seine geplante Vorgehensweise.


  Nur wenige Stunden nachdem er den Bericht abgegeben hatte, erhielt er den Befehl, an einer kurzfristig anberaumten Besprechung teilzunehmen. Danach musste er drei Tage lang im innersten Kern des Komplexes ausharren, dem unterirdischen Kontrollzentrum, das eines Tages die Kommandozentrale für die ganze Galaxis darstellen sollte. Man gewährte ihm drei Tage, um seinen Plan auf Irrtümer und Fehler hin zu überprüfen.


  Ein Problem war diese terranische Frau; das andere Problem war yos’Phelium selbst.


  Die Schleife flackerte und zeigte ihm an, dass er den Konferenzraum fünfzehn Minuten vor der befohlenen Zeit erreichen würde.


  Er war gründlich vorgegangen, versicherte er sich selbst; der Bericht war logisch, sachlich, unanfechtbar.


  Erfolg…


  Und dann stand er vor der Tür.


  Allein dass er diese Tür öffnen durfte, war ein Zeichen für seinen Erfolg.


  Das Zimmer war für ein Arbeitstreffen eingerichtet: ausreichend Stühle, aber kein einziger zu viel, eine Präsentationstafel mit den dazu gehörigen Materialien. Die anderen Teilnehmer der Konferenz hatten sich bereits versammelt und warteten – auf ihn. Es gab keine unterbrochenen Gespräche, keiner schien überrascht.


  Der Commander war anwesend; das erklärte die sorgfältige Planung der Konferenz. Außer ihm saßen sein Waffenmeister aus der Anfangsphase des Trainings, der Biomed-Experte und die Spezialistin für exotische Pharmazeutika am Tisch.


  Ein Stuhl war unbesetzt. Tyl Von sig’Alda verbeugte sich und nahm Platz. Fünf Stühle für einen Tisch mit fünf gleich langen Seiten – besser hätte das Melant’i dieses Treffens nicht ausgedrückt werden können. Sämtliche Sitzungsteilnehmer galten als Fachleute auf ihrem Gebiet, die anderen etwas beibringen und gleichzeitig von ihren Kollegen lernen konnten.


  »Agent«, hob der Commander in ernstem Tonfall an. »Ihr Bericht wurde gelesen und analysiert. Außerdem haben wir Faktoren berücksichtigt, auf die Sie bis jetzt noch keinen Zugriff hatten. Wir sind zusammengekommen, um über eine adäquate Lösung des Problems zu beraten. Die AIA stuft die Situation als höchst bedenklich ein.«


  Sig’Alda neigte zustimmend den Kopf. Die Mission war also nicht nur wichtig, sondern wurde absolut vorrangig behandelt … Er aktivierte die Schleife und stellte das Programm ein, das für äußerste Konzentration auf allen Ebenen sorgte.


  »Wir stimmen mit Ihnen überein, dass yos’Pheliums Gene und der Clan, in dem er aufwuchs, maßgeblich zu seinem großen Erfolg als Agent beitrugen – allerdings auch zu den derzeitigen Schwierigkeiten. Der Korval-Clan bringt viele Außenseiter hervor. Diese Leute passen sich nicht an. Dass sie Liaden sind, ist eher ein Zufall. Gleichzeitig lässt sich nicht abstreiten, dass sie auf vielen Gebieten erfolgreich tätig sind. Sie haben die Akten gelesen: Schon seit einiger Zeit sucht der Clan auf eigene Faust nach yos’Phelium. Aber das eigentlich Problematische an der Sache ist, dass Korval anfängt, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Die Erste Sprecherin erwähnt uns dauernd, wenn sie irgendwo in der Öffentlichkeit auftritt. Und es wird diskret an den sonderbarsten Stellen nachgeforscht.


  Wir haben in Erwägung gezogen, das gegenwärtige Oberhaupt des Clans, Nova yos’Galan, zu eliminieren. Das Haus ist mit terranischem Blut kontaminiert…« Der Commander legte eine Kunstpause ein und blickte in die Runde. »Bereits in der Vergangenheit wurde versucht, die Führung des Korval-Clans zu dezimieren. Der Zeitpunkt für neue Einschnitte muss sorgfältig gewählt werden. Zum Beispiel wissen wir nicht, warum sie ihren Anverwandten so intensiv suchen. Geht es wirklich nur um eine ›Clan-Angelegenheit‹? Oder verfolgen sie einen viel weitergehenden Plan? Hegen sie vielleicht die Absicht, uns die Kontrolle über Liads Interessen im Weltraum aus der Hand zu nehmen? Sollen wir auf lange Sicht hin ausgeschaltet werden? Von sämtlichen Clans wäre lediglich Korval imstande, Liad ohne Verbündete militärisch in die Knie zu zwingen.«


  Sig’Alda merkte, wie der Blick des Commanders jetzt ausschließlich auf ihm ruhte.


  »Sie müssen sich vor Augen halten, dass Val Con yos’Pheliums Rekrutierung als Agent ein Fünfjahresprogramm war, das die AIA eine Menge Opfer gekostet hat, sowohl personeller als auch finanzieller Art. Allerdings erwies sich Agent yos’Phelium als äußerst nützlich, wobei sich sein Nutzen für die AIA nicht nur auf seine hohe Effizienz beim Ausführen von Operationen in unserem Auftrag bezog. Dass er die Führung des Korval-Clans einer Familie aus Mischlingen überlässt, ist ein Umstand, aus dem wir irgendwann einmal Profit schlagen wollen.


  Sämtliche Informationen und Rückschlüsse, die in Ihrem Bericht Erwähnung finden, wurden von uns akribisch geprüft und analysiert. Allein die Möglichkeit, dass der Korval-Clan versucht, yos’Phelium aufzuspüren, damit er die Position des Delm einnehmen kann, macht es für uns zwingend erforderlich, ihn zu finden, bevor seine Familie ihn entdeckt. Sein Wissen darf nicht in die Hände dieser Mischlinge fallen. Was wir ihm beigebracht haben, zum Wohle Liads, soll auf gar keinen Fall dafür verwendet werden, den Reichtum und die Macht eines einzigen Clans zu fördern. Seine Fähigkeiten … Tyl Von sig’Alda, dies wird Ihre wichtigste Mission als Spezialagent der AIA. Sie erhalten den Auftrag, Agent yos’Phelium zu lokalisieren und zu uns zurückzubringen. Für den Fall, dass er tot ist, bringen Sie uns seine Leiche oder seine Gebeine … oder Zeugen, die sein Ableben zweifelsfrei bestätigen.«


  Der Commander hatte ihn auserkoren! Um ein Haar hätte er es versäumt, sich vor dem Biomed-Experten zu verbeugen. Der Mann legte sofort los.


  »Das Arbeitsmodell geht davon aus, dass es notwendig wird, yos’Phelium physisch zu überwältigen, wenn Sie ihn finden. Damit Ihnen dies gelingt, müssen Sie sich bestimmte Faktoren vergegenwärtigen.« Der Mann stand auf, griff nach einem Schreibstift und hielt seine Daten auf der Präsentationstafel fest.


  »Ihr Informationsmaterial enthält komplette Grafiken. Generell lässt sich Folgendes feststellen: Der Korval-Clan sorgt bewusst dafür, dass seine Mitglieder sich schnelle und absolut präzise Reflexe antrainieren. Nur ein Pilot kann Delm werden; die Gene eines Delm sind das Erbgut, das am ehesten an die nachfolgende Generation weitergegeben wird.


  Unsere Tests zeigen, dass yos’Pheliums Reaktionszeit unter normalen Bedingungen um drei bis vier Prozent kürzer ist als die Ihre. In besonderen Situationen, wenn er unter hohem Stress stand, war er sogar um weitere zwei Prozent schneller – das haben wir während seines Trainings getestet. Sie hingegen haben nie aufgehört zu trainieren und besitzen eine verbesserte Version der Probabilitätsschleife; deshalb vermuten wir, dass Sie ihm heute gewachsen sind. In Ihrem Bericht steht, dass er während eines Kampfes verwundet wurde. Vitaminmangel, Isolation, Depressionen, Verletzungen … das alles sind Faktoren, die Ihnen zugutekommen, sollte es notwendig werden, ihn an seine Loyalitäten zu erinnern. Ausführliches Material zu diesem Thema geben wir Ihnen mit, wie ich eingangs bereits sagte. Außerdem …« Der Biomed-Experte deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Tisches.


  »Auf Betreiben des Commanders haben wir weitere Möglichkeiten in Betracht gezogen«, begann die Pharmazeutin, »und ein neues Dauerstimulans entwickelt. Dieses Mittel optimiert die Fähigkeit des Gehirns, die über die Sinne aufgenommenen Informationen zu verarbeiten, und der Agent kann rascher und effektiver auf äußere Reize reagieren.«


  Mit ernster Miene fasste sie sig’Alda ins Auge. »Diese Stimulantia dürfen nicht während eines Sprungs durch den Hyperraum eingenommen werden; die Höchstdosis beträgt sechs Einheiten pro Standardtag. Bitte beachten Sie, dass nur in Situationen extremer Belastung drei Einheiten auf einmal zulässig sind. Nehmen Sie eine Einheit, wenn Sie glauben, dass Sie in Aktion treten müssen, eine zweite, wenn ein heikler Einsatz unmittelbar bevorsteht und zudem mit einem hohen Risikofaktor behaftet ist.


  Zusätzlich erhalten Sie eine Substanz, die den Muskeltonus verstärkt. Es handelt sich um ein Implantat, das ich Ihnen demnächst einsetzen werde.« Danach schwieg die Pharmazeutin.


  Mit beinahe sanfter Stimme ergriff der Commander wieder das Wort. »Ihre Analyse von Val Con yos’Pheliums jüngsten Aktionen, Agent sig’Alda, ist leider alles andere als aufschlussreich. Wir haben keinerlei Hinweise darauf, wie und warum yos’Phelium dazu kam, sich dieser terranischen Söldnerin zu bedienen. Hingegen haben andere Mitarbeiter diese Frau sorgfältig studiert.«


  Sig’Alda traf der Vorwurf bis ins Mark. Er hätte doch seiner ursprünglichen Eingebung folgen und intensiver nachforschen sollen.


  Der Commander legte nur eine kurze Pause ein – sie reichte aus, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, war aber nicht so lang, dass sein Gegenüber glauben konnte, er erwarte von ihm eine Antwort. »Die Berichte über die Entziehungskur deuten auf einen schwierigen Fall hin«, fuhr er fort. »Während der Behandlung flüchtete die Terranerin mehrmals aus der Reha-Klinik, wo man sie in Einzelunterbringung isoliert hatte. Im Abschlussbericht des Arztes steht nur: ›Die Patientin ist physisch nicht mehr abhängig von der Droge Lethecronaxion.‹ Wir interpretieren diese Aussage dahingehend, dass weiterhin eine psychische. Abhängigkeit besteht. Hier bietet sich eine Gelegenheit zur Manipulation.«


  Die Pharmazeutin fasste in eine Tasche und zog zwei kleine Plastikbeutel heraus, die ein elfenbeinfarbenes Pulver enthielten.


  »Dieser Beutel«, sagte sie und hielt ihn sig’Alda entgegen, »trägt auf dem Verschluss einen roten Punkt. Hier drin befindet sich standardisiertes Lethecronaxion von extrem hoher Qualität. Im Therapiebericht steht, dass die Patientin dazu neigte, dieses … äh … Cloud, wie es im Söldnerjargon heißt, zusammen mit Alkohol einzunehmen, um zu vergessen und sich vor der Außenwelt abzuschotten. Diese Dosis ist ausreichend für einen kräftigen terranischen Mann.«


  Sig’Alda verspürte eine intensive Abneigung und wandte sich an die Schleife, um seine aufkeimende Nervosität zu dämpfen. Drogensüchtige … Sein Unbehagen verflog, als die Schleife ihre Wirkung entfaltete, und abermals widmete er der Pharmazeutin seine volle Aufmerksamkeit.


  »Und dieser Beutel hier ist mit einem blauen Punkt versehen.« Sie reichte ihm das Päckchen. »Er enthält genauso viel Pulver wie der erste. Aber diese Dosis Cloud ist doppelt so stark wie die Standardsubstanz, außerdem ist sie versetzt mit einer Droge, die Sie selbst sehr gut kennen: MemStim. Die Wirkung tritt erst nach einer gewissen Zeit ein und ist gleichfalls zweimal stärker als bei der Verabreichung der üblichen Droge.«


  Sig’Alda lächelte. Natürlich!


  »Ja«, bekräftigte die Pharmazeutin, die sich über seine positive Reaktion zu freuen schien. »Agenten benutzen MemStim, wenn sie Bericht erstatten, damit sie sich exakt an die Ereignisse erinnern. Diese spezielle Mischung beinhaltet außerdem einen Enthemmer und einen experimentellen Rezeptor – der eine Situation des ›Herausreißens und Verankerns‹ erzeugt, wie ich es nenne.« Nun gestattete sich die Pharmazeutin selbst ein Lächeln. »Ich habe entsprechende Mixturen vor ein paar Tagen zusammengestellt. Sie wurden an Testpersonen ausprobiert, die von der Körpergröße der Terranerin gleichen. Die Einnahme der Drogen zeigte interessante Effekte.


  Die Wirkungsweise von reinem Lethecronaxion ist bekannt: Sämtliche Erinnerungen, die älter sind als ein paar Stunden, im Extremfall auch Erinnerungen, die erst wenige Minuten zurückliegen, verschwimmen, werden unscharf. Als nach einer gewissen Zeit die Wirkung von MemStim eintrat, fand ein drastischer Umschwung statt. Die Testpersonen wurden abrupt aus ihrem Zustand der Benebelung gerissen und in einem intensiven MemStim-Zustand verankert. Das Bestechende an diesem ›Herausreißen und Verankern‹ ist die Tatsache, dass das MemStim an genau den Rezeptoren andockt, die von Lethecronaxion am meisten beeinträchtigt werden. Ein Süchtiger – oder, wenn man so will, jeder, der MemStim einnimmt – besitzt Rezeptoren, die gewissermaßen ›trainiert‹ sind. Im Falle eines Cloud-Abhängigen werden durch Reizung dieser Rezeptoren höchstwahrscheinlich schmerzhafte Erinnerungen ausgelöst, denn nur jemand, der Fürchterliches erlebt hat und dies vergessen will, kommt überhaupt auf den Gedanken, sich mit Cloud Erleichterung zu verschaffen.« Die Pharmazeutin hielt inne und blickte den Commander an; der bedeutete ihr mit einem Wink, sie möge fortfahren.


  »Auf diese Weise wurden die Probanden von einem Zustand, in dem sie ungewollte Erinnerungen völlig verdrängten, in einen Zustand absoluter und intensivierter Erinnerung versetzt. Abhängig von der Menge des genossenen Alkohols und dem Enthemmer, durchlebten die Testpersonen Erinnerungen derart plastisch, dass sie glaubten, sie seien Realität. Es gab Selbstmordversuche, manche Personen fielen in ein Delirium, fügten sich selbst Verletzungen zu, indem sie sich bissen oder mit den Fingernägeln zerkratzten, und länger als einen halben Standardtag waren sie geistig verwirrt. Ich vermute, dass nach Ablauf einer bestimmten Frist, wenn die Rezeptoren erneut nach Stimulierung verlangen, abermals eine Phase äußerster Verstörtheit erreicht wird.«


  Sig’Alda verwahrte die Päckchen sorgfältig in einer Tasche seines Gürtels. Die Schleife zeigte an, dass die Chancen auf eine erfolgreiche Mission bei zehn Prozent standen, wenn es ihm gelänge, der Terranerin die Drogen zu verabreichen.


  Der Commander verbeugte sich vor der Pharmazeutin, dann erteilte er dem Waffenexperten das Wort.


  »Wir haben uns mit yos’Pheliums Berichte über seine Missionen beschäftigt und die Informationen mit den Ereignissen seiner jüngsten Operation verglichen, sofern sie uns bekannt sind. Dabei gelangten wir zu folgenden Ergebnissen.« Er holte tief Luft, richtete den Blick auf einen imaginären Punkt oberhalb von sig’Aldas Kopf und legte los:


  »Die ALA hat sich yos’Pheliums Talent zunutze gemacht, in unmittelbarer Nähe seiner Zielpersonen zu operieren. Diese Eigenschaft kam erneut beeindruckend zum Vorschein, als er während seiner letzten Mission einen hochrangigen terranischen Agenten innerhalb eines als bombensicher geltenden Gebäudes ausschaltete. Anscheinend hat Agent yos’Phelium eine Vorliebe für den Messerkampf entwickelt, was man in Anbetracht seiner Ausbildung nicht unbedingt erwartet hätte. Dieser Umstand macht ihn verwundbar, wenn sein Gegner Projektilwaffen einsetzt. Mit einer Pelletpistole versteht er umzugehen, seine Trefferquote war gut bis exzellent, und Agent sig’Aldas ist nicht unbedingt ein zuverlässiger Scharfschütze.«


  Der Waffenmeister ließ sich dazu herab, sig’Alda in die Augen zu sehen. »Sie«, verkündete er ruhig, »werden mit den unterschiedlichsten Waffen ein Spezialtraining absolvieren, ehe Sie aufbrechen. Sie müssen für yos’Phelium ein gleichwertiger Gegner sein, selbst dann, wenn er sich in Bestform befindet. Wir haben Aufzeichnungen von seinen Trainingsstunden, und wir werden für Sie ein eigens auf diesen Agenten abgestimmtes Übungsprogramm ausarbeiten.« Er unterbrach sich und schaute wieder über sig’Aldas Kopf hinweg. »Und da Agent yos’Phelium offenbar gern eine Klinge benutzt, schlage ich vor, dass Agent sig’Alda Schutzkleidung aus Flexi-Mesh trägt.«


  Der Commander verneigte sich vor den drei Experten. »Mit Ihrem Fachwissen haben Sie uns sehr geholfen.«


  Das war eine eindeutige Aufforderung zum Gehen, und alle standen auf, auch sig’Alda. Doch auf einen Blick des Commanders hin nahm er wieder Platz, während die Spezialisten den Raum verließen. Logik, Sachlichkeit, Unanfechtbarkeit, wiederholte er in Gedanken.


  »Ihr Wunsch, die Mission unverzüglich in Angriff zu nehmen, ist lobenswert, sig’Alda«, begann der Commander, sowie sie allein waren. »Ab sofort beginnt Ihre Sondermission. Sie werden dieses Gebäude nur verlassen, um auf meinen Befehl hin ein Schiff zu besteigen, das Sie von diesem Planeten fortbringt. Und nun nehme ich Zugriff auf eine Quelle, von der Sie nichts wissen können.«


  Der Commander stand auf, ging zur Tür und verriegelte sie. Dann drehte er sich einmal um die eigene Achse, während er auf ein Gerät an seinem Handgelenk blickte.


  Sig’Alda war verblüfft und gleichermaßen verwirrt. Der Commander forschte nach einem Spion, hier, im Herzen der AIA?


  Nach beendetem Check kam der Commander zurück und setzte sich wieder an den Tisch; die Hände legte er auf die Platte, sodass das Warn-Gerät von beiden gesehen werden konnte.


  »Sie sind einer unserer tüchtigsten Agenten«, begann er. »Und das Gleiche gilt für den Mann, den wir aufspüren wollen. Nur damit keine Missverständnisse aufkommen: Ihre Aufgabe ist es, Val Con yos’Phelium zu finden und mit ihm hierher zurückzukehren. Sollte er tot sein, bringen Sie uns eindeutige und unwiderlegbare Beweise. Wenn Sie ihm begegnen, und er lebt, weigert sich jedoch, trotz Ihrer eindringlichsten Überzeugungsversuche, mit Ihnen zu kommen … dann werden Sie uns ebenfalls eindeutige und unwiderlegbare Beweise für seinen Tod liefern. Sein Kopf würde genügen; oder Teile seiner Wirbelsäule.«


  Sig’Alda blinzelte.


  »Jawohl. Ich lasse Ihnen freie Hand. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, ich habe verstanden.« Sig’Alda verneigte sich. »Yos’Phelium muss zurückkehren, in welchem Zustand auch immer.«


  »Exakt. An diesem kritischen Punkt des Großen Planes dürfen wir keinem Clan die Gelegenheit geben, unsere Ziele infrage zu stellen oder uns anderweitig zu behindern.


  Wie Sie wissen, haben Sie mit Ihrer Ausbildung später begonnen als yos’Phelium. Bestimmte Sicherheitsvorkehrungen, mit denen Sie ausgestattet sind, stehen ihm nicht zur Verfügung. Sie können zum Beispiel in den ›Stand-by-Modus‹ wechseln, ihren Geist vor äußeren Einflüssen abschotten, bis Sie durch einen speziellen Befehl von mir wieder aktiviert werden. Auf diese Weise entziehen Sie sich jedem Verhör. Frühere Vorrichtungen dieser Art waren nicht effektiv genug, und sie konnten auch nicht vom Agenten selbst ausgelöst werden.


  In Agent yos’Pheliums Mentalschleife sind eine Wortsequenz und ein Echo einprogrammiert. Wenn Sie die einleitenden Silben der Sequenz aussprechen, wird er reagieren … er kann gar nicht anders. Fahren Sie mit der Sequenz fort, muss er sich Ihnen fügen, ob er will oder nicht. Am Ende der Sequenz wird yos’Phelium einem Zombie gleichen. Dann führt er Befehle aus, ohne nachzudenken, geschweige denn, die Order zu hinterfragen.«


  Der Commander blickte auf das Warngerät an seinem Handgelenk, dann wieder zu dem fasziniert lauschenden sig’Alda. »Sie werden die dritte Person sein, die diese Sequenz kennt. Unter gar keinen Umständen werden Sie mit anderen Leuten außer mir oder meinem Nachfolger darüber reden. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Commander.«


  »Gut. Val Con yos’Phelium clare try qwit…«


  Er blinzelte verdutzt.


  Das ergab keinen Sinn.


  Der Commander lächelte. »Es ist alles in Ordnung, Tyl Von. Wenn nötig, genügt es, yos’Pheliums Namen auszusprechen und ›clare try qwit glass fer‹ hinzuzufügen.«


  Unvermittelt streckte der Commander seine Hand aus; darin lag eine kleine blaue Anstecknadel in Form einer Liaden Lichtmöwe, die im Flug ihre Schwingen spreizt.


  »Sie repräsentieren mich, Tyl Von sig’Alda. Sie dürfen nicht versagen.«


  Mit einer Verbeugung nahm der Agent das Symbol des Vertrauens an, wobei er flüchtig die kalte Hand des Commanders berührte. Das Gespräch war beendet; es gab nichts mehr zu sagen.


  


  Vandar

  Hellins Rast


  


  Val Con machte es sich im Sessel bequem, lehnte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und blendete bewusst die Geräusche aus, die Hakan und dessen Vater in anderen Bereichen des Hauses erzeugten. Er prüfte seinen Herzschlag und die Atmung und stellte fest, dass beide Werte innerhalb der Toleranz lagen, die eine physische Entspannung ermöglichte. Die Schleife hielt sich im Hintergrund – schließlich gab es drei Tage nach erfolgter Mission keine Chancen und Wahrscheinlichkeiten zu berechnen; sein Geist war klar. Er befand sich in einem Allgemeinzustand, den man nur als hervorragend bezeichnen konnte. Physisch wie psychisch war er topfit.


  Ruhig und gelassen suchte er nach der Ebene, auf der sich der mentale Auslöser befand, und nach dem Schalter.


  Er spürte einen Widerstand, bemerkte ein Aufflackern, das von der Schleife herrühren konnte, und seine Atemfrequenz beschleunigte sich ein wenig.


  Geduldig reduzierte er sie wieder, danach rief er sich das Logikraster ins Wachbewusstsein: Die Mission ist abgeschlossen. Es ist nicht erforderlich, dass sich der Agent in einem ständigen Bereitschaftszustand befindet. Der Schalter existiert und hat sich zu Beginn der Aktion bewährt. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass er bei einer anderen Gelegenheit versagen wird.


  Der Widerstand ließ nach. Fast sofort erhielt Val Con Zugriff auf die Ebene mit dem Auslöser und gewahrte das Ding, das er auf Edgers Schiff mithilfe der L’apeleka-Übungen in sich eingerichtet hatte. Er konzentrierte sich auf den Schalter und griff danach …


  Sein Herz fing an zu rasen, beinahe wäre er vom Sessel aufgesprungen; er klammerte sich an die Armstützen, keuchte und riss die Augen weit auf, doch sein Blick war nach innen gekehrt, und er sah nur die Schleife, die einen CEM-Wert von .03 anzeigte.


  »Cory«? Als er seinen Namen hörte, schnellte er tatsächlich aus dem Sessel hoch und wirbelte herum; als er mit dem vermeintlichen Eindringling konfrontiert wurde und ihn erkannte, begann sein Herz wieder normal zu schlagen, und die CEM-Angabe vor seinem inneren Auge verschwand.


  Hakan trug in den Händen zwei Becher, über denen sich leichte Dampfschwaden kräuselten. Einen hielt er seinem Freund entgegen. »Möchtest du Tee?«


  »Ja, gern. Danke.« Val Con nahm ihm den Becher ab, setzte sich wieder hin und sah zu dem jüngeren Mann hinauf; in Hakans sanften blauen Augen lag ein bekümmerter Ausdruck.


  »Kann ich mit dir sprechen, Cory? Über … über das, was passiert ist…«


  Er spielte natürlich auf den Kampf an. Val Con neigte den Kopf, und eine gewisse Erleichterung huschte über Hakans Züge, als er ihm gegenüber Platz nahm. Dann starrte er eine Weile in seinen Becher.


  »Die Zeitungen schreiben über uns, wir seien Helden«, eröffnete er schließlich das Gespräch.


  Das war keine neue Information. In den vergangenen drei Tagen waren vier Prinzen des regierenden Königshauses angereist, um ihnen die Hände zu schütteln und sie für ihre Heldenhaftigkeit zu loben. Ähnlich geäußert hatte sich der Commander, der die Eingreiftruppe der hiesigen Miliz befehligte. Val Con schwieg und wartete.


  Hakan schaute hoch, mit so scharfem Blick, wie es seine Kurzsichtigkeit erlaubte. »Sei ehrlich, Cory: Fühlst du dich wie ein Held?«


  Val Con seufzte leise. »Hakan, was soll ich darauf antworten? Ich weiß nicht, wie sich ein Held fühlen sollte.«


  »Richtig.« Hakan fixierte wieder den Becher mit dem Tee. »Ich fühle mich verdammt mies. Ich …« Abermals hob er den Kopf, und es schien, als würden sich seine Augen mit Tränen füllen. »Ich habe drei Männer getötet. Drei.« Er wandte sich um, blickte zum Fenster und fragte mit gedämpfter Stimme: »Wie viele hast du getötet?«


  In seinem Gedächtnis war die exakte Anzahl der erledigten Gegner gespeichert. »Mehr als drei.« Er nippte an seinem Tee. »Du hast kein Verbrechen begangen, Hakan. Du hast nur deine Pflicht erfüllt. Drei Männer starben durch deine Hand, außerdem hast du mehrere verwundet und sie daran gehindert weiterzukämpfen. Dabei warst du lediglich mit einem Gewehr bewaffnet, das nur dazu taugt, auf die Jagd zu gehen …«


  »Das ist es ja, was mir so zu schaffen macht!« Hakans Gesicht glühte in einem leidenschaftlichen Feuer. »Genau das ist der springende Punkt! Ich fühlte mich, als ob ich auf der Jagd wäre, eine Beute erlegte, und nicht … Dieser eine Kerl … Er rannte durch das Gebüsch, und ich wusste, dass er nur in den Bach springen konnte. Ich legte mich auf die Lauer und wartete auf ihn, Cory. Es war, als befände ich mich auf der Pirsch, um einen Hirsch zu erlegen. Und als er dann sprang …« Seine Stimme versagte, doch das innere Feuer zwang ihn dazu weiterzusprechen. »Er sprang in den Fluss, und ich erschoss ihn. Dann stürzte ich mich auf den nächsten Burschen. Und das Einzige, was ich fühlte, war die Notwendigkeit, ihn zu töten.«


  Mitten in einem Gefecht hatte Hakan einen kühlen Kopf bewahrt und dazu die blitzschnellen Reaktionen eines Piloten bewiesen. Ein chirurgischer Eingriff, um die Kurzsichtigkeit zu korrigieren, ein bisschen Training, und er wäre ein absolut adäquater Agent. Nachdenklich schlürfte Val Con seinen Tee.


  »Du hast doch in der Miliz gedient. Hat dir dort niemand gesagt, dass es eines Tages erforderlich sein könnte, in einem Kampf jemanden zu töten?« Er legte eine Pause ein. »Du besitzt ein Jagdgewehr. Und du hast mir erzählt, dass du es auch benutzt.«


  »Ja, aber doch nicht, um auf Menschen zu schießen!«, flüsterte Hakan heiser. »Ich habe noch nie zuvor jemanden umgebracht!«


  »Ah!« Val Con betrachtete den rötlichen Inhalt seines Bechers. Warum kommt er mit seinen Problemen zu mir, wunderte er sich gereizt. Um sich sofort selbst die Antwort zu geben: Ich habe die Situation an mich gerissen und ihm Befehle erteilt. Ich übernahm die Verantwortung für alles, also wendet er sich an mich. Zu wem sollte er sonst gehen?


  »Es ist… traurig«, erwiderte er langsam, ohne Hakan dabei anzusehen, »dass überhaupt jemand in einem Kampf zu Tode kommt. Das Beste wäre, wenn niemals eine Person gezwungen wäre, eine andere Person zu töten.« Er suchte nach Erklärungen, nach Konzepten, um Hakan zu erläutern, dass man mitunter gar nicht anders konnte, als Leben zu vernichten. Doch sämtlichen gedanklichen Konstrukten, die ihm einfielen, mangelte es an Überzeugungskraft; denn tief in seinem Innern quälten ihn die gleichen Skrupel, die Hakan so zusetzten, und sie peinigten ihn mit einer Intensität, die Hakans Kummer weit in den Schatten stellten. »Der Mann, den du erschossen hast, als er in den Fluss sprang … Er trug doch ein schweres Gewehr, eine automatische Waffe, nicht wahr?«


  »Du hast ihn gesehen? Ja, er war mit einem Thalich-Gewehr bewaffnet. Ich benutzte mal eines in der Miliz. Das Ding kann ein Ziel regelrecht in Stücke reißen.«


  »So. Und nun stelle dir diesen Mann vor, mit dieser Waffe und einem anderen Mann, der ihm Rückendeckung gibt; male dir aus, was passieren würde, wenn die beiden auf der Hauptstraße in Gylles irgendein Exempel statuieren wollten.« Als er hochblickte, sah er, dass Haken blass geworden war, und er legte nach: »Was glaubst du, wie viele Menschen dieser eine Mann hätte töten können? Unbewaffnete Leute, Zivilisten ohne militärische Ausbildung – Kinder, Ladenbesitzer, harmlose Spaziergänger. Zhena Trelu. Kem.«


  Er beugte sich vor und berührte Hakans Arm. Eine derartige Geste schien ihm angebracht. »Du hast nichts Unrechtes getan, Hakan. Quäle dich nicht mir irgendwelchen Zweifeln. Ich wüsste nicht, wie du dich anders hättest verhalten können, nachdem du entgegen meinem ursprünglichen Befehl auf der Farm geblieben bist, anstatt wegzufahren.«


  Hakan grinste ein bisschen, aber gleich darauf wurde er wieder ernst. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Mir blieb doch gar keine Wahl, als zu bleiben und in den Kampf einzugreifen. Miri war im Haus, und du gingst ganz cool hinein, nur mit einem Messer bewaffnet. Ich dachte mir, ich könnte zumindest für ein wenig Ablenkung sorgen, die Kerle, die draußen herumlungerten, so beschäftigt halten, dass sie nicht auf den Gedanken kämen, auch noch ins Haus zu laufen. Ich wollte Miri und dir eine Chance geben, den ganzen Schlamassel zu überleben.«


  »Du hast dein Ziel erreicht. Du hast Miri und mir Gegner vom Hals gehalten. Außerdem hast du aktiv an einem Gefecht teilgenommen und es mit heiler Haut überstanden. Du hast Fähigkeiten in dir entdeckt, von deren Existenz du vorher nicht einmal etwas geahnt hattest. Das alles kann doch nicht verkehrt sein, Hakan.«


  Val Con holte tief Luft. »Ich möchte noch einmal auf deine Frage zurückkommen, ob ich mich wie ein Held fühle. Um die Wahrheit zu sagen, mir ist noch nie ein Held begegnet. Ich weiß wirklich nicht, wie ein Held sich fühlt. Und ich denke, es spielt keine Rolle, wie viele Männer du getötet hast. Du hast getan, was du in einer extremen Situation tun musstest. Mach dir keine Vorwürfe. Dass du deprimiert bist, kann ich gut verstehen. Ich glaube, nur ein Tier tötet, ohne hinterher Bedauern zu empfinden.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Du hast schon lange nicht mehr auf deiner Gitarre gespielt, Hakan. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Musizieren mir immer half, mein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden.«


  »Wir beide haben schon lange nicht mehr musiziert«, warf Hakan ein. »Eine gute Idee …« Val Con sah, wie er sich zusammenriss, und dieses Mal fiel sein Grinsen schon viel natürlicher aus. »Bis zum Winterjahrmarkt müssen wir noch viel üben, weißt du.« Er legte den Kopf schräg. »Heute Abend geht mein Vater zu einer Ratsversammlung. Ich lade Kem zum Essen ein, und später machen wir beide Musik. Einverstanden?«


  Musizieren? Stücke proben? Panik flackerte auf und wurde unterdrückt. »Einverstanden …«


  Hakan fasste ihn scharf ins Auge. »Vielleicht sollten wir Miri abholen? Ich wette, sie steht kurz vor dem Durchdrehen, nachdem sie so lange mit Zhena Trelu und Zhena Brigsbee zusammengesessen ist.«


  Miri? Zu der Panik gesellte sich eine andere Empfindung, um gleichfalls rasch im Keim erstickt zu werden. »Ich denke, wir sollten Miri vorerst da lassen, wo sie ist, Hakan. Trotzdem danke ich dir, dass du an sie gedacht hast.«


  Eine Pause trat ein, und der junge Musiker setzte eine unergründliche Miene auf. »Wie du willst, Cory. Aber solltest du deine Meinung noch ändern, sag Bescheid …«


  »Danke, Hakan.«


  


  In den Weiten der Galaxis


  


  Am Rande des Systems tauchte das Kurierschiff schnell wie ein Blitz auf, sendete auf sämtlichen Frequenzen eine Botschaft, um nach der dritten Wiederholung in den Hyperraum zurückzuspringen.


  Auf Philomen blinzelte Cheever McFarland verdutzt das Funkgerät an und wandte sich dann an seinen Auftraggeber. »Ein Verwandter von Ihnen?«


  Pat Rin yos’Phelium sah ihn mit nichtssagender Miene an; der Ausdruck in den braunen Augen war nicht zu deuten. »Yos’Phelium ist mit yos’Phelium verwandt, das ist doch selbstverständlich. Wie lange werden Sie brauchen, um das Problem hier zu lösen?«


  Cheever dachte angestrengt nach. »Wenn ich streng nach dem Handbuch vorgehe, sind wir gegen Mitternacht so weit. Aber ich könnte auch ein paar Tricks anwenden und uns viel früher hier herausbringen.«


  Pat Rin zog seine eleganten Augenbrauen hoch. »Es besteht keine Notwendigkeit zur Eile, Pilot. Setzen Sie Ihre Arbeit fort.« An der Ausstiegsluke drehte er sich um und verneigte sich. »Bitte.«


  Die Luke schloss sich, und Pat Rin war fort.


  


  Einen halben Quadranten weiter fuhr Shadia Ne’Zame jählings in ihrem Sessel hoch, aktivierte die Tracking-Vorrichtung, erhielt eine Verbindung zum Schiff … und verlor sie wieder, als dieses mit einem Sprung in den Hyperraum eintauchte.


  »Da sitzt ein Meister-Pilot an den Kontrollen, Shadia«, sagte sie sich. »Von dem kannst du noch was lernen. Und was jetzt?«


  Sie öffnete das Logbuch und fragte sich stirnrunzeln, was sie eintragen sollte.


  


  Sowie das Quartier in Nev’lorn die Nachricht erhielt, scherten zwei Patrouillenschiffe aus der Formation aus und flitzten dem Kurier hinterher. Auf halber Strecke zum Sprungpunkt war das Kurierschiff plötzlich weg, und auch eines der Patrouillenschiffe verflüchtigte sich. Das andere vollführte spektakuläre Trudelbewegungen und kehrte dann zur Basis zurück.


  »Ich habe das Zielobjekt verloren«, meldete eine muntere junge Stimme. »Aber Cha Lor konnte sich durchsetzen.«


  Clonak ter’Meulen bestätigte den Erhalt der Meldung; danach spielte er die Botschaft des Kurierschiffs noch einmal ab. Er saß immer noch grübelnd da, als seine Schicht zu Ende war und ein Kollege kam, um ihn abzulösen.


  


  »Das kam gerade über Broadbeam herein, Cap’n.« Mit einer leichten Vorwärtsneigung seines stämmigen Körpers reichte Rusty ihm ein Blatt Papier. »Ich dachte mir, Sie würden es gern lesen.«


  »Was, Sie verbeugen sich, Rusty? Lina hat Ihnen wohl Manieren beigebracht.«


  »Hin und wieder versucht sie es.« Der andere Mann sah ihn aufmerksam an; seine Miene und sein emotionales Muster drückten Besorgnis aus. Shan nahm ihm das Blatt ab und überflog den Text.


  


  ACHTUNG ACHTUNG ACHTUNG! AN ALLE MITGLIEDER, MITARBEITER UND VERBÜNDETE DER JUNTAVAS! AB SOFORT STEHEN SERGEANT MIRI ROBERTSON, BÜRGERIN VON TERRA, UND SCOUT COMMANDER VAL CON YOS’PHELIUM, BÜRGER VON LIAD, UNTER DEM BESONDEREN SCHUTZ DIESER ORGANISATION. IHNEN IST JEDERZEIT UND UNTER ALLEN UMSTÄNDEN HILFE ZU LEISTEN. ANDERSLAUTENDE INSTRUKTIONEN SIND HIERMIT HINFÄLLIG. DIE UNTERSTÜTZUNG DIESER BEIDEN PERSONEN HAT ABSOLUTEN VORRANG VOR ALLEN ANDEREN AKTIVITÄTEN.


  WIEDERHOLUNG DER KOMPLETTEN BOTSCHAFT …


  


  »Wie schön, wenn man einen Clutch-Turtle zum Freund hat«, murmelte Shan, den ein mulmiges Gefühl beschlich. Er blickte hoch, sah in Rustys bekümmertes Gesicht und lächelte. »Bitte schicken Sie eine Kopie dieser Nachricht per Pinbeam an meine Schwester, Rusty.«


  »Wird gemacht, Cap’n.« Er zögerte kurz, dann platzte er heraus: »Ist alles in Ordnung, Sir?«


  »Natürlich ist alles in Ordnung«, erwiderte Shan, als würde er ein Kind trösten. »Die Juntavas haben meinen Bruder und seine Lady unter ihre Fittiche genommen – was natürlich viel besser ist, als wenn dieser Mob sie quer durch die Galaxis gejagt hätte.«


  »Ja, sicher …« Doch in dem offenen, runden Gesicht machte sich Skepsis breit.


  Shan griff nach Rustys Arm. »Rusty, mein Freund. Mein Bruder hat sich selbst in irgendeinen Schlamassel hineingeritten.« Er wedelte mit dem Blatt Papier. »Aber nach dieser Mitteilung dürfen wir wohl davon ausgehen, dass ein Ausgleich geschaffen wurde.«


  »Dann ist ja alles gut«, meinte Rusty, und in seinen Augen glomm ein hoffnungsvoller Funke.


  »Ja, alles ist gut«, bekräftigte Shan. Als Rusty sich entfernte, fragte er sich, ob dies tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  


  Vandar

  Hellins Rast


  


  Aber das ist doch …« Kem drehte sich auf dem Beifahrersitz um und starrte Hakan an. »Cory und Miri sind verheiratet! Wie kann sie bei Zhena Trelu bleiben, wenn er bei dir wohnt?«


  Hakan zuckte die Achseln. »Der Captain der Miliz hat das so angeordnet und uns gesagt, wir sollten uns zur Verfügung halten. Ich glaube, er weiß gar nicht, dass die beiden ein Ehepaar sind. Und Cory ist einverstanden, weil er denkt, dass sie bei Zhena Trelu sicherer ist.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl ich den Eindruck hatte, dass Miri diese Regelung nicht passt. Sie wäre wohl lieber mit ihm zusammen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Beunruhigt blickte Kem ihren Verlobten an; seine langen Schweigephasen, die ganz untypisch waren, kamen ihr unheimlich vor. Alles war besser als diese Stille, deshalb überlegte sie laut, ob sie einen Umweg machen und Miri einfach abholen sollten, ehe sie heimfuhren. »Dann müssen sie miteinander reden.«


  »Den Vorschlag habe ich Cory bereits unterbreitet. Aber er ging nicht darauf ein.« Hakan spähte blinzelnd durch das dichte Schneetreiben und verlangsamte das Tempo, ehe er in die Berner’s Lane einbog. »Misch dich nicht in ihre Angelegenheiten ein, Kemmy«, riet er. »Cory scheint mir ziemlich unter Druck zu stehen. So was passiert, wenn man in einen Kampf verwickelt war … Das lässt einen nicht unberührt. Er wird schon wissen, was richtig ist.«


  »Na schön, wenn du meinst«, gab Kem nach. Hakan ließ den Wagen in die Zufahrt rollen und stellte den Motor ab. Einen Moment lang saß er da, die Hände auf dem Lenkrad, und starrte in den grauen Himmel und die wirbelnden Schneeflocken.


  »Kem?«, begann er. Dann drehte er sich rasch zu ihr um, und seine kräftigen Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Kemmy, ich habe dich vermisst.«


  »Du hast mir auch gefehlt, Hakan.« Sie unterbrach sich, erschrocken über ihr skandalöses Benehmen, doch sie fand, die Zeit sei reif, um ein paar Wahrheiten auszusprechen. »Ich möchte, dass wir zwei nie wieder voneinander getrennt sind.«


  Seine Miene entspannte sich, und sein Lächeln war fast so strahlend wie früher. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst. »Wir zwei haben eine Menge zu besprechen, Kemmy. Aber heute Nacht – heute Nacht wollen wir einfach nur zusammen sein, ja?«


  »Ja. Das möchte ich auch.« Sie lächelte, und er räusperte sich verlegen.


  »Und nun lass uns ins Haus gehen und sehen, was Cory uns heute zum Abendessen vorsetzt.«


  


  Cory hatte aus dem Abendessen ein Kunstwerk gemacht und ganz gewöhnliches Fleisch und Gemüse in ein exotisches, raffiniert gewürztes Gourmetgericht verwandelt. Hakan steuerte eine Flasche Wein aus dem Keller seines Vaters bei, und das Mahl verlief recht harmonisch.


  Die Komplimente über seine Kochkünste nahm Cory verhalten lächelnd und mit einem leichten Neigen des Kopfes zur Kenntnis. Auf Fragen, wo er so gut kochen gelernt hatte, gab er ausweichende Antworten, und als Kem schließlich die Fragen ausgingen, hüllte er sich in Schweigen.


  Der Wein lockerte Hakan ein bisschen auf, und nachdem das Obstdessert gegessen und das Geschirr ordentlich in der Spüle gestapelt war, war er beinahe wieder der alte Hakan, wie sie ihn kannte. Der Anruf von Zamir Meltz, der seinen Sohn informierte, dass er lieber in Gylles übernachten wollte, als dem sich verschlimmernden Schneesturm zu trotzen, trug vollends dazu bei, seine Stimmung zu heben. Verschmitzt lächelte er Kem an. »Sieht ganz danach aus, als seiest du auch eingeschneit, mein Schatz … wenn du es möchtest.«


  »Hakan!« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf Cory, doch der konzentrierte sich ganz darauf, die Suppenschüsseln abzuwaschen.


  Hakans Lächeln zog sich in die Breite. »Hey, Cory – lass das Zeug doch einfach stehen. Morgen nach dem Frühstück erledigen wir den Abwasch zu dritt. Wir sollten jetzt anfangen zu musizieren. Bis zum Winterjahrmarkt ist es nicht mehr lange.«


  Cory drehte sich um, und Kem sah den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Hakan …«


  Aber Hakan hatte sie schon bei der Hand gepackt und bugsierte sie durch die Diele ins Wohnzimmer, während er eine Melodie pfiff.


  Auf seine geräuschlose Art kam Cory ihnen hinterher, als Hakan gerade dabei war, seine Gitarre zu stimmen.


  »Hol dir einen Hocker, mein Freund, und dann hau in die Tasten.«


  »Hakan …«, setzte Cory von Neuem an, doch er wurde unterbrochen von ein paar lauten Akkorden. Hakan grinste über das ganze Gesicht.


  »Was ist los, Junge? Hast du vergessen, wie man Klavier spielt?«


  »Nein …«


  »Nun, worauf wartest du noch?« Er begann eine komplizierte Tonfolge, und nach einer Weile setzte sich Cory ans Klavier und klappte den Deckel hoch.


  Er saß so lange reglos da, die Hände über der Tastatur, dass Kem schon dachte, er würde sich weigern zu spielen. Doch dann berührte er mit den Fingern so vorsichtig die Tasten, als erwarte er, das Instrument könnte explodieren anstatt Musik erzeugen, und spielte leise ein paar Tonleitern.


  Von der Gitarre kam die unverkennbare Einleitung zu »Bylees Beat«. Nach kurzem Zögern griff das Klavier das Motiv auf.


  Kem lehnte sich in ihrem Sessel zurück, betrachtete Hakans Profil und richtete sich darauf ein, ganz in der Musik aufzugehen. Doch dann schienen ihre Ohren zu protestieren, und sie sah, dass Hakan die Stirn runzelte.


  Verblüfft drehte sie sich um und starrte Cory an. Das Klavier gab die Töne korrekt wieder, und auch das Tempo stimmte. Kem vergegenwärtigte sich, dass das Stück von der Technik her wahrscheinlich perfekt gespielt war; selbst die verrückten Synkopen, bei denen Cory sonst immer den Kopf schüttelte, wurden ohne den geringsten Fehler ausgeführt.


  Aber es war nicht Corys Musik. Ihr fehlten die übliche Freude, die Begeisterung, der Schwung, die feinen Untertöne. Es hörte sich eher an, als würde ein mechanisches Klavier spielen und nicht Cory, der passionierte Musiker.


  Kem rückte sich in ihrem Sessel zurecht und überlegte, ob sie zum Klavier gehen und Cory bitten sollte, er möge aufhören. Dann legte sie den Kopf schräg und lauschte, denn es kam ihr vor, als hätte sie von draußen ein Geräusch gehört.


  Sie sah, dass Hakans Stirnrunzeln sich vertieft hatte, stand leise auf und huschte auf Zehenspitzen zur Tür.


  Im gelben Schein der Verandabeleuchtung stand ein zierliches Persönchen; die Kapuze der Jacke war zurückgeschlagen, und auf dem roten Haar sammelten sich Schneeflocken.


  »Miri, beim Wind! Du siehst ja halb erfroren aus!« Kem packte ihre Freundin am Arm und zog sie ins Haus. In der Zufahrt konnte sie weder ein Fahrzeug noch Reifenspuren entdecken. »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich bin gelaufen«, erwiderte Miri in sachlichem Ton.


  Kem starrte sie verwundert an. »Von Athna Brigsbees Haus? Bei diesem Wetter? Miri…«


  Miri zuckte die Achseln. »Ich wollte bei Cory sein.«


  »Ja, sicher, das kann ich verstehen. Aber warum hast du uns nicht angerufen? Hakan hätte dich mit dem Wagen abgeholt. Gib mir deine Jacke – du bist ja völlig durchnässt! Was, beim Wind, ist nur über dich gekommen?«


  »Ich wollte Cory sehen«, wiederholte Miri, beugte sich vor und umarmte Kem. »Mach nicht so viel Aufhebens um die Sache, Kem! Der Weg ist gar nicht so lang. Und wo ich herkomme, ist ein Schneesturm wie dieser nichts Ungewöhnliches.« Plötzlich zuckte sie zusammen und wandte ihr Gesicht der offenen Wohnzimmertür zu.


  »Hakan und Cory proben ein Stück für den Winterjahrmarkt«, erklärte Kem lahm. Miri sah sie mit ihren großen grauen Augen erschrocken an.


  »Das ist aber nicht Corys Art zu spielen!«


  Kem hob in einer hilflosen Geste die Hände und bemerkte abermals den Schnee auf den Haaren ihrer Freundin. »Geh rein und setz dich ans Feuer«, ordnete sie an, froh, dass dies ein Problem war, das sie lösen konnte. »Ich bringe dir einen heißen Tee und einen Whiskey. Du hast Glück, wenn du dir nicht eine fürchterliche Erkältung eingefangen hast.«


  Miri lächelte schwach und steuerte auf das Wohnzimmer zu; wieder einmal fiel Kem auf, dass sie sich mit derselben Geschmeidigkeit und Geräuschlosigkeit bewegte wie Cory. Sie blickte ihr noch kurz hinterher, dann begab sie sich in die Küche.


  Corys Hände lagen flach auf den Tasten, nachdem er sein technisch perfektes, aber seelenloses Spiel mit einem dynamischen Finale beendet hatte. Erleichtert brachte Hakan die Saiten seiner Gitarre zum Verstummen und blickte hoch.


  Mit undeutbarer Miene starrte sein Freund in Richtung Tür. Hakan drehte sich um.


  Auf der Schwelle der breiten Doppeltür stand Miri und hatte nur Augen für den Mann, der am Klavier saß. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich rührte. Als sie Hakan gewahrte, ging ein Strahlen über ihr Gesicht.


  »Hakan!« Mit ausgestreckten Händen kam sie auf ihn zu. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir für deine Hilfe zu danken. Du warst sehr tapfer, hast dich verhalten wie ein wahrer Freund.« Sie nahm eine seiner großen Pranken zwischen ihre winzigen Finger und drückte fest zu. Dann bückte sie sich, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich danke dir von ganzem Herzen«, betonte sie und straffte wieder die Schultern. Den Kopf schräg geneigt, sah sie Hakan durchdringend an. Ihr Lächeln erlosch.


  »Hakan, ich kam hierher, um Cory zu sehen. Wir müssen unbedingt miteinander sprechen. Dies ist dein Haus, und ich entschuldige mich für meine Anmaßung. Aber es ist wichtig, dass ich mich mit Cory unter vier Augen unterhalten. Gibt es hier einen Raum, in dem wir ungestört reden können?«


  »Dieses Zimmer hier eignet sich bestens für ein privates Gespräch«, erwiderte Hakan. »Und du brauchst dich nicht zu entschuldigen, wir sind doch Freunde, oder? Freunde darf man ruhig um einen Gefallen bitten.« Er kniff leicht die Augen zusammen, um sich davon zu überzeugen, dass der Zopf, den sie wie eine Krone um den Kopf geschlungen hatte, auch tatsächlich nass war. »Aber zuerst solltest du dafür sorgen, dass deine Haare trocknen und du dich aufwärmst. Sonst kriegst du noch eine Lungenentzündung oder was Ähnliches.«


  »Kem bringt mir gleich Tee, und im Kamin brennt ja ein herrliches Feuer. Keine Bange, im Handumdrehen sind meine Haare wieder trocken. Und noch einmal vielen Dank, Hakan. Du bist ein guter Freund.«


  Das war eindeutig ein Wink mit dem Zaunpfahl. Hakan stand auf und ging mit der Gitarre in der Hand zur Tür. Als er am Klavier vorbeischlenderte, grinste er Cory zu, doch der schien ihn gar nicht zu sehen; an der Tür wäre er um ein Haar mit Kem zusammengeprallt.


  Die wich ihm mit einer behänden Drehung aus, ging kopfschüttelnd weiter und stellte einen großen, dampfenden Becher auf den niedrigen Tisch beim Kamin. »Du trinkst jetzt sofort den Tee, solange er noch heiß ist, und zwar bis auf den letzten Schluck«, ermahnte sie Miri ernst. »Wir können doch nicht zulassen, dass du krank wirst.« Dann drehte sie sich um, folgte Hakan aus dem Zimmer und zog hinter sich die beiden Türflügel zu.


  


  Val Con hatte sich so hingesetzt, dass er dem Klavier den Rücken zukehrte. »Hallo, Miri.«


  »Hi.« Sie trat vor ihn hin, bemerkte voller Furcht seinen leeren Blick und den versteinerten Gesichtsausdruck, und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken, der nicht von der Kälte draußen stammte.


  »Ich will dich nicht lange aufhalten«, begann sie schroff. »Ich möchte nur, dass du es offen aussprichst. Damit ich Bescheid weiß.«


  Er sah sie misstrauisch an. »Ich soll es aussprechen?«


  »Ganz genau«, versetzte sie mit rauer Stimme. »Die Situation ist doch wohl eindeutig, oder? Du schickst mich weg, zu diesen beiden alten Frauen, und danach lässt du nichts mehr von dir hören. Im Grunde bin ich überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass das dein Stil ist. Ich hätte eher damit gerechnet, dass du es mir offen ins Gesicht sagst: ›Miri, hau ab!‹, oder etwas in der Art.« Sie holte tief Luft und blickte ihm direkt in die Augen. »Um das zu hören, kam ich hierher.«


  Er spürte einen Anflug von Verzweiflung, der sofort verdrängt wurde, als die Mentalschleife aufblitzte und einen CEM-Wert von annähernd .96 extrapolierte, wenn die Frau von der Bildfläche verschwand. Mit der Zungenspitze befeuchtete er seine trockenen Lippen.


  Miri rückte einen Schritt näher an ihn heran. »Es ist doch ganz einfach«, fuhr sie leise fort. »Du brauchst nur zu sagen: ›Miri, hau ab, zieh Leine …‹« Sie schwieg einen Moment, ehe sie sich vorbeugte, ihm immer noch fest in die Augen schauend. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich so was höre.«


  Er fühlte, wie sich in ihm eine starke Spannung aufbaute; rasch versuchte er, die Herkunft der Empfindung zu lokalisieren, fand jedoch keinen konkreten Grund für diesen Stress. Abermals befeuchtete er seine spröden Lippen.


  »Miri…«, würgte er hervor. Die Spannung steigerte sich bis ins Unerträgliche und konnte nicht länger ignoriert werden. In ihm tobte ein Kampf um Prioritäten; er war außerstande, zwischen persönlichen Wünschen und den Erfordernissen der Mission zu unterscheiden.


  Die Frau vor ihm neigte sich noch weiter zu ihm herunter. »Das war schon mal der Anfang. Noch zwei Worte mehr, und du hast es geschafft.«


  »Warum?«, flüsterte er heiser. »Warum soll ich es sagen?«


  »Weil du mich ganz offensichtlich loswerden willst«, gab sie zurück. Leise fügte sie hinzu: »Oder etwa nicht?«


  Die Frage war: Was wollte er eigentlich? Gewiss nicht das, was sie ihm unterstellte. Immer noch kämpfte er gegen die qualvolle Spannung an. Er hatte etwas gewollt, dessen war er sich sicher … nur konnte er sich an sein Ziel nicht mehr erinnern …


  »Ich will …« Wie aus weiter Ferne hörte er seine eigene Stimme. »Ich will mit meinem Bruder sprechen. Seit drei … nein, vier Jahren, habe ich mich nicht mehr bei ihm gemeldet, keinen Heimaturlaub genommen. Ich wagte es nicht, nach Hause zurückzukehren … aus Angst, er könnte es mir anmerken. Er hätte Fragen gestellt, nachgeforscht… und sich selbst in Gefahr gebracht. Zarkam’ka … Brudermörder …« Seine Hände waren kalt, und er zitterte.


  »Val Con.«


  Sie hielt ihn bei den Schultern; er durfte es nicht zulassen, dass sie ihn festhielt. Sie war gefährlich; sie war Miri…


  »Boss.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und streichelte seine Wange. »Deinem Bruder geht es gut, Val Con. Er ist in Sicherheit. Denn du bist ja nicht zu Hause gewesen und hättest ihn unter Umständen gefährden können.«


  »Aber ich wollte ihn so gern sehen!«, rief er erregt. Er barg sein Gesicht in seinen eisigen, bebenden Händen. »Du bist genauso wie er, Miri … du stellst Fragen, bringst dich selbst in Gefahr …« Er zog seine Hände zurück, als er begriff, dass er für sie das gleiche Opfer bringen musste, das er einst für Shan gebracht hatte. »Miri, lauf weg! Lauf, so schnell und so weit du kannst.«


  »Das wäre sinnlos«, erwiderte sie mit schockierender Gelassenheit. »Du bist zu schnell, Boss. Du hättest mich im Nu wieder eingefangen.« Abermals streichelte sie seine Wange, dann legte sie die Hände auf seine Schultern und fing an, ihn zu massieren. »Deine Muskeln sind steif wie ein Brett. Hast du seit dem Kampf überhaupt schon geschlafen?«


  »Ein bisschen …«


  »Das dachte ich mir. Du und Hakan, ihr seht aus wie zwei Zombies.«


  »Hakan erzählte mir, er hätte noch nie zuvor einen Menschen getötet.«


  »Zur Hölle …« Ihre kleinen Finger walkten seine Muskeln durch, und er spürte, wie sich nicht nur sein Körper entspannte, sondern auch eine seelische Beruhigung einsetzte. »Ich will dir mal was sagen, Boss: Es sollte Zivilisten nicht gestattet sein, eine Waffe zu besitzen.«


  »Und Söldnerinnen sollte es nicht gestattet sein, sich mit einem Agenten einzulassen«, versetzte er beinahe schläfrig. »Miri…«


  »Heute Abend will ich nichts mehr davon hören, dass ich weglaufen soll, accazi? Vielleicht weißt du es ja nicht, aber draußen tobt ein Blizzard! In diesem Schneesturm bin ich fünf Meilen weit marschiert; ich setze keinen Fuß mehr vor die Haustür!«


  Eine Hand ruhte auf seiner Schulter, mit der anderen fasste sie unter sein Kinn und hob seinen Kopf an, sodass er ihr in die Augen sehen musste. »Verrate mir eines, Boss: Was ist los mit dir?«


  »Ich …« Die Schleife blitzte auf, kündigte eine Katastrophe an, und ein Adrenalinstoß rauschte durch seinen Körper. Am liebsten wäre er aufgesprungen, doch irgendein namenloses Gefühl hielt ihn davon ab. Während er Miri in die Augen blickte, suchte er nach Worten in Terranisch oder in Trade, mit denen er ihr erklären konnte, was passiert war und in welcher Gefahr sie schwebten. »Ich … ich kann den Schalter nicht finden.«


  »Den Schalter?« Verständnislos runzelte sie die Stirn.


  »Ja, den Schalter.« Er legte eine Pause ein und überlegte krampfhaft, ob es eine bessere Vokabel für das Phänomen gab. Schalter war nicht präzise genug. Schlüssel? Nein. Denkmuster? Das kam den Vorgang schon näher, aber wenn er versuchte, es in Terranisch zu übersetzen, wäre der Sinn entstellt.


  Bei den Göttern, was ist Terranisch doch für eine primitive Sprache, dachte er gereizt. Sie ist absolut ungeeignet, um etwas zu erklären.


  Er merkte erst, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte, als sie leise erwiderte: »Du magst ja recht haben, aber ich glaube nicht, dass die Leute, deren Muttersprache Terranisch ist, es mit Absicht so eingerichtet haben. Wahrscheinlich war es das Beste, was sie in der Eile zusammenschustern konnten, und sie dachten sich vielleicht, dass später immer noch Zeit wäre, daran herumzufeilen …« Sie rückte ein Stück von ihm ab, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Könntest du mir in groben Zügen erklären, was es mit diesem ›Schalter‹ auf sich hat? Wenn wir erst mal aus dieser Klemme heraus sind, lerne ich Niederliaden, damit wir uns besser verständigen können. Abgemacht?«


  Sie hätte es nie für möglich gehalten, aber er lächelte, und es war kein aufgesetztes Lächeln. Seine Augen funkelten vergnügt, die Mundwinkel zogen sich nach oben, und einen flüchtigen Moment lang dachte sie, sie hätte es geschafft, es sei ihr gelungen, zu ihm durchzudringen. Doch der Eindruck trog, und er schien sich ihr wieder zu entziehen. Er war wieder der Agent, der sich von ihr distanzierte. Sie sah immer noch denselben Mann vor sich, nun aber wie durch trennende Gitterstäbe.


  Er schloss die Augen, und sie fühlte regelrecht, wie er sich anstrengte, wie es in ihm arbeitete. Sie biss sich auf die Lippe, wagte es nicht, sich zu rühren, hielt so lange den Atem an, bis er die Augen wieder öffnete.


  »Als wir auf Edgers Schiff waren, zog ich mich eine Zeit lang zurück, um mich ganz den L’apeleka-Übungen zu widmen, die Edger mir einmal beigebracht hatte. Ich wollte wieder lernen, wie ein normaler Mensch zu denken. L’apeleka sollte dazu dienen, wieder eins mit mir selbst zu werden.«


  Sie nickte. Langsam hob er eine Hand und legte sie auf die ihre, die immer noch auf seiner Schulter ruhte. Ihre Finger verflochten sich ineinander, und als sie dann zudrückte, glaubte sie zu spüren, wie er den Druck erwiderte.


  »Im Verlauf dieser Übungen schloss ich die Person, die ich viele Jahre lang gewesen war, und alles, was diese Person falsch gemacht hatte, in eine Art Kiste ein, Miri. Ein Geheimfach in meinem Kopf. Diese Kiste sperrte ich dann mit einem schweren Schloss zu. Den Schlüssel verwahrte ich in einer Tasche und tat so, als würde diese Kiste mit ihrem düsteren Inhalt nicht existieren.« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Oder anders ausgedrückt: Ich hatte den Dämon in mir gefangen genommen, ihn in eine Flasche gesteckt und diese mit einem Korken fest versiegelt.«


  »Und als die feindlichen Soldaten dann angriffen, befreite sich der Dämon …«


  »Nein. Nein, ich öffnete sozusagen die Tür, legte den Schalter um. Es war meine Entscheidung.«


  »Warum tatest du das?«


  Warum? Er versuchte sich zu erinnern, wollte ihr keinen Grund geben, seinen Entschluss anzuzweifeln.


  »Ich hatte Angst«, bekannte er. »Du warst allein im Haus, die Gefahr war groß. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Mein einziger Wunsch war, dich zu retten, und mir war klar, dass ich bei dieser Übermacht absolut effizient und ungeheuer schnell vorgehen musste. Deshalb öffnete ich die Tür und legte den Schalter um, Miri.« Er drückte fest ihre Hand. »Es bereitet mir keine Freude, Menschen zu töten.«


  Sie holte tief Atem. »Du dachtest wohl, du setzt den Dämon in dir frei, bezwingst den Feind, und nach vollbrachter Tat machst du diese Sache mit dem Schalterding … und alles wäre wieder im Lot, nicht wahr? Und jetzt stellst du fest, dass du die Flasche nicht mehr finden kannst, um bei diesem Bild zu bleiben, und der entfesselte Dämon ist mächtiger, als du ihn in Erinnerung hast.«


  Er seufzte resigniert. »Ja, so ungefähr.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich es richtig verstehe, dann bist du ein Gefangener dieses … dieses Masterprogramms, das sie dir während der Ausbildung zum Agenten installiert haben. Und dieses Programm lässt es jetzt nicht zu, dass du es wieder abschaltest. Deine inneren Systeme sind ein Chaos – du kannst nicht schlafen, wirst zunehmend reizbarer und nervöser. Das Masterprogramm lässt dich eher krepieren, als dass es dir gestattet, die AUS-Taste zu finden, Boss.« Sie schwieg eine Weile. »Du hast es schon einmal mit L’apeleka überlistet. Warum versuchst du es nicht ein zweites Mal?«


  »Hier gibt es nicht genug Platz …«


  »Wir finden schon einen geeigneten Ort.« Sie kaute auf ihrer Lippe und dachte angestrengt nach. »Na schön, ich mache dir einen anderen Vorschlag. Leg dich vor dem Kamin auf den Teppich, stelle dir den Regenbogen vor und betritt das Zimmer, das nur dir allein gehört. Wenn du erst einmal da drin bist, findest du Ruhe. Ich werde losziehen und für dich die hiesige Sporthalle mieten.«


  »Nein …«


  Sie fasste ihn scharf ins Auge. »Nein? Und warum nicht?«


  »Der Captain der Miliz war hier, um mit mir zu sprechen. Seine Einheit wird das Gelände um Fornems Tor durchkämmen, und da wir beide erst kürzlich durch diese Gegend gekommen sind, wollte er von mir ein paar Informationen.« Er zögerte. »Sie werden das Schiff finden, Miri. Es ist nicht besonders gut versteckt, und ein organisierter Suchtrupp wird es zweifelsohne entdecken. Ich muss unbedingt vor diesen Leuten da sein und es in den Orbit schicken.«


  »Und es führt kein Weg daran vorbei? Du bist dir sicher, dass es die einzige Möglichkeit ist?«


  »Ja. Ich bin mir absolut sicher.«


  »Wann brichst du auf?« Ihr Tonfall klang beinahe lässig, nur ihr gespannter Blick verriet ihre Befürchtungen.


  »Morgen früh, sobald es hell wird. Eine einzelne Person ist auf jeden Fall schneller als ein ganzer Trupp. Am späten Vormittag werde ich beim Schiff sein, sorge dafür, dass es den Planeten verlässt, und abends bin ich schon wieder bei Hakan.«


  »Klingt ganz einfach«, meinte sie. »Deshalb ist es nicht nötig, dass du das selbst erledigst, Boss. L’apeleka ist wichtiger. Du machst die Übungen, und ich lasse das Schiff verschwinden.«


  »Du bist keine Pilotin, Miri.«


  »Das weiß ich selbst. Und jetzt halt mal einen Moment die Klappe. Ich muss nachdenken.«


  Sekunden später drückte sie sanft seine Hand. »Ich hab ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Bleib bitte sitzen, wo du bist. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie lief zu einer Kommode, öffnete mehrere Schubladen, und als sie fand, wonach sie suchte, gab sie ein paar zufriedene Geräusche von sich. Bewaffnet mit Papier und Bleistift tänzelte sie zu Val Con zurück.


  Neben dem Klavier auf dem Boden kniend, zeichnete sie mit äußerster Konzentration eine Skizze. Dann lehnte sie sich zurück und deutete mit dem Finger auf ihr Werk. »In dieser Stellung befanden sich die Steuerkontrollen, als wir das Schiff verließen. Du brauchst mir nur zu zeigen, wie ich sie ausrichten muss, damit das Schiff von der Planetenoberfläche abheben kann.«


  Er kniete neben ihr nieder, wobei er ihre Körperwärme spürte, und inspizierte die Zeichnung.


  Die Einstellung der Steuerkontrollen war akkurat wiedergegeben; anscheinend besaß Miri ein fotografisches Gedächtnis. Er zog eine Linie unter ihr Bild, und darunter zeichnete er auf, wie die einzelnen Instrumente eingestellt werden mussten, um das Schiff in den Orbit starten zu lassen.


  Sie zog ein wenig die Stirn kraus und nickte ein einziges Mal. »Kein Problem.« Dann knüllte sie das Blatt Papier zu einem Ball zusammen und warf ihn mitten ins Feuer. »Ich kann das erledigen, Boss. Und du legst dich jetzt auf den Teppich und machst die Augen zu.«


  »Nein.«


  »Was hast du denn jetzt schon wieder?«


  »Miri …« Plötzlich sprudelte alles aus ihm heraus; es war, als ob ein Damm bräche. »Dieser Schockzustand, in dem ich mich auf Edgers Schiff befand … Du glaubtest, er rührte von dem Kampf her, aber ich war in dem Regenbogen gefangen. Ich musste mich so dringend entspannen, suchte nach dem besten Weg, um abschalten zu können … wie ich es bei den Scouts gelernt hatte. Aber dadurch machte ich mich verwundbar, und dieses andere Programm, das meine Fähigkeiten als Kämpfer optimiert, übernahm die Kontrolle.«


  Sie nahm ihn in die Arme. »Val Con, hör mir jetzt gut zu. Du musst mir vertrauen. Bis jetzt habe ich mich dir gegenüber doch immer loyal verhalten, oder?«


  »Ja.«


  »Na also. Wir bringen dich jetzt an deinen sicheren Ort, in dein ›Zimmer‹. Ich werde dich dabei begleiten. Sobald du etwas siehst, was dich erschreckt, gibst du mir ein Zeichen, und ich hole dich zurück.« Sie streichelte seinen Rücken. »Nichts und niemand wird dich je wieder gefangen nehmen, darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Sie löste ihre Umarmung und schob ihn sanft ein Stück von sich weg. Er sah in ihre sehr ernst dreinblickenden grauen Augen. »Leg dich hin, Val Con, bitte.«


  Es konnte klappen. Etwas in ihm gab ihm den Rat, sich ihren Wünschen zu fügen. Zu seiner Verwunderung meldete sich die Mentalschleife dieses Mal nicht.


  Langsam stand er auf, trat vor den Kamin und legte sich auf den Rücken. Miri setzte sich neben ihn, grinste ihn ermutigend an und entlockte ihm den Anflug eines Lächelns.


  »Na schön«, sagte sie in dem freundlichen, aber bestimmten Tonfall, den sie selbst im wildesten Schlachtgetümmel aufbieten konnte. »Schließe deine Augen und atme tief durch.« Sie holte selbst tief Atem, während sie Val Con aufmerksam beobachtete.


  »Und jetzt stelle dir die Farbe Rot vor …«


  Als sie am violetten Ende des Regenbogens angelangt waren, fragte sie: »Siehst du die Treppe, Val Con?«


  »Ja«, antwortete er leise. »Die Treppe … ist noch da.«


  »Und wie fühlst du dich?«, fuhr sie fort; das leichte Zögern war ihr nicht entgangen. »Geht es dir gut? Oder hast du Angst?«


  »Es … geht mir gut.«


  »Entschließt du dich, die Treppe hinunterzusteigen?«


  Nach einer kleinen Pause sagte er: »Die Tür befindet sich auch noch am selben Platz.« Es klang erstaunt.


  »Wirst du die Tür öffnen? Und den Raum dahinter betreten?«


  »Gleich …«


  Sie hielt den Atem an. »Val Con? Stimmt was nicht? Kann ich dir helfen?«


  »Es ist nur … ich habe Hemmungen hineinzugehen, weil ich nicht mehr in dem Zimmer war, seit …« Er unterbrach sich. »Miri…«, setzte er von Neuem an.


  »Ja?«


  »Cha’trez, ich wollte dir nur sagen, dass ich dich sehr liebe.«


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie. »Aber wir sind mit der Übung noch nicht fertig. Gehst du nun in das Zimmer, oder willst du die ganze Nacht lang vor der Tür stehen bleiben?«


  Ein Lächeln huschte um seine Mundwinkel. »Ich werde den Raum betreten …« Danach schwieg er eine Weile. Miri saß in angespannter Haltung da; ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, sie biss auf die Zähne und wartete voller Ungeduld ab. Sie wagte es nicht, sich zu rühren, aus Angst, sie könnte das mentale Netz, in dem sich Val Con befand, zerreißen.


  »Miri?«, flüsterte er kaum hörbar. Dann noch einmal, lauter: »Miri?«


  »Ich bin hier.« Sie fragte sich, was sie tun sollte, falls tatsächlich etwas schiefgelaufen war. Nachdem sie den Mund so voll genommen und ihm versprochen hatte, nicht zuzulassen, dass ihm etwas zustieße …


  Doch als er dann weitersprach, schwang unterdrückter Jubel in seiner Stimme mit. »Miri, das Zimmer ist intakt, genauso wie ich es in Erinnerung habe. Es ist ihnen nicht gelungen, hier einzudringen!«


  »Bist du glücklich?« Erleichtert atmete sie auf, obwohl sie nicht recht verstand, was er meinte.


  Sein Gesicht nahm einen völlig gelösten Ausdruck an. Er verzog den Mund, als wollte er lachen. »Warte, Miri, noch einen Moment …« Eine längere Stille trat ein. Dann verkündete er: »Ich werde jetzt schlafen und mich darauf einstimmen, morgen mit den L’apeleka-Übungen anzufangen. Wenn es möglich ist, organisiere für mich einen großen Raum, Cha’trez. Falls nicht, vollführe ich die Übungen im Freien.«


  »Und überlässt es Hakan, seinen Nachbarn zu erklären, dass du plötzlich verrückt geworden bist? Ich finde schon eine Räumlichkeit in einem Gebäude. Und wegen des Schiffs mache dir keine Sorgen. Es ist schon so gut wie im Orbit.«


  »Danke, Miri.«


  »Gern geschehen.« Sie stand auf und blickte eine Weile auf ihn hinab.


  Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus der ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge, der Körper wirkte völlig entspannt. Die Gesichtszüge waren weich, wie die eines fest schlummernden Jungen; es war, als sei er um Jahre jünger geworden.


  Behutsam erforschte sie das neue Mentalmuster in ihrem Kopf und schloss kurz darauf die Prüfung zufrieden ab. Es war nicht annähernd so chaotisch wie noch vor wenigen Stunden, als sie den Entschluss gefasst hatte, zu Hakans Haus zu marschieren und sich mit Val Con zu unterhalten. Vielleicht wird ja alles gut ausgehen, Robertson, dachte sie, verließ geräuschlos das Zimmer und schloss leise hinter sich die Tür.


  


  Vandar
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  Hakan blickte hoch, als Miri die Küche betrat, und legte die Gitarre, auf der er geklimpert hatte, zur Seite.


  »Wie geht es Cory?«, fragte er gespannt.


  »Schon viel besser«, antwortete sie und ließ sich auf den Stuhl fallen, den Kem für sie bereitgestellt hatte. »Jedenfalls glaube ich das. Er schläft jetzt.«


  »Das ist gut«, meinte Hakan. Er beugte sich ein wenig vor und blickte ihr ins Gesicht. »Nur zu deiner Information: In Porlint herrscht kein kaltes Klima, Miri. Der Ort liegt in der Nähe des Äquators, und Schneefälle sind dort äußerst selten.«


  Sie blinzelte, dann neigte sie den Kopf, Corys förmliches Benehmen kopierend. »Danke, Hakan. Ich werde es mir merken.«


  »Schon gut.« Er lehnte sich wieder zurück. »Möchtet ihr zwei vielleicht wieder auf Zhena Brigsbees Farm zurückkehren? Ich fahre euch gern hin.«


  »Aber erst morgen!«, warf Kem ein.


  Miri beugte sich vor und berührte seine Hand, während sie gleichzeitig Kem anlächelte. »Hakan, noch einmal vielen Dank. Aber es wäre besser … Sag, kennst du vielleicht einen großen, leeren Raum, den Cory fünf oder sechs Tage lang benutzen könnte? Wenn ja, dann sollte er sich dorthin begeben. Ich selbst habe morgen auch noch etwas zu erledigen, danach gehe ich zu Zhena Brigsbee zurück.«


  Hakan blickte verständnislos drein. Miri biss sich auf die Lippe und nahm einen neuerlichen Anlauf. »Dieser Kampf ist auch an Cory nicht spurlos vorübergegangen. Er leidet immer noch an den Nachwirkungen. Und er kam nur zur Farm, weil er wusste, dass ich seine Hilfe brauche …«


  »Aber als die feindlichen Soldaten die Farm angriffen, war Cory doch in Gylles! Wie konnte er da wissen, dass du in Gefahr warst? Er kam zu uns in den Laden gerannt und bat mich, ihn sofort nach Hause zu fahren.«


  Sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich mit einem großen Schluck Kynak zu stärken und sich dann mit einem Buch in ein ruhiges Zimmer zurückzuziehen. Doch sie riss sich zusammen und überlegte krampfhaft, wie sie etwas erklären sollte, das Kem und Hakan beim besten Willen nicht verstehen konnten.


  Sie sagte das Erstbeste, was ihr einfiel. »Hakan, wenn du erst einmal lange genug mit Kem zusammengelebt hast, werdet ihr auch ein Gespür dafür entwickeln, wenn mit dem anderen etwas nicht stimmt.«


  »Das leuchtet mir ein, Schatz«, gab Kem ihr recht. »Aber wozu benötigt Cory einen großen, leeren Raum? Und wenn er nach dem Kampf an einer Depression leidet, wäre es da nicht besser, wenn du ständig an seiner Seite bliebst?«


  »Doch, sicher, aber erst, nachdem er …« Sie seufzte und erinnerte sich an Val Cons frustrierte Äußerung, dass manche Sprachen sich nicht dazu eigneten, komplexe Vorgänge zu erklären. »Nun ja, er möchte ein paar Übungen machen, damit sein Körper und seine Psyche wieder in Einklang kommen …«


  Hilflos streckte sie die Hände aus und verwünschte sich selbst, weil ihr auf einmal Tränen in den Augen standen. »Hakan, es fällt mir nicht leicht, manche Dinge zu erläutern. Obendrein fühle ich mich schuldig, weil Cory und du in einen Kampf verwickelt wurden, nur um mich zu retten. Meinetwegen habt ihr jetzt Probleme.«


  »Es war doch nicht deine Schuld, dass die Farm überfallen wurde!«, protestierte Hakan. »Dafür kannst du doch nichts!«


  »Miri, rede dir nur kein schlechtes Gewissen ein«, unterstützte Kem ihren Verlobten. »Du …«


  Aber Miri schnitt ihr das Wort ab. »Doch, dass die Situation eskaliert ist, lag an mir! Ihr müsst euch das so vorstellen: Einer der Männer trat die Tür ein und zielte mit seinem Gewehr auf mich. Borril sprang ihn an, und der Mann schlug ihn mit dem Gewehrkolben. Aber Borril versuchte wieder, ihn zu beißen. Als der Mann abgelenkt war, entriss ich ihm das Gewehr und erschoss ihn damit. Ein zweiter Mann stürmt durch die Tür, und ich erschoss ihn ebenfalls. Das war dumm von mir! Ich dachte, es wären Banditen, fünf, höchstens sechs Mann. Das Gewehr taugte nicht viel; es war schlecht gepflegt, rostig, weil es nie geölt wurde. Ich wollte die Stellung halten und kämpfen …«


  »Die Stellung halten und kämpfen?«, wiederholte Hakan ungläubig. »Gegen sechs bewaffnete Männer wolltest du dich behaupten?«


  »Nun, falls es nur sechs gewesen wären … Zwei hatte ich bereits ausgeschaltet, also wäre die Übermacht nicht mehr so groß gewesen. Aber dann entdeckte ich einen Mann, der mit einem automatischen Gewehr ausgerüstet war. In dem Moment wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte, als ich nicht weggelaufen war. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich nicht mehr aus dem Haus fliehen können. Ich saß dort fest, nur mit einem verrosteten Gewehr, das kaum funktionierte. Natürlich hatte ich noch mein Messer, aber ich kann nicht so gut mit einer Klinge umgehen wie Cory. Ich machte mir große Sorgen, als Cory eintraf und dich mitgebracht hatte: Keiner von euch beiden ist ein Soldat. Ich brachte euch in Gefahr, Hakan, weil ich zu Anfang die Situation falsch einschätzte. Deshalb fühle ich mich schuldig. Ich hätte Borril nehmen, aus dem Haus rennen und mich irgendwo verstecken sollen.«


  »Cory hat eine Menge Leute getötet, Miri … und ich habe auch ein paar erschossen.«


  »Du hast drei Männer getötet, hat Cory mir erzählt.« Sie zog die Stirn kraus. »Hakan, warum besitzt du ein Gewehr?«


  »Was?« Er blinzelte. »Nun … ich gehe damit auf die Jagd. Ich schieße …«


  »Du gehst auf die Jagd? Warum? Gibt es nicht genug Läden, in denen du Fleisch einkaufen kannst? Oder hast du zu wenig Geld, um es dir leisten zu können?«


  »Doch, sicher könnte ich mir kaufen, was ich zum Leben brauche. Aber …«


  »Mit einer solchen Waffe hättest du nicht auf Männer wie diese schießen dürfen!«, rief sie erregt. Als sie den schmerzlichen Zug in seinem Gesicht sah, beugte sie sich vor und packte seine Schultern. »Hakan, das Gewehr, das du benutzt hast, taugt nur für die Jagd auf Wild. Aber diese Kerle waren schwer bewaffnet und hatten Kampferfahrung. Was du getan hast, war äußerst tapfer, aber deine Tollkühnheit hättest du leicht mit deinem Leben bezahlen können.« Sie ließ seine Schultern los und lehnte sich wieder zurück. »Vermutlich verdanke ich dir, dass ich noch am Leben bin, Hakan. Wer weiß, wie der Kampf ohne dein Eingreifen ausgegangen wäre. Und du hast auch eine wichtige Erfahrung gemacht. Du hast gemerkt, dass du in der Lage bist, einen Menschen zu töten. Und du weißt nun, wie du dich hinterher fühlst.« Sie legte eine Pause ein. »Der Kampf macht dir schwer zu schaffen, Hakan. Das sehe ich dir an. Vielleicht wäre es das Beste, du würdest dich von diesem Gewehr trennen.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte er heiser.


  »Wie ich den Kampf verkraftet habe, willst du wissen? Nun, ich war lange Zeit Soldatin, Hakan. Genau gesagt, diente ich in einer professionellen Söldnertruppe. Aber zwischen Söldnern und diesen Rebellen besteht ein gewaltiger Unterschied. Soldaten oder Söldner brechen keine Türen auf und erschießen harmlose Zivilisten, unbeteiligte Menschen. Wenn alles ordnungsgemäß zugeht, kommen sie, geben bekannt, dass sie das Gebiet erobert haben, und bitten die Leute, ihre Habe zu packen und zu gehen. Unter Umständen eskortieren sie sogar die Flüchtlinge, wenn ihnen von irgendwelchen außer Kontrolle geratenen Banden Gefahr droht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Viele Leute weigern sich, ihre Häuser zu verlassen. Aber in einem umkämpften Gebiet haben sie nichts zu suchen. Mitunter staunt man über die Naivität von Zivilisten. Sie glauben, Gewehrkugeln könnten keine Türen durchschlagen, und sie kommen gar nicht auf den Gedanken, ihr Haus könnte abbrennen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du und Cory, ihr seid keine ausgebildeten Soldaten. Ihr seid beide in gewissem Maße traumatisiert. Du weißt selbst am besten, wie du dich fühlst. Und wie Cory Klavier spielt, hast du ja gehört.«


  »Es war fürchterlich …«


  »Er hat gespielt wie eine Maschine«, warf Kem ein.


  Miri nickte. »Deshalb braucht er einen Ort, an dem er allein sein und bestimmte Übungen machen kann, um seinen Körper und seine Seele wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Bitte, Hakan, weißt du, wo man einen derartigen Raum findet? Kem, denk bitte nach. Jeder Platz ist recht, solange Cory dort nicht gestört wird.«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen, und Miri gab schon die Hoffnung auf, dass die beiden helfen könnten. Dann fragte Kem zögernd: »Hakan, was hältst du von der Scheune?«


  Er überlegte eine Weile, den Blick seiner kurzsichtigen Augen in die Ferne gerichtet. »Das könnte gehen; der Raum ist trocken, und es steht immer noch der Ofen darin, aus der Zeit, als dieser spleenige Tourist den Platz als Maleratelier benutzt hat.« Er nickte. »Doch, du hast recht. Cory kann in der Scheune seine Übungen praktizieren, bis ihm ein langer, grauer Bart gewachsen ist.«


  Vor Erleichterung hätte Miri am liebsten laut gelacht. »Ich glaube nicht, dass die Übungen so lange dauern werden. Morgen früh zeige ich ihm als Erstes die Scheune, dann erledige ich meine Angelegenheiten, und später gehe ich zu Zhena Brigsbee auf die Farm zurück.« Sie sah Kem an. »Wenn Zhena Trelu anrufen und nach mir fragen sollte … könntest du dann für mich irgendeine Ausrede erfinden? Ich weiß, ich verlange viel von euch …«


  »Mir fällt schon was ein, Miri. Sei unbesorgt.«


  Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen, und sie sah ihre Freunde wie durch ein glitzerndes Kaleidoskop. »Danke«, sagte sie mit rauer Stimme und stand auf. »Ihr seid wirklich gute Freunde.«


  Sie war schon auf halbem Weg zur Tür, als Hakan sie noch einmal zurückrief.


  »Miri?«


  Bei allen Göttern des Universums, was mag jetzt noch kommen, dachte sie und drehte sich um. »Was gibt’s, Hakan?«


  Er hielt Kems Hand in der seinen und macht einen wesentlich ruhigeren Eindruck als noch kurz zuvor; doch der Blick in seinen Augen verriet Unsicherheit. »Eine Frage will mir nicht aus dem Kopf gehen, Miri. Könntest du mir vielleicht verraten, woher du wirklich kommst? Es ist nämlich so, in Porlint…«


  »In Porlint«, fiel sie ihm seufzend ins Wort, »sind kleine Mädchen wie ich keine Soldaten und auch keine Söldner. Ich weiß, Hakan. Und nun gute Nacht.«


  Ehe Hakan und Kem sich von ihrer Verblüffung erholen konnten, war Miri verschwunden. Sie hörten nicht, wie sie die Diele durchquerte, nur dass die Tür zum Wohnzimmer geöffnet und wieder ins Schloss gezogen wurde.


  


  Vandar

  Fornems Tor


  


  Sieht doch ganz gut aus, Robertson. Jetzt nur noch den Timer einstellen, und du kannst abhauen.«


  Doch ihre Hand schwebte zögernd über dem letzten Schalter, dann wandte sie sich mit einem deftigen Fluch von den Kontrollarmaturen ab und trat zwei Schritte zurück, um sich Val Cons improvisierte Karte des Planeten anzusehen.


  »Bei allen Göttern!« Im Schneidersitz hockte sie sich mitten hinein, fuhr mit den Fingerspitzen eine Bergkette aus Klebeband entlang und hob dann ein Raumschiff aus Papier auf. Auf diesem Planeten sollte sie den Rest ihres Lebens zubringen, während ihr vorher Hunderte von Welten zur Auswahl standen …


  »Du steckst hier fest, Robertson. Finde dich mit dieser Tatsache ab und hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Ich weiß auch nicht, was in letzter Zeit über dich gekommen ist. Bei jeder Gelegenheit fängst du an zu heulen. Du denkst, du hättest ein schweres Schicksal? Was soll Val Con erst sagen? Auf Liad groß geworden, eine Ausbildung als Erstkontakt-Scout, ist viel herumgekommen, hat eine Menge bewirkt, zu Hause wartet eine Familie auf ihn, und er vermisst seinen Bruder. Aber hat er sich ein einziges Mal beklagt?«


  Sie blieb noch eine Weile länger sitzen, starrte mit leeren Blicken auf die Karte des Planeten und dachte an Liz, an Jase, an Suzuki und ein Dutzend anderer Leute. Sie dachte auch an Skel – der längst tot war und dessen Leichnam auf Klamath verrottete. Wenn es Klamath überhaupt noch gab.


  »Es gibt schlimmere Orte als diese Welt, Robertson. An die Arbeit.«


  Langsam stand sie auf, ging an die Steuerkontrollen zurück und prüfte ein letztes Mal die Einstellung der Instrumente; dann aktivierte sie den Timer, schloss rasch ihre Jacke bis zum Hals und sprintete zur Ausstiegsluke.


  


  Sie hechtete aus dem Notausstieg, rollte sich ab, als sie auf dem Boden landete, zwängte den Schlüsselchip des Schiffs in den sich verengenden Spalt und schlitterte durch den knietiefen Schnee bergab, auf ein Dickicht aus Sträuchern zu.


  Der Boden, der Schnee und das Gestrüpp bebten; Miri hörte ein scharfes, knirschendes Geräusch und wirbelte herum, um sich den Start anzusehen; doch das Schiff befand sich bereits zwanzig Fuß hoch in der Luft und schoss wie ein Pfeil in den wolkenverhangenen Himmel empor.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute dem Schiff hinterher, bis nur noch Sonnenreflexe auf zernarbtem Metall zu erkennen waren, die schließlich ganz verschwanden. Sie starrte in den Himmel, bis ihre Augen wehtaten, und kam erst wieder zu sich, als die Tränen auf ihren Wangen gefroren und die Haut schmerzhaft zu brennen begann.


  Mit ihren von der Kälte geröteten Händen wischte sie die Eiskristalle von ihrem Gesicht. Erst dann, tapfer das hohle Gefühl in ihrem Innern ignorierend, drehte sie sich um und marschierte in Richtung Gylles.


  


  Er hielt die Augen geschlossen, und sein Körper signalisierte ihm, dass es immer kälter und finsterer wurde. Der integrierte Wächter, der die Umweltbedingungen beobachtete, sorgte dafür, dass er mehr Kalorien verbrannte, um eine höhere Eigentemperatur zu erzeugen. Die Dunkelheit war irrelevant.


  Er vollführte die L’apeleka-Übungen, die einem unendlich langsamen, gemessenen Tanz glichen. Herzschlag, Atmung, Bewegungsmuster und Gedanken bildeten eine unauflösliche Einheit. In diesem Moment war er nur er selbst, die Person mit dem Namen Val Con yos’Phelium Scout, Künstler des Vergänglichen, Töter des Ältesten Drachen, Messer-Clan vom Middle-River-Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, zäher Bursche.


  Durch die ersten drei Türen war er bereits geschritten, hatte die vorgeschriebenen Ruhephasen eingelegt, und nun näherte er sich der vierten und letzten Tür, B’enelcaratak, der Ort der Harmonischen Fragmente.


  Abermals rief er sich seinen Namen in Erinnerung und konzentrierte sich auf den speziellen Zusatz »zäher Bursche«.


  Ein Gefühl angenehmer Wärme machte sich in ihm breit, als er an die Frau dachte, die ihm diesen Beinamen gegeben hatte. Sein Herz jubelte, weil das Schicksal ihm unverhofft eine Lebensgefährtin beschert hatte, die nicht nur seine Geliebte, sondern auch seine Freundin, seine Kameradin war.


  Die Übungen brachten ihn immer näher an die Tür heran; er öffnete seinen Geist für jenes Fragment seines Namens, »zäher Bursche«, das ihm so viel bedeutete, um voll in der endgültigen Harmonie, die ihm diese Tür des L’apeleka versprach, aufzugehen. Doch anstatt die totale Glückseligkeit zu erleben, entfuhr ihm ein Schrei des Entsetzens. Er öffnete die Augen, sah nur Dunkelheit, zitterte am ganzen Leib in der Kälte. Seine Euphorie war wie weggewischt, und er spürte nur noch den Hass auf sich selbst.


  Er erreichte ein Minimum an Kontrolle; mühsam kämpfte er sich zu dem Ofen in der Ecke vor, zwang sich dazu, Holz aufzuheben und auf das erlöschende Feuer zu legen; dabei kam ihm sein Scout-Training zugute, das jedoch zu einem Mann gehörte, der er längst nicht mehr war.


  Vor dem Feuer kauernd versuchte er, seinen Körper zu erwärmen, während die Eiseskälte in ihm seinen Mund mit Kupfergeschmack und seine Seele mit Verzweiflung füllte.


  »Miri.« Er streckte die Hände in Richtung der Flammen aus und sprach, als sei seine Frau bei ihm, als stünde sie im Schatten hinter dem Ofen. »Dieses … dieses andere Programm ist sehr stark, Miri, und ich spüre, wie meine Kräfte versiegen. Ich habe dich betrogen; ich habe dich zu der Lebensgefährtin eines Mannes gemacht, der gar nicht existiert. Große Götter …« Seine Stimme nahm einen gequälten Klang an. »Große Götter, all die schrecklichen Dinge, die ich getan habe!«


  Wenn man zu einer Persönlichkeit geformt wird, die man gar nicht ist und die man auch gar nicht sein möchte – das ist doch das Gleiche wie sterben, oder?


  Er erstarrte. Ihm war, als spräche Miri zu ihm.


  Dieses Masterprogramm lässt dich eher krepieren, als dass es dir gestattet, die AUS-Taste zu finden, Boss.


  Wie viele Fallstricke hatten sie ihm implantiert, die dafür sorgen sollten, dass er sich selbst zerfleischte? Dass er der AIA um jeden Preis erhalten blieb? Lieber sollte er sterben, als sich aus ihrem Klammergriff befreien.


  Einmal hatte er die AIA und ihr Programm überlistet – auf Edgers Schiff. Als ihm trotz seiner Desorientiertheit bewusst wurde, dass sie ihm vier Jahre lang seine Seele vorenthalten hatten, dass er nur missbraucht und benutzt worden war.


  Aus freien Stücken hatte er das Programm wieder aktiviert, doch die Überzeugung, was es mit der AIA wirklich auf sich hatte, war ihm geblieben. Er hatte den Fehler gemacht und sich wie ein Mensch, der er nun mal war, in die L’apeleka-Übungen gestürzt, ohne alles vorher gründlich zu überdenken. Er lächelte, als er daran dachte, was Edger zu seiner Hektik sagen würde. Dann hob er den Blick und spähte in die Dunkelheit hinter der Feuerstelle.


  »Es wird eine Weile dauern, Cha’trez«, flüsterte er. »Wirst du auf mich warten …«


  


  Die Müllabfuhr


  


  Das Alarmsignal, das den baldigen Eintritt in den Normalraum ankündigte, ertönte. Shadia wachte auf und brachte den Pilotensessel wieder in eine vertikale Stellung; mit einem einzigen geübten Griff streifte sie sich die Sicherheitsgurte über, während sie gleichzeitig die Anzeigen auf der Steuerkonsole checkte. Sie registrierte das Go-Muster, gab ein, dass der Pilot bereit war, fuhr die Bildschirme hoch, und das Scoutschiff tauchte sachte in den Normalraum ein.


  Auf dem Schirm vor ihr schwebte ein Planet mittlerer Größe, einer von dreien in dem System, die einzige bewohnbare Welt. Planet 1-2796-893-44, Vandar, wie er von den Einheimischen genannt wurde. Eine verbotene Zone, die für intergalaktischen Handel und Kontakte gesperrt war. Vandar war eine technisch und kulturell unterentwickelte Welt, die Zivilisation steckte noch in den Anfängen. Seufzend gab sie ein paar Daten ein … und seufzte noch einmal, als die Aufforderung INITIIEREN SIE DIE ANNÄHERUNG AN DAS GEWÜNSCHTE ZIEL am unteren Rand des Bildschirms erschien. Weil sie sich beschäftigen wollte, nicht, weil sie der Automatik des Schiffs misstraute, ging sie auf manuelle Steuerung und leitete geschickt den erforderlichen Spiralflug ein.


  »Als ob sie über die notwendigen Instrumente verfügen würden, um mich zu bemerken«, murmelte sie in Vimdiac, der Sprache, in der sie am liebsten Selbstgespräche führte. »Na schön, Shadia – betrachte es als eine Art Pilotentraining, obwohl das Problem lächerlich einfach ist. Hah! Nur nicht übermütig werden, meine Gute. Zeig erst mal, wie exakt deine Flugbahn mit der Route der Automatik übereinstimmt.«


  Eine Zeit lang ging sie voll und ganz darin auf, ihr fliegerisches Können mit der computererzeugten Ideallinie zu vergleichen. Auf einem zweiten Schirm überlappte die blaue Linie, die die tatsächliche Flugbahn des Schiffs darstellte, haargenau den schwarzen Strich, der von der Automatik berechnet wurde; zufrieden und hochkonzentriert summte Shadia vor sich hin.


  »Jetzt nur nicht den genauen Eintrittswinkel in den Orbit verpassen … Was, bei den Kindern von Kamchek, ist das?«


  Das Objekt funkelte im Glanz der gelben Sonne, als seine Umlaufbahn um den Planeten es über dem Horizont auftauchen ließ. Was immer dieses Ding sein mochte, es kreiste im Orbit dieser Welt. Shadia zoomte es näher heran, ging auf maximale Vergrößerung, richtete die Sensoren aus und hätte um ein Haar mit der Faust auf den Computer geschlagen. Der Bildschirm zeigte ein Schiff, das sich beharrlich ihrer eigenen Umlaufbahn näherte.


  Ein Raumschiff, meldete der Computer, als ob sie das nicht schon längst erkannt hätte. Die Energiespulen waren ausgebrannt, fügten die Sensoren hinzu, und auf einem dritten Monitor erzeugte der Computer ein weiteres Bild. Die Anzeichen für Lebensformen an Bord waren nicht gerade vielversprechend – auf diesem Schiff lebte nicht mal ein Floh, obwohl die Sensoren ein funktionierendes Lebenserhaltungssystem anzeigten.


  Shadia stellte Berechnungen an, wo sich der Kurs des Geisterschiffs mit der Bahn ihres eigenen Schiffs kreuzte, und justierte die Annäherungsgeschwindigkeit. Mit auf höchster Leistungsstärke arbeitenden Sensoren und Scannern jagte das Scoutschiff auf seine Beute zu.


  


  Ihr Schiff schwebte dicht vor dem verwaisten Wrack. Sie hatte sich in verschiedene Dateien eingeloggt: Diese Yacht trug keinerlei Kennzeichen, die darauf hinwiesen, dass sie von Liad stammte. An der Stelle, wo außenbords der Name des Heimathafens hätte stehen müssen, befand sich nur ein Farbfleck. Offenbar hatte jemand großen Wert darauf gelegt, anonym zu bleiben.


  Die Schäden, die das Schiff davongetragen hatte, waren offensichtlich: Schrammen, Kratzer, Beulen, als sei es ohne Schutzschilde mit hoher Geschwindigkeit durch einen Meteoritenschwarm geflogen. Je länger sie die Yacht anstarrte, umso stärker erwartete sie, dass sie sich plötzlich bewegte, wie ein Schiff es normalerweise tat; wenn ein Raumschiff einem anderen auf so kurze Distanz begegnete, war es üblich, durch Kreiselbewegungen kundzutun, dass man von dem anderen Schiff Notiz genommen hatte.


  Ein gutes Zeichen war – wenn man so wollte –, dass es keine größeren Lecks gab. Das Spektroskop zeigte keine entweichenden Gaswolken an, die auf Brüche oder Risse in der Außenwand hingewiesen hätten.


  Ein schlechtes Zeichen war der Fundort dieser unbemannten Yacht, der wieder einmal die Notwendigkeit einer regelmäßigen Müllentsorgung bestätigte.


  Sie fluchte innerlich. Als jemand das letzte Mal solchen Schrott im Orbit einer Verbotenen Welt entdeckt hatte, brachte man ganze drei Jahre damit zu, die gesamte Gegend nach ähnlichem Raummüll abzusuchen und Berichte darüber zu schreiben.


  Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, einfach zu ignorieren, dass sie das Ding gesehen hatte; doch sie wusste natürlich, dass ihre Aufzeichnungen irgendwann einmal kontrolliert würden, und dann musste ihr Versäumnis auffliegen.


  »Verdammte Vorschriften!«, murmelte sie. »Seite 437, Absatz 4: Erstatten Sie Meldung, bevor Sie sich an Bord eines verdächtigen oder nicht autorisierten Schiffs innerhalb einer Sperrzone begeben.«


  Widerwillig gab sie die Koordinaten des nächstgelegenen Empfängers für eine offizielle Meldung ein und leitete Energie in den Pinbeam. Während sie auf die Taste drückte, die die Sensor-Aufzeichnungen des Scout-Schiffs übertrugen, verfluchte sie ihr Pech.


  


  Kurze Zeit später stand sie auf der Brücke des havarierten Schiffs und betrachtete stirnrunzelnd die Landkarte auf dem Boden. Die Yacht war von den Yxtrang überfallen worden – das konnte jeder sehen –, aber normalerweise nahmen sich die Yxtrang nicht die Zeit, sich nach dem Ausplündern mit akribischer Kartografie zu beschäftigen. Selbst für den Fall, dass sie geplant hätten, auf dem Planeten zu landen und dort ihren Raubzug fortzusetzen, hätten sie keine Sekunde verschwendet, um eine Expedition auf eine Welt, die ihnen schutzlos ausgeliefert war, generalstabsmäßig auszuarbeiten.


  Shadia setzte sich in die Hocke, als würde die größere Nähe zu der Karte ihr mehr Aufschluss über deren Sinn und Zweck geben, und fuhr mit dem Finger das vertraute Symbol für einen Flusslauf nach.


  Sollten die Yxtrang es wider Erwarten doch für notwendig erachtet haben, die Oberfläche dieses Planeten kartografisch darzustellen, so hätten sie gewiss keine Liaden-Symbole benutzt.


  Und ganz sicher hätten sie die Karte nicht so angelegt, wie ein Scout es zum Beispiel tun würde, dachte sie, das Gebilde unter einem neuen Gesichtswinkel betrachtend. Wer immer diese Welt mithilfe von Symbolen abgebildet hatte, musste viel Zeit und Mühe darauf verwandt haben. Nur ein Scout wäre imstande, die mageren Informationen, die die unzureichenden Scanner der Yacht lieferten, zu interpretieren und in brauchbares Wissen umzusetzen. Der Bordcomputer eines solchen Schiffs wäre niemals leistungsstark genug gewesen, um die eingehenden Daten in dieser Form zu extrapolieren, selbst wenn er zu der Zeit, als diese Karte erstellt wurde, noch funktioniert hätte.


  »Jemand ging eklykt’i.« Shadia hockte sich auf ihre Fersen. So etwas kam vor. Scouts neigten dazu, sich auf irgendeine Welt abzusetzen und dort für immer niederzulassen. Mitunter fanden sie einen Planeten, der ihnen besser gefiel als ihr heimatliches Liad, das vielen zu steif und einengend vorkam; ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, tauchten sie dort einfach unter. Es war nicht undenkbar, dass jemand glaubte, ausgerechnet auf Vandar sein Glück zu finden.


  Während sie weiterhin die Karte inspizierte, spann sie den Gedanken weiter: Dieser unbekannte Scout erreicht also Vandar. Eine interessante Frage war, wieso er sich an Bord einer privaten Yacht befand und den Planeten, den er offenkundig zu seinem Ziel auserkoren hatte, so wenig kannte, dass er Tage damit zubrachte, ihn mit völlig unzulänglichen Mitteln zu erforschen und die Resultate seiner Recherchen in Form einer Karte darzustellen. Danach landet er auf dieser Welt und programmiert sein Schiff so, dass es automatisch in den Orbit abhebt. Der Kurs konnte so berechnet sein, dass das Schiff nach einer gewissen Zeit ins Weltall hinausdriftete oder wieder auf die Planetenoberfläche zurückkehrte. Beides war möglich, ging es Shadia durch den Kopf. Das Beste wäre, das Ding einfach in die Sonne zu katapultieren und es endgültig verschwinden zu lassen.


  Sie seufzte und sprang auf die Füße. Tatsache war, dass eine havarierte Yacht nichts im Orbit von Vandar zu suchen hatte – ganz gleich, wie sie dorthin gelangt war. Die Oberflächenscans zeigten keine massiven Schäden an, wie ein Entertrupp der Yxtrang sie verursacht hätte; und sie war auch nicht autorisiert, um nach einem untergetauchten Scout zu forschen. Über das, was hier passiert war, konnte sie sich später immer noch den Kopf zerbrechen. Es würde ihr helfen, während dieser langweiligen Tour die Zeit totzuschlagen.


  Mit den Handscannern ging sie durchs ganze Schiff und zeichnete Dinge auf, die dem menschlichen Auge verborgen blieben. Es war nicht ausgeschlossen, dass sie jemanden für immer und ewig auf diese Welt verbannte, wenn sie das Schiff zerstörte. Aber das war nicht ihr Problem. Außerdem war die Bahn der Yacht so instabil, dass sie höchstens noch ein paar hundert Tage in diesem Orbit bleiben konnte.


  Resolut trat sie an die Steuerkonsole, legte Schalter um, tippte Koordinaten ein und hob kurz die Brauen, als der Statcomp meldete, dass mehrere wichtige Energieerzeuger total ausgefallen waren; sie fuhr die Triebwerke hoch, bis das Jaulen in ihren Ohren schmerzte, leitete sämtliche verfügbare Energie, einschließlich der der Lebenserhaltungssysteme, in eine einzige kritische Zelle und rannte zur Ausstiegsluke.


  Sie warf sich in ihren Pilotensessel und hämmerte auf die Steuertasten ein, ohne sich mit den Sicherheitsgurten abzugeben; dann vollführte das Scoutschiff eine schwindelerregende Drehung, während ihre Finger über die Konsole huschten, an der sämtliche Alarmleuchten blinkten. Sie steigerte die Geschwindigkeit, erreichte das notwendige Tempo und sprang in den Hyperraum. Hinter ihr explodierte das Wrack und ließ einen künstlichen Meteorschauer auf die darunter liegende Welt regnen.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Bis zur Morgendämmerung waren es noch drei Stunden, als sich eine Gestalt aus dem Schatten des Scuppin-Stalls löste und über den verharschten Schnee bis zum Fuß der Küchentreppe lief. Am oberen Treppenabsatz schwang die Tür an frisch geölten Angeln auf, und eine zweite Gestalt – kleiner und schmaler – beugte sich nach draußen; aus dem Raum hinter ihr fiel ein gelber Lichtschein, der ihre prachtvolle, kupferrote Mähne zum Glänzen brachte.


  »Morgen«, grüßte sie, als könne sie ihn deutlich sehen, obwohl das Licht nicht so weit reichte. »Kommst du nun rein oder nicht?«


  »Guten Morgen«, murmelte er und eilte leichtfüßig die Treppe hinauf. Oben angekommen blieb er stehen, lächelte und verbeugte sich. »Ich würde sehr gern ins Haus kommen, wenn ich darf, Miri.«


  »Schön.« Sie grinste und ging in den Raum zurück. »Das Frühstück ist fast fertig. Ich dachte schon, ich müsste deine Portion dem Hund geben.«


  »Komme ich zu spät?«, fragte er, schloss die Tür und begann seine Jacke zu öffnen. Borril, der faul auf seiner Decke lag, wedelte mit dem Schwanz und gab zur Begrüßung einen Schnaufer von sich.


  »Nein«, antwortete Miri, während sie sich am Herd zu schaffen machte, »du bist gerade zur rechten Zeit eingetroffen.«


  Lächelnd hängte er seine Jacke an den Haken zwischen Miris blauer Jacke und Zhena Trelus abgewetztem karierten Lumpen, dann bückte er sich, um Borril an den Ohren zu ziehen. »Hallo, Hund. Du hast den Kampf gut überstanden, was? Bist ein richtiger Held; die Zeitungen haben rührende Geschichten über dich geschrieben.«


  Borril stöhnte genüsslich, wälzte sich auf die Seite und verdrehte entzückt die gelben Augen.


  Val Con lachte, nahm die stumpfe Schnauze in eine Hand und schüttelte sie kräftig. »Du solltest dich schämen! Du denkst wohl, ich bin nur nach Hause gekommen, um dich an deinen albernen Ohren zu ziehen, was? Aber ja doch, ich sehe, dass deine Pfote geschient ist. Du bist selbst schuld, dass du dir das Bein gebrochen hast. Was stellst du dich auch so ungeschickt an?«


  Der Hund antwortete mit einem weiteren seelenvollen Stöhnen, das in einen enttäuschten Seufzer überging, als der Mann sich aufrichtete und an den Herd trat.


  Miri blickte hoch und deutete flink auf den dampfenden Becher, der auf der Arbeitsplatte stand. »Bist du den ganzen Weg von Hakans Haus bis hierher gelaufen, Boss?«


  Dankbar wärmte er seine kalten Hände an dem Teebecher und beugte sein Gesicht über die aromatischen Dämpfe. »Die Nacht ist wunderschön, sehr klar. Sicher, an diesem Himmel gibt es nicht viele Sterne, aber ich glaube, ich konnte jeden einzelnen erkennen.« Vorsichtig nippte er an dem Tee. »Leider fehlte mir die Geduld, sie zu zählen.«


  »Du hättest bis zum frühen Morgen bei Hakan bleiben und dich dann von ihm mitnehmen lassen sollen, wenn er ohnehin in die Stadt fährt«, meinte Miri, während sie geschickt mit der Bratpfanne hantierte und Val Con gierig den würzigen Duft einsog, der vom Herd ausging.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du, ich wollte noch heute Nacht mit meiner Frau sprechen, und als ich den Wunsch verspürte, dich zu sehen, lag Hakan schon im Bett.«


  »Es gibt doch ein Telefon …«


  Val Con lachte. »Nein, das wäre völlig unangemessen gewesen.« Er trat an den Schrank und holte Besteck und Servietten heraus. »Soll ich schon mal den Tisch decken?«


  »Gern, wenn du möchtest.«


  Val Con verteilte die Messer, Gabel und Löffel, dazu die Servietten – eine gelbe für sie, eine blaue für ihn –, brachte die Teller zur Arbeitsplatte und füllte einen zweiten Becher mit Tee. Beide Becher trug er zum Tisch, danach suchte er im Kühlschrank nach Brot und Butter.


  »Das Frühstück ist fertig«, verkündete Miri und stellte die vollen Teller auf den Tisch. »Hoffentlich bist du hungrig.«


  »Und wie!«, entgegnete er, setzte sich auf einen Stuhl und griff nach der Gabel.


  Miri grinste und nahm ihre eigene Portion in Angriff, überrascht, welchen Appetit sie plötzlich entwickelte.


  Sie hörte einen leisen Seufzer; als sie hochblickte, sah sie, dass Val Con sie anlächelte. »Es schmeckt köstlich, Cha’trez. Danke. Und ich hatte schon Angst, ich müsste meine Jacke essen.«


  Sie lachte, griff nach ihrem Teebecher und schüttelte den Kopf. »Zhena Trelu denkt, du wärst mir weggelaufen. Sie will, dass ich die Polizei einschalte und dich wegen böswilligen Verlassens verklage.«


  »Was bin ich doch für ein Schuft«, erzählte er seinem Teller. »Ein Mann ohne Ehrgefühl.« Unter seinen dichten Wimpern blickte er sie an. »Hast du ihr geglaubt?«


  Sie blinzelte verdutzt. »Nein.«


  »Nun, das ist ja ein Fortschritt«, informierte er den Teller und grub die Gabel in sein Frühstück. »Gut so.«


  Die grünen Augen fixierten sie wieder, ehe ihr eine passende Antwort einfiel. »Hat Zhena Trelu dir neue Sachen zum Anziehen gekauft, Cha’trez? Die Bluse, die du trägst, ist sehr hübsch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon merkwürdig, aber Leute aus ganz Bentrill schicken uns Kleidung, Bücher und … Ach, bei der Hälfte der Sachen weiß ich nicht mal, was sie darstellen sollen. Sie überweisen auch Geld, und offenbar ziemlich große Summen. Zhena Trelu hat versucht, mir zu erklären, was wir jetzt alles besitzen, aber ich habe nicht alles kapiert. Im Musikzimmer stapeln sich die Dinge, die für dich bestimmt sind …« Sie unterbrach sich, als sie seinen starren, kalten Blick bemerkte.


  »Ist das so eine Art Beute?«, fragte er und hörte auf zu essen. »Eine Belohnung für die Männer, die wir getötet haben?«


  Oh. Die Yxtrang machten Beute; die Liaden zogen Bilanz und rechneten ab.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie vorsichtig. »Kem erklärte mir, die Leute hielten uns für Helden, und sie sind dankbar, dass wir die Vorhut der feindlichen Armee gestoppt haben. Es wäre schlimm gewesen, wenn sie in Gylles einmarschiert wäre.« Sie legte eine Pause ein und biss sich auf die Lippe. »Das Zeug ist wohl als eine Art Anerkennung gedacht. Die Leute meinen, sie schulden uns etwas, weil wir ihnen einen Gefallen erwiesen haben.«


  »Ich verstehe«, murmelte er und widmete sich wieder seinem Frühstück.


  Auch sie aß weiter, genoss das gute Essen, war glücklich, dass Val Con wieder zurück war, und obendrein in einer ruhigen, geselligen Verfassung. Zaghaft tastete sie sich bis zu der Stelle in ihrem Kopf vor, in der sich dieses Muster eingenistet hatte … und hätte um ein Haar die Gabel fallen gelassen.


  Das Muster leuchtete, es glitzerte, es sprühte vor Glanz. Ihr inneres Auge verfolgte die Abzweigungen des Musters, und plötzlich spürte sie eine Einheit, eine Vollkommenheit, und vor Begeisterung hätte sie am liebsten laut gelacht.


  Sie holte tief Luft und merkte erst, dass er sie aufmerksam beobachtete, als er ihren Namen aussprach.


  »Ja?« Gewaltsam riss sie sich von diesem inneren Muster los.


  »Woran denkst du, Miri?«


  »Ich …« Sie unterbrach sich. »Ich frage mich, wo der Dämon aus der Flasche geblieben ist, Boss …«


  »Ach so.« Er lehnte sich zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Er wurde entwaffnet und zur Kapitulation gezwungen, würdest du vielleicht sagen.«


  »Und wird diese Sache auch nie wieder passieren? Angenommen, du musst wieder einmal kämpfen, bleibt dieser Dämon dann so zahm, oder packt er dich von Neuem und lässt dich so schnell nicht mehr los?« Sie zuckte mit den Schultern. »Das war das Unheimlichste, was ich je erlebt habe.«


  »Es tut mir leid, wenn du Angst hattest. Aber du kannst beruhigt sein, der Dämon kriegt mich nie wieder zu fassen. In mir ist nichts mehr, wonach er greifen könnte.«


  Sie runzelte die Stirn. »Und was ist mit der Schleife?«


  »Die existiert immer noch«, antwortete er gelassen. »Schließlich stellt sie eines meiner Talente dar, die Gabe, analytisch zu beobachten und Wahrscheinlichkeiten zu berechnen.« Er sah, dass ihre Miene sich verfinsterte, beugte sich vor und streckte die Hand aus. »Miri…«


  Langsam verschränkte sie ihre Finger mit den seinen. »Val Con?«


  »Ja«, betonte er. »Wer sonst? Fürchtest du dich vor etwas, Miri? Ich …«


  Sie schüttelte den Kopf; die Augen halb geschlossen, berührte sie das Muster. »Ich habe keine Angst. Das Muster … es stimmt, es ist so, wie es sein sollte. Nicht ganz das alte, aber es ist okay.«


  Er wollte etwas sagen, doch plötzlich riss sie die Augen auf, lächelte und drückte seine Finger. »Wie kamst du eigentlich auf den Vergleich mit dem Dämon in der Flasche? Ich dachte, dieses Bild stammt aus den Sagen des alten Terra.«


  »So ist es auch«, bestätigte er, lehnte sich zurück und ließ ihre Hand los. »Aber ich erzählte dir doch, dass meine Pflegemutter Terranerin war, erinnerst du dich? Sie erzählte uns viele Geschichten. In einer kam ein Mann vor, der an einem Meeresstrand eine Flasche fand. Er zog den Korken heraus und befreite dadurch einen Dämon, der in der Flasche gefangen war. Der Dämon machte eine tiefe Verbeugung und meinte, er stünde tief in der Schuld dieses Mannes. Er bot ihm an, ihm drei Wünsche zu erfüllen, um seine Schuld zu begleichen.«


  »Klingt ganz so wie im richtigen Leben«, kommentierte Miri, die aufmerksam sein Gesicht beobachtete. »Nur ist meistens ein Trick dabei. Dämonen kann man ohnehin nicht trauen, sie sind eine aalglatte Bande.«


  »So scheint es. Aber es muss auch gesagt werden, dass der Bursche, der die Flasche fand, nicht der Intelligenteste war.« Er griff nach seinem Teebecher. »Die Geschichte faszinierte mich; sie ging mir nicht mehr aus dem Kopf, und ich fing an zu überlegen, was ich tun würde, wenn ein Flaschengeist mir drei Wünsche erfüllen wollte.« Er lächelte, und in seinen Augen funkelte der Schalk.


  »Nach gründlichem Nachdenken hatte ich einen Plan ausgetüftelt, der mir idiotensicher vorkam. Immerhin war ich damals schon sechs und ziemlich altklug. Jetzt musste ich nur noch eine Flasche finden, die einen Dämon enthielt.« Er lachte ein bisschen und setzte den Becher wieder ab. »Also begab ich mich in den Weinkeller meines Onkels …«


  »Oh nein!«, hauchte Miri und bekam große Augen.


  »Oh doch!«, bekräftigte er. »Vielleicht war es nicht besonders klug von mir, mich auf die Suche nach einem Flaschengeist zu begeben, wenn mein Onkel gerade zu Hause war. Obwohl ich bis heute nicht verstehe, warum er so viel Aufhebens machte. Schließlich hatte ich die Flaschen, die nur Wein und keinen Dämon enthielten, wieder zugekorkt…«


  Sie lachte. »Und dein Onkel hat dich nicht umgebracht?«


  »Er war nahe daran«, gab er zu.


  Den Kopf in den Nacken gelegt, lachte sie, bis ihr die Tränen kamen; mit den Fingern wischte sie sie weg. Als sie merkte, dass er sie beobachtete, wurde sie plötzlich verlegen; unsicher streckte sie die Hand nach ihm aus.


  Er lächelte erfreut, als er den Ring sah, den er ihr geschenkt hatte – die silberne Schlange, die einen blauen Edelstein zwischen den Zähnen hielt. »Ich bin glücklich, dass du den Ring wieder trägst, Cha’trez. Danke.«


  Sie zuckte die Achseln und senkte den Blick. »Seit die Handwerker, die der König geschickt hat, die Farm wieder in Schuss gebracht haben, bleibt mir kaum noch etwas zu tun außer die Scuppins zu füttern. Ich glaube, wir sind arbeitslos, Boss.«


  »Dann suchen wir uns halt einen neuen Job.« Fragend hob er ein Braue. »Wie ist das mentale Muster?«


  Als sie zögerte, beugte er sich besorgt vor. »Geht es dir nicht gut, Cha’trez? Macht das Muster dir irgendwie zu schaffen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist sogar sehr schön. Jedenfalls ist es die meiste Zeit angenehm«, ergänzte sie. »Als du dich während des Kampfes so verändert hattest, konnte ich deinen Wandel genau spüren. Und das machte mir natürlich Angst.« Sie biss sich auf die Lippe. »Sag, Val Con, du bist es doch, der dieses Muster in mir erzeugt, oder? Bis jetzt war ich mir absolut sicher, dass eine mentale Verbindung zwischen uns beiden besteht. Jedenfalls fühlt es sich so an!«


  Er bemerkte ihre innere Anspannung. Zuerst war sie verwirrt gewesen, nun jedoch wirkte sie erschrocken. Er schob seinen Stuhl zurück, griff nach ihrer Hand und zog sie auf seinen Schoß. Als sie auf seinen Knien saß, blickte sie ihm in die Augen.


  »Boss, du steckst in meinem Kopf. Es gibt keine andere Möglichkeit. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass du Probleme hast. Ich konnte es sogar sehen! Drei schreckliche Tage lang ließ ich dich allein, im Glauben, du könntest dich selbst aus dieser Falle befreien …«


  Er streichelte ihr Gesicht, das einen schmerzlichen Ausdruck annahm. »Miri. Miri, Cha’trez … du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es war doch nicht deine Schuld.«


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Miri?«


  »Ich bin okay.« Zum Beweis öffnete sie die Augen und lächelte ihn an.


  »Schön.« Er legte eine kurze Pause ein. »Lass uns sagen, dass dieses Muster in deinem Kopf von mir stammt«, begann er, nach den passenden terranischen Ausdrücken suchend, die das Phänomen jedoch nicht annähernd beschreiben konnten. »Und es stört dich auch wirklich nicht? Ich hatte befürchtet, du könntest bestimmte Dinge … hören, die dich vielleicht quälen würden.«


  »Moment mal.« Sie kniff leicht die Augen zusammen und sah ihn scharf an. »Hast du etwa ein Muster von mir in deinem Kopf? Das dich stört oder dir irgendwelchen Kummer bereitet?«


  »Du existierst tatsächlich in meinem Kopf«, erwiderte er leise. »Als eine Art Lied. Es gefällt mir sehr gut, es tröstet mich.«


  Eine kurze Stille trat ein. »Val Con?«


  »Ja.«


  »Was ist das überhaupt? Was geht in mir vor? Ich verstehe das nicht.«


  »Ich werde versuchen, es dir zu erklären, Cha’trez. Aber auf Terranisch fällt mir das sehr schwer.« Er deutete ein Lächeln an. »Es handelt sich um ein Liaden-Phänomen, und in unserer Sprache gibt es die richtigen Begriffe dafür. Würdest du Niederliaden sprechen, genügte allein die Bezeichnung für diese Erscheinung, und du wüsstest genau, worum es geht. Was immer ich auf Terranisch sage, wird wie ausgemachter Blödsinn klingen.«


  »Versuche es trotzdem.« Sie nahm erneut seine Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Fang an.«


  »Lass es mich mal so ausdrücken«, begann er nach einer Weile. »Was du in deinem Kopf hast – und ich in meinem –, sind Fragmente von Empathie. Zwischen uns beiden existiert eine Verbindung, die uns befähigt, zum Beispiel Stimmungen des anderen aufzufangen. Ich sagte dir, du existiertest in mir als eine Art Lied. Nun, diese Melodie verrät mir, dass du lebst und dass du wohlauf bist. Das Lied funktioniert sogar wie ein Peilsender. Das stellte ich heute Nacht fest, als ich Hakans Haus verließ und zu dir wollte. Zuerst ging ich zu Zhena Brigsbee. Doch dann verriet mir deine Melodie, dass ich in die falsche Richtung lief. Ich lauschte ganz genau und merkte, dass ich dich auf der Farm finden würde.« Er schmunzelte. »Deshalb kam ich um ein Haar zu spät zum Frühstück. Und nun erzählst du mir, woher du wusstest, dass ich heute hier auftauchen würde.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich … äh … verflixt noch mal, ich hatte einfach das Gefühl, du würdest zum Frühstück kommen. Nenn es Intuition, wenn du willst.« Sie zog die Stirn kraus. »Genauso wie ich spürte, als du in Schwierigkeiten stecktest.«


  »Natürlich. Und ich werde immer wissen, wenn es dir schlecht geht und du Hilfe brauchst. Im Laufe der Zeit lernt man sicher, die feineren Nuancen zu deuten.« Er seufzte. »Ich fürchte, das war keine sehr aufschlussreiche Erklärung. Kannst du wenigstens etwas damit anfangen?«


  »Gib mir ein, zwei Jahrhunderte zum Nachdenken … Val Con?«


  »Ja.«


  »Ist es bei allen Lebensgefährten so, dass sie durch diese Empathiesache miteinander verbunden sind? Hast du mich vielleicht deshalb zur Partnerin genommen? Wegen dieses … Liedes in deinem Kopf?«


  »Nein, es kommt sogar eher selten vor. Und es hat sehr lange gedauert, bis ich diese Melodie hörte; es fing erst an, nachdem wir auf diesem Planeten landeten. Ich glaube, vor langer Zeit war es üblich, dass Leute, die eine Lebenspartnerschaft eingingen, diese Empathieempfindungen hatten. Sie verschmolzen gewissermaßen zu einer Person, konnten ohne Worte, nur per Gedankenkraft, miteinander kommunizieren. Ich weiß, es klingt albern, aber solche Dinge gibt es nun mal.«


  »Na ja, kein Terraner in nüchternem Zustand würde dir glauben.« Sie dachte kurz nach. »Dieses Miteinander-Verschmelzen, das Teilen von Gedanken – glaubst du, dass uns das eines Tages auch passieren wird?«


  »Nein, das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Schließlich sind wir nur ganz gewöhnliche Leute … Wir verfügen nicht über echte magische Kräfte, wie richtige Hexen oder Zauberer.«


  »Genau.« Sie seufzte, starrte angestrengt ins Leere und grinste plötzlich. »Ich glaube, ich werde so schnell wie möglich Niederliaden lernen müssen.«


  »Das würde mich sehr freuen.« Er drückte ihre Hand. »Möchtest du dir die Sprache wirklich aneignen?«


  »Oh ja!«, bekräftigte sie mit unerwarteter Leidenschaft, und ihre grauen Augen blitzten.


  Er wollte etwas erwidern, doch dann runzelte er die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Gerade kam mir ein höchst seltsamer Gedanke, Miri.« Er lächelte, doch den Ausdruck in seinen Augen vermochte sie nicht zu deuten. »Wenn ich nicht von der Abteilung für Innere Angelegenheiten rekrutiert worden wäre, hätte ich keinen Grund gehabt, mich auf Lufkit aufzuhalten, und ich wäre niemals zu einer bestimmten Zeit durch eine bestimmte Straße gegangen … Und ich hätte nie erfahren, wie schön es ist, wenn man des Nachts aufwacht und den warmen Körper einer Frau neben sich spürt, hätte nie gewusst, wie viel einem die kleinen Zärtlichkeiten bedeuten, zum Beispiel wenn meine geliebte Frau ihren Kopf auf meine Brust legt. Ich wäre immer stiller geworden, hätte mich immer mehr in mich zurückgezogen. Man sagt, in der Vergangenheit wären die Leute imstande gewesen, aktiv nach dem passenden Lebenspartner zu forschen, indem sie einer inneren Stimme lauschten, die ihnen die Richtung wies …«


  »Weißt du was, jetzt redest du wirklich Blödsinn, egal, in welcher Sprache du dich ausdrückst!«, schnappte Miri, ihn aus seinen Betrachtungen reißend. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, dass du dieser dämlichen Abteilung auch noch dankbar bist. Du wärst besser Scout geblieben und hättest um Lufkit einen lichtjahreweiten Bogen gemacht, als zuzulassen, dass irgendwelche Idioten in deinem Kopf herumpfuschen und dich manipulieren. Was diese Typen mit dir angestellt haben, ist ein Verbrechen …« Sie unterbrach sich und war wütend auf sich selbst, weil ihr schon wieder die Tränen kamen.


  Er beugte sich vor und drückte ihr seine Lippen auf den Mund; eigentlich hatte er nur ihre zornige Tirade stoppen und sie trösten wollen, aber dann wurde der Kuss immer fordernder, leidenschaftlicher. Schließlich stand er von seinem Stuhl auf und hob Miri einfach hoch.


  »Was zur Hölle fällt dir ein?«, schnauzte sie.


  »Ich trage dich auf Händen.« Er lachte leise. »Soll ich dich wieder auf den Boden stellen?«


  »Nee! Ich versuche gerade mich zu erinnern, wann mich das letzte Mal jemand hochgehoben und diese Unverschämtheit überlebt hat.« Sie schloss die Augen und tat so, als denke sie angestrengt nach. »Ist schon eine ganze Weile her. Ich muss damals so um die zehn Jahre alt gewesen sein.«


  »So lange kann das doch noch gar nicht zurückliegen. Fünf Jahre – höchstens sechs?«


  »Eher achtzehn oder neunzehn.« Sie schnaubte unfein durch die Nase. »Schmeichler!«


  Er wölbte eine Braue. »Was … so alt bist du schon?«, fragte er in ernstem Ton.


  »Ja und?«


  »Wirst du denn noch wachsen? Oder bleibst du immer so klein?«


  Sie kicherte. »Hör auf, viel größer als ich bist du auch nicht. Was ist … willst du die ganze Nacht lang hier rumstehen und mich in den Armen halten?«


  »Die Vorstellung gefällt mir. Trotzdem wäre es mir lieber, wir würden uns jetzt ins Bett legen.«


  »Ich bin aber nicht müde.«


  »Umso besser!«


  


  Dutiful Passage


  


  Sie begab sich auf die Reise, ohne dass jemand über ihren Körper gewacht hätte. Aber sie kannte den Weg und hatte wieder gelernt, vorsichtig zu sein. Es war genug Zeit vergangen, um aus dem Samenkorn einen Schössling sprießen zu lassen, der bis in das Bewusstsein hineinreichte. Sie durfte auf eine Antwort hoffen.


  Die vertraute Aura flackerte auf; sie reiste die erforderliche Zeitspanne und wusste, dass sie an ihrem Ziel angekommen war.


  Behutsam öffnete sie einen inneren Pfad und sah sich abermals konfrontiert mit dieser bestürzenden Phalanx aus Abwehrmechanismen. Sich weiter vortastend, entdeckte sie ihn inmitten dieser Schutzwälle: Er schlummerte tief und fest, und das schwache, violette Glühen zeigte ihr, dass er seine Lust intensiv ausgelebt hatte.


  Sie sah ihn dort liegen, und dennoch blieb er für sie so unerreichbar, als hätte sie ihn nie gefunden. Am liebsten hätte sie ihn bei den Schultern gepackt und wachgerüttelt, ihn gefragt, was um der Göttin willen ihn dazu bewogen hatte, diese unbezwingbare Festung um seine Seele zu errichten. Hätte sie sich in ihrem stofflichen Körper befunden, wäre sie vermutlich wirklich zur Tat geschritten.


  Nun jedoch versetzte sie sich selbst in einen Zustand heiterer Gelassenheit und wandte ihre Aufmerksamkeit der Brücke zu, diesem soliden, in seiner Schlichtheit schönen Konstrukt, und passierte sie, bis sie zu dem funkelnden Muster seiner Lebensgefährtin vordrang.


  Die Frau schlief ebenfalls; ihre Seele hatte sie nur hinter einer leichten, provisorischen Tür verborgen. Priscilla vertiefte sich in dieses Bild, ließ es vor ihrem geistigen Auge Gestalt annehmen, und plötzlich sah sie in plastischer Klarheit ein großes, hölzernes Portal vor sich; das Schloss mit einem altmodischen Schlüsselloch bestand aus glänzendem Metall, das Holz der Tür schimmerte vor Patina und liebevoller Pflege.


  Sie ging nahe genug heran, um die Tür öffnen zu können; dann hielt sie inne, damit sich rings um sie her der Treppenabsatz formen konnte.


  Val Cons Lebensgefährtin dachte methodisch und mit akribischer Präzision, erkannte sie plötzlich. Deshalb erzeugte sie möglichst konkrete Bilder. Ein Treppenabsatz und eine Schwelle waren nötig, um einer Tür festen Halt zu geben; und die Vergleiche durften nicht zu abstrakt sein, das wäre unhöflich gewesen.


  Just in dem Moment, als der Treppenabsatz Gestalt annahm, kurz bevor sie sich auf das glänzende Schloss konzentrieren konnte, entdeckte sie, dass vor der Türschwelle etwas auf dem Boden lag: ein Päckchen.


  Priscilla erkannte die gelben und schwarzen Streifen des Galaktischen Paketdienstes; dann sah sie noch eine Empfangsbestätigung, auf der in einer sauberen, runden Handschrift stand:


  


  Nur für Priscilla Mendoza.


  Hier unterschreiben: _____________


  


  Vor Lachen hätte sie um ein Haar ihre Konzentration verloren und wäre ohne Päckchen und ohne Kontakt in ihren Körper zurückgekehrt.


  Energisch klammerte sie sich an ihren Zustand der heiteren Gelassenheit und inspizierte gründlich das Analog, ehe sie mit ihrem Namen unterschrieb. Den oberen Teil des Quittungszettels riss sie an der perforierten Stelle ab und klemmte ihn in den Spalt zwischen Türschloss und Füllung. Danach legte sie eine kleine Pause ein und vollführte im Geist einen Akt, um die Tür zu segnen.


  »Möge die Göttin dich lieben, Schwester.«


  Sich an die logische Denkweise der anderen Frau erinnernd, bückte sie sich, hob das Päckchen auf und machte kehrt, um die Heimreise anzutreten.


  


  Orbit

  Verbotene Welt 1-2796-893-44


  


  Tyl Von sig’Alda studierte den Planeten unter ihm mit fanatischer Genauigkeit. Er vermaß Magnetfelder, zeichnete klimatische Vorgänge auf, suchte nach vulkanischen Aktivitäten und tektonischen Anomalien. Die Lichtverhältnisse des Zentralgestirns verglich er mit Daten aus den Scout-Akten, glich die Computermodelle noch einmal mit den tatsächlichen Gegebenheiten ab und wusste innerhalb eines Toleranzrahmens, den selbst der Commander akzeptieren musste, dass er seine Beute endlich aufgespürt hatte.


  Bis jetzt hatten die Informationen, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte, ausnahmslos gestimmt. Scout Shadia Ne’Zame, die für die Sammlung und Auswertung der Daten zuständig war, hatte ein Lob verdient. Die Wolke aus Trümmern, die den dritten Planeten umkreiste, enthielt eine große Menge an Isotopen und Legierungen, die in der Natur dieser Welt nicht vorkamen.


  Am zweiten Tag ließen sich einzelne Fragmente identifizieren – eine Metallschraube nach terranischem Standard und ein Keramikteil, das in Geräten zur Reinigung von Lebenserhaltungssystem integriert war; am dritten Tag konnte er noch mehr erkennen. Die Schleife zeigte ihm an, dass er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Überreste des Schiffs geortet hatte, mit dem Val Con yos’Phelium geflüchtet war.


  Zufrieden erteilte sig’Alda dem Computer die schwierige Aufgabe, die Wolke aus Trümmerstückchen wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen, danach konzentrierte er sich auf die Funkfrequenzen.


  Er war nicht sonderlich enttäuscht, als er keine Anzeichen eines Hilferufs von der Planetenoberfläche entdeckte. Man konnte nicht damit rechnen, dass ein ehemaliger Scout sich auf einer ihm unbekannten, technologisch unterentwickelten Welt als Außerplanetarier zu erkennen gab und Zugang zu den leistungsstärksten Transmittern dieses Planeten verlangte.


  Pflichtbewusst rief sig’Alda das erste der vier »Überlebensmodelle« auf, welche die AIA ausgearbeitet hatte.


  Modell Nummer eins basierte auf der Prämisse, dass yos’Phelium den Planeten so schnell wie möglich verlassen wollte und es ihm gleichgültig war, wer ihm dabei half, ob Scout, Agent, Gangster oder seriöser Händler. Dabei ging man von dem »durchschnittlichen Gestrandeten« aus, und sig’Alda glaubte nicht, dass yos’Phelium zu diesem Typus gehörte. Trotzdem führte er Computerchecks durch, die dieses Modell berücksichtigten; er forschte nach Hilferufen in Trade, Liaden oder Terranisch auf den üblichen galaktischen Frequenzen; nach Übertragungen im Trade-Code, die in einheimische Transmissionen eingebettet waren; und nach planetaren Frequenzen oder Meldungen, die jemand geschickt codiert hatte.


  Das zweite Modell, dem er den Vorzug gab, beruhte auf einer gründlichen Studie des Mannes; es ging von einem »informierten Gestrandeten« aus. Jemand, der geschult war, Situationen zu meistern, in denen es um das Überleben in einer fremden, mitunter feindseligen Welt ging, übte Diskretion, wollte auf keinen Fall Aufsehen erregen. Von einer Verbotenen Welt aus würde diese Person niemals blindlings in einer der galaktischen Umgangssprachen Nachrichten verbreiten. Sie würde jede Botschaft in einer Frequenz senden, welche die Scouts oder die AIA benutzten; natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass yos’Phelium sich einer privaten Frequenz des Korval-Clans bediente. Mithilfe von Codes oder zeitlich versetzten Signalen konnte er die Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Frequenz lenken; und wenn derjenige, der die Übertragung aufgefangen hatte, antwortete, ließ sich unbemerkt ein kurzer Dialog führen, entweder verbal oder verschlüsselt.


  Das dritte Modell beinhaltete das Konzept des »absichtlich Gestrandeten«, und das hieße, dass yos’Phelium sich diese Welt bewusst ausgesucht hatte. Nach diesem Modell würde er auf eine Nachricht, auf einen ganz speziellen Zeitpunkt oder irgendein besonderes Ereignis warten. Es konnte auch sein, dass er sich entschlossen hatte, für immer auf diesem Planeten zu bleiben, unterzutauchen, eine Vorgehensweise, die die Scouts »eklykt’i« nannten. In diesem Fall musste er aufgespürt und zur Rückkehr überredet werden – eine Aufgabe, auf die sig’Alda sich nicht unbedingt freute.


  Das vierte Modell fußte darauf, dass der Gestrandete ein »Opfer der Umstände« war, und davon hielt sig’Alda am wenigsten. Danach wäre yos’Phelium entweder tot oder würde hilflos durch eine barbarische, ihm feindlich gesinnte Welt irren. Sig’Alda zog eine Grimasse. Er selbst würde sich niemals ohnmächtig oder ausgeliefert fühlen – und noch weniger wäre dieses Opferverhalten yos’Phelium zuzutrauen. Der Mann war immerhin ein Scout Commander gewesen, der gelernt hatte, sich in den bizarrsten Umgebungen zurechtzufinden, der Fremdsprachen mühelos erlernte und sich jeder Kultur anpassen konnte.


  Der Computer hatte einen Zielkontinent ausgesucht – den mit der dichtesten Smog-Glocke, wie sig’Alda angewidert bemerkte; nun durchforstete er die Dateien, die er vom Hauptquartier der Scouts bekommen hatte, fand die richtige und kopierte sie in das Gerät, das es ihm ermöglichte, die darin enthaltenen Informationen im Schlaf zu lernen. In wenigen Stunden würde er die Namen der Berge und Seen kennen, würde wissen, wie man korrekt eine Teetasse hielt; und er hätte sich mit den jüngsten politischen Strömungen vertraut gemacht.


  Er stellte den Computer so ein, dass er ihn wecken sollte, falls er Anzeichen für eines der vier Modelle, die das Verhalten von »Gestrandeten« analysierten, fände. Danach ließ er sich in eine Trance fallen und begann zu lernen.


  


  Das Beherrschen der Landessprache trug nicht dazu bei, seine Abneigung gegen alles, was nicht Liaden war, zu mindern. Die örtliche Sprache war plump. Wenn man nicht zur gesellschaftlichen Oberschicht gehörte, war man Teil der gesichtslosen Masse. Es war schwierig, Autorität auszuüben, und die Frauen wurden ein wenig bevorzugt.


  Die Leute waren träge und phlegmatisch. Beleidigungen – auch absichtliche – zogen selten eine Blutfehde nach sich, meistens kam es nicht einmal zu Handgreiflichkeiten.


  Die Scouts hatten herausgefunden, dass die Zivilisation stagnierte; gleichzeitig wiesen sie darauf hin, dass die örtliche Technologie sich dem Suarez-Punkt näherte, dem Punkt also, an dem der technische Fortschritt drei bis vier Generationen lang als oberstes Ziel galt; während dieser Zeit waren gesellschaftliche Umwälzungen zu erwarten, bis die Leute sich an die neue Technik gewöhnt hatten.


  Er hatte auch einiges über die einheimischen Nahrungsmittel erfahren, und er fand die Küche ausgesprochen fade. Lediglich auf Wildbret, das in manchen Gegenden auf den Speiseplan gehörte, sowie auf Obst und Gemüse konnte er sich freuen. Doch wenn er diese Sachen aß, wären sie schon alt, denn die Transportsysteme waren hoffnungslos rückständig.


  Sig’Alda seufzte. Die dort hausenden Kreaturen waren – bis auf seine Beute – kaum als intelligent zu bezeichnen. Sie hatten keine Ziele, keine Perspektiven, besaßen keine Kultur und verständigten sich in einer primitiven Sprache. Die gesamte Population war mit fehlerhaften Genen behaftet.


  Die Scouts, die darauf bestanden, diesen »Schwellenwelten« ihre Unabhängigkeit zu lassen, waren schuld daran, dass so viel Hässlichkeit und Verschwendung überhaupt existierten. Solche Planeten brauchte man nur unter eine Liaden-Verwaltung zu stellen, und schon bald würden dort Produktivität und Zivilisation einen gewaltigen Sprung nach vorn machen. Doch wenn die AIA erst einmal an die Macht kam, wäre ein für alle Mal Schluss mit der Vergeudung von Ressourcen.


  Während Tyl Von sig’Alda diese Gedanken durch den Kopf gingen, beschäftigte er sich mit der örtlichen Kleidung, und stellte fest, dass er weder seine Hautfarbe ändern noch sich vom Autodoc einen Bart implantieren lassen musste. Seine Laune hob sich ein bisschen bei der Vorstellung, dass auch yos’Phelium nicht gezwungen war, sein Aussehen drastisch zu verändern.


  Er studierte die Computeranalysen, führte Wahrscheinlichkeitsrechnungen durch und entschied sich für einen Ort, an dem er mit seiner Suche beginnen wollte: eine große Industriestadt an der Südküste des flaschenförmigen Kontinents.


  Alles, was er über yos’Phelium wusste, deutete darauf hin, dass er sich seine Basis an einem Ort einrichten würde, der ein Höchstmaß der derzeit verfügbaren Technik – und sei sie noch so jämmerlich – bot. Hier hätte er Zugang zum leistungsstärksten Transmitter, wäre über Innovationen stets auf dem Laufenden, konnte notfalls Einheimische für seine persönlichen Ziele einspannen. Außerdem herrschte hier ein etwas milderes Klima als an dem weiter nördlich gelegenen Ort, den er auf Platz zwei seiner Liste gesetzt hatte.


  Zufrieden mit seiner Wahl – die Schleife zeigte einen CMS-Wert von .45 und einen CPÜ-Wert von .76 –, traf Tyl Von sig’Alda Vorbereitungen, um in diese primitive Welt einzudringen.


  


  Dutiful Passage


  


  Guten Abend, Priscilla. Wie schön, dass du wieder da bist.«


  Sie fand den Mechanismus und öffnete die Augen. »Shan.«


  »Du erinnerst dich noch an mich? Entzückend! Vielleicht fällt dir auch wieder ein, dass du mir versprochen hast, dich nie wieder dieser Gefahr auszusetzen!« Seine Augen glitzerten wie silbernes Eis, sein emotionales Muster war ein Netz aus Wut und Angst.


  »Was zur Hölle hast du getan?«, schnauzte er, als die Wut über die Angst obsiegte.


  Was sie getan hatte? Mit einer gewaltigen Anstrengung versuchte sie sich zu entsinnen, und als die Erinnerung zurückkehrte, fing sie beinahe hysterisch an zu lachen.


  »Priscilla …« Er sprang von seinem Stuhl hoch, packte sie bei den Armen und schüttelte sie, während sie noch auf dem Bett lag. »Priscilla!«


  »Ich war … möge die Allweise Mutter sie lieben … Ich musste ein Päckchen abholen!« Sie versuchte, das Lachen zu unterdrücken, gluckste ein paar Mal, ehe sie wieder ernst wurde, und starrte empor in sein Gesicht. »Ich habe eine Nachricht von deinem Bruder.«


  Seine Miene und sein mentales Muster wirkten wie eingefroren. »Ach, wirklich?«


  »Genauer gesagt«, ergänzte sie, sich seinen Händen entziehend und im Schneidersitz mitten auf das Bett hockend, »hat die Lebensgefährtin deines Bruders mir ein Päckchen zukommen lassen. Ich vermute, es enthält eine Botschaft.«


  »Aber diese Mitteilung stammt nicht von Val Con selbst.«


  Es war ihr nicht möglich, sämtliche Nuancen zu lesen, die sich in seinem emotionalen Muster widerspiegelten. Sie schüttelte den Kopf. »Val Con hat viele … Schutzwälle um sich herum aufgebaut. Zweimal habe ich versucht, ihn zu erreichen; einmal, als er wach war, ein anderes Mal, als er schlief. Ich kam nicht an ihn heran. Ich …« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Vor einiger Zeit schickte ich meine Seele auf die Reise und hinterließ eine Botschaft bei seiner Lebensgefährtin: ein Bild von dir, ein Bild von mir und die Nachricht ›Wir suchen euch. Helft uns.‹ Das Ganze war eingehüllt in die Fürsorge und Liebe einer Familie.« Nach einer kurzen Unterbrechung fügte sie hinzu: »Bei der Gelegenheit hat Lina über meinen Körper gewacht.«


  »Tatsächlich? Wie gut, wenn man Freunde hat.«


  Sie zuckte zusammen. »Shan …«


  Doch er winkte ab und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Verzeih, wenn es sarkastisch klang, aber es war nicht böse gemeint. Du wirst Lina gesagt haben, dass diese Reise absolut notwendig ist, was ja stimmt. Für Korval steht eine Menge auf dem Spiel.« Er sah sie an; sein Zorn war völlig verraucht, die Ängste lösten sich schnell auf. »Dein Melant’i ist sehr kompliziert, Priscilla.«


  »Lebensgefährten«, sagte sie und nahm unwillkürlich den Tonfall einer Seherin an, »sind Herzensverwandte. Val Con ist auch mein Bruder.«


  »Nova würde dir jetzt energisch widersprechen. Aber wir sind vom eigentlichen Thema abgekommen. Was ist mit diesem Päckchen?« Er seufzte, und sie konnte spüren, wie es in ihm arbeitete; zu ihrem Erstaunen merkte sie, dass er intuitives Verstehen und schemenhafte Theorien in klar erkennbare Gedanken umformte, die zwar noch im Keimstadium steckten, sich aber – eingepflanzt in einen Geist – zur vollen Blüte entfalten konnten.


  Heilern bringt man solche Techniken nicht bei, wunderte sie sich; und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob durch das jahrelange enge Zusammenleben die jeweiligen Talente des einen zumindest zu einem Teil auf den anderen übergegangen waren.


  »Ich glaube, ich weiß, auf welchem Wege du eine Botschaft bei der Gefährtin meines Bruders hinterlassen hast«, meinte Shan, sein gedankliches Konstrukt von allen Seiten betrachtend. »Aber ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie sie dir ein Päckchen übermittelt hat!«


  Priscilla lächelte. »Du hast eine Ausbildung genossen, Liebster, sie hingegen nicht. Sie weiß nicht, dass es unmöglich ist, im Geist für jemanden ein Päckchen zu hinterlegen, das derjenige dann abholen kann.« Wieder fing sie vergnügt an zu lachen. »Aber anscheinend hat sie ein Päckchen hinterlegt, und ich habe es mitgebracht. Offenbar ist diese Art von Nachrichtenübermittlung doch möglich.«


  »Du hast es mitgebracht …« Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er sich im Raum um. »Du behauptest tatsächlich, du seiest im Besitz eines Päckchens?«


  »Allerdings.« Sie berührte das Päckchen in ihrem Geist, las den Text auf der Empfangsquittung und ihre Unterschrift.


  »Kann ich es sehen, Priscilla? Bitte glaube mir, dass ich an deinen Worten niemals zweifeln würde …«


  »Natürlich darfst du es sehen.« Sie legte ihre Hand auf die seine, dann hörte sie, wie er scharf den Atem einsog, als er mit seinem inneren Auge das Päckchen gewahrte.


  »Priscilla?«


  »Ja?«


  »Es ist staubig.«


  »Kein Wunder. Es lag bereits wochenlang auf dem Treppenabsatz und wartete darauf, abgeholt zu werden. Die Dame neigt dazu, sehr konkret zu denken«, erklärte Priscilla entzückt. »Sie ist völlig ungeschult, hat aber einen sehr starken Willen.«


  »Val Cons Gefährtin muss auch einen starken Willen haben, andernfalls würde sie diese Partnerschaft gar nicht überleben«, murmelte er. »Auf dem Zettel steht, dass das Päckchen nur für dich bestimmt ist.«


  »Wir können es gemeinsam öffnen, wenn du möchtest.« Sie spürte seine intensive Zustimmung, machte das Päckchen auf und hätte beinahe wieder losgeprustet, so witzig fand sie das Ganze.


  Vorsichtig entfaltete sie ein einzelnes Blatt aus gelbem Papier, wobei sie so vorging, als würde sie tatsächlich ihre stofflichen Hände benutzen. Von Shan ging ein undifferenzierter emotionaler Schwall aus, als zwei an den oberen Rand geklammerte Bilder zum Vorschein kamen.


  Das Erste zeigte einen Mann mit nachlässig geschnittenen dunkelbraunen Haaren; über eine der schmalen Wangen zog sich eine hässliche Narbe. Die grünen Augen strahlten vor Lebensfreude, der Mund lächelte vergnügt. Das ganze Bild verströmte einen Glanz, der von einem hellen, inneren Licht zu stammen schien, und die echte, tiefempfundene Liebe, die daraus sprach, schnürte Priscilla die Kehle zusammen.


  Das zweite Bild war ein wenig unschärfer und auch dunkler. Man sah nur eine rothaarige Frau mit Sommersprossen auf der kleinen Nase; der Blick der grauen Augen wirkte offen, die Gesichtszüge ließen auf Intelligenz und einen starken, eigensinnigen Charakter schließen.


  Priscilla hörte Shan seufzen, aber sie war zu beschäftigt mit ihren eigenen Beobachtungen, um das Echo seiner Reflektionen wahrzunehmen.


  Nun richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Text des Briefes, der in einer runden, sehr sauberen Handschrift abgefasst war; die Schreiberin hatte eine Tinte in einem hellen Purpurton benutzt.


  


  Wir sind okay. Dem Korval-Clan droht Gefahr. Sprecht nicht mit der Abteilung für Innere Angelegenheiten. Wendet euch an Edger, wenn ihr Hilfe braucht. Die Energiespulen des Schiffs sind hinüber – wir befinden uns auf einer Verbotenen Welt. Sag Shan: Zugangsraster sieben-null-dreiTrimex: Veldrad. Wiederhole: Zugangsraster 703Trimex: Veldrad. Liebe Grüße an alle.


  


  Priscilla öffnete die Augen und sah, dass Shan sie anstarrte.


  »Nun«, begann er, doch sie ließ sich durch seinen leichtherzigen Tonfall nicht täuschen, »offenbar haben wir alles falsch gemacht! Nicht nur, dass meine Schwester mindestens ein interessantes Gespräch mit der Abteilung für Innere Angelegenheiten geführt hat, sondern Edger hat sich an uns gewandt und nicht umgekehrt. Und keine Silbe über die Juntavas, ist dir das auch aufgefallen, Priscilla? Als ob die gar nicht beteiligt wären.«


  Er entzog ihr seine Hand und rieb sich die Nasenspitze. »Sie sagt, sie seien okay – aber Val Con sieht schrecklich aus. Die Narbe hat er sich bei einem Kampf zugezogen, würde ich sagen, oder bei einer nicht ganz geglückten Landung auf dem Planeten …« Er seufzte. »Zugangsraster 703, nicht wahr? Lass uns doch gleich mal nachsehen.«


  Der Schiffscomputer brauchte viel zu lange, um auf den Code zu reagieren, und als er dann ein Resultat hatte, war die Information alles andere als zufriedenstellend:


  


  ADRESSE AUF LIAD PRIME


  


  Shan seufzte abermals und schüttelte den Kopf. Priscilla fühlte seine Sorgen, als wären sie ihre eigenen. »Es sieht aus, als hätten wir Nova kontaktiert, mein Liebling«, meinte er dann. »Und jetzt müssen wir abwarten, was sich ergibt. Bei den Göttern, ich hasse es zu warten!« Er griff nach ihrer Hand und lächelte; das Lächeln fiel matt aus, aber er gab sich Mühe.


  »Sie macht einen ganz vernünftigen Eindruck, findest du nicht auch?«


  


  Im Morgengrauen wachte Miri auf, stützte sich auf einen Ellenbogen und berührte mit dem Finger leicht seine Narbe.


  Er öffnete die Augen und verzog den Mund zu einem trägen Lächeln. »Cha’trez…«


  »Hi.« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht, dann beugte sie sich hinunter und küsste seine Stirn. »Das Päckchen ist weg, Boss.«


  »Ah.« Er nahm sie in die Arme und zog sie wieder zu sich herunter. »Das ist mal eine gute Nachricht.«


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Ich bin bereit, Miss«, verkündete Jeeves, der direkt hinter ihr stand. Aber sie blieb weiterhin regungslos sitzen, die Finger über dem Keyboard, und kaute zögerlich auf ihrer Lippe, obwohl Unschlüssigkeit sonst ganz und gar nicht Novas Art war.


  Es lag nicht daran, auf welchem Wege sie die Nachricht erhalten hatte, sagte sie sich resolut. Immerhin hatte der Korval-Clan über Generationen hinweg Dramliz hervorgebracht, unter anderem war ihre Schwester Anthora eine begabte Zauberin. Und dann endlich gestand sie sich ein, dass sie das Zugangsraster 703 fürchtete. Das war natürlich albern und durfte sie nicht daran hindern, ihre Pflicht zu tun und dem Korval-Clan zu dienen. Das Überleben und Wohlergehen das Clans musste ihr am Herzen liegen, nichts anderes.


  Sie gab sich einen Ruck, öffnete einen Kanal und gab die Adresse ein. »Bereithalten zum Downloaden, Jeeves«, murmelte sie, obwohl er ihr seinen Bereitschaftszustand schon gemeldet hatte. Dann las sie:


  


  Ziele und Richtlinien


  Der Agent hat während seiner Ausbildung gelernt, dass die Loyalität einem einzigen Clan gegenüber eine veraltete und gefährliche Philosophie ist. Jahrhundertelang verfolgten die einzelnen Sippen lediglich ihre eigenen Interessen, haben auf diese Weise Liad die Lebenskraft geraubt und intelligente Leute in einem Netz aus Emotionen und überholten Ehrbegriffen gefangen gehalten. Den Kindern von Liad wurde es so verwehrt, den ihnen gebührenden hohen Rang innerhalb der Galaxis einzunehmen.


  Die Konsequenzen dieser Einstellung treten nun offen zutage: Terra trachtet danach, uns zu überwältigen und zu vernichten. Mehrere Clans von Liad haben es aus purem Egoismus und Eigennutz zugelassen, dass das Liaden-Blut verunreinigt wurde, und den Mischlingen, die aus derart schändlichen Verbindungen hervorgegangen sind, auch noch volle Rechte eingeräumt.


  Es ist bekannt, dass Terra diese unseligen Allianzen fördert, während es Liad sonst an allen Fronten bekämpft. Angesichts dieser Bedrohung, von Terra ausgelöscht zu werden, muss jede vernünftig denkende Person seinem Clan die Treue aufkündigen und sich stattdessen durch die Abteilung für Innere Angelegenheiten mit Liad als Ganzem verbünden.


  Das vorrangigste Ziel der AIA besteht darin, eine Vormachtstellung Liads anzustreben und den Herrschaftsanspruch der reinblütigen Liaden zu sichern. Und um dies zu erreichen …


  


  Das Bild auf dem Schirm begann zu flimmern, löste sich auf und verschwand.


  »Was soll das!«, rief Nova empört. Sie streckte die Hände nach dem Keyboard aus und bemerkte, dass der Kanal immer noch weit geöffnet war.


  


  MELDEN SIE SICH ZUR EINSATZBESPRECHUNG.


  


  »Ja, sicher«, murmelte sie, während ihre Finger über die Tasten huschten: DATEI ZURÜCKSCHICKEN.


  


  MELDEN SIE SICH ZUR EINSATZBESPRECHUNG, beharrte ihr Gesprächspartner und fügte hinzu: BEFEHL DES COMMANDERS.


  


  DATEI ZURÜCKSCHICKEN, wiederholte Nova. »Jeeves! Verbindung kappen!«


  


  »Verbindung ist gekappt, Miss.«


  


  Die Datei wird nach der Einsatzbesprechung zurückgeschickt. Sie werden sich unverzüglich melden. Bestätigen.


  


  Bestätige Erhalt der Nachricht, tippte Nova hastig ein. Kann mich leider nicht melden. Meine Entschuldigung an den Commander. Datei wird nicht dringend benötigt.


  


  Ein kurzes Zögern trat ein, als würde ihr Korrespondent Val Con gut genug kennen, um die Antwort als echt zu akzeptieren. Nova blickte nach unten, sah, dass das Licht, das den geöffneten Kanal anzeigte, immer noch glühte, und faltete die Hände im Schoß.


  


  Bleiben Sie an Ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort, lautete die nächste Nachricht. Für eine Eskorte wird gesorgt.


  


  Das Licht ging aus.


  


  Nev’lorn Hauptquartier


  


  Stell dich nicht so an, Shadia«, ermahnte sie sich selbst in Vimdiac. »Wer könnte in der Außenstelle des Hauptquartiers schon hinter dir her sein?« Doch ihre gesträubten Nackenhärchen wollten sich einfach nicht glätten, und scherzhaft fügte sie hinzu: »Außer Clonak ter’Meulen natürlich.«


  Das ungute Gefühl blieb. Der Teil von ihr, der dafür zuständig war, dass sie auch in Situationen überlebte, in der ihr wirklich Gefahr drohte, versetzte sie in höchste Alarmbereitschaft, und sie ertappte sich dabei, wie sie argwöhnisch die Umgebung des Raumhafens musterte, als sie die Piste überquerte und sich dem Kontrollzentrum zuwandte.


  Ein halbes Dutzend Schritte genügte, um sie davon zu überzeugen, dass sie sich nicht geirrt hatte. An manchen Orten wuselten zu viele Techniker herum, an anderen war kaum jemand zu sehen. Blicke verfolgten sie. Sie spürte im Mund den Geschmack von Adrenalin und begann, den Hafen ernsthaft zu inspizieren; sie forschte nach einem Gesicht, das sie kannte, suchte nach einem Freund.


  Sie entdeckte ihn, als er auf sie zukam; das zerfurchte, ein wenig an einen Affen erinnernde Gesicht wirkte besorgt, der Ausdruck in den hellbraunen Augen war nicht zu deuten. Unter der Stupsnase spross ein für einen Liaden höchst untypischer Schnurrbart.


  Um ein Haar hätte sie ihm etwas zugerufen, doch ihr Misstrauen und ihr Training hielten sie davon ab. Was immer hier nicht stimmte, sie musste es überleben. Ihre Sicherheit hing davon ab, dass sie die Beobachter ignorierte, sie glauben machte, sie hätte nichts Ungewöhnliches bemerkt.


  Sie beschleunigte ihre Schritte, als der Plan Gestalt annahm, und das letzte Stück rannte sie beinahe, um sich in seine Arme zu werfen.


  In sein verdutztes Gesicht blickend, gurrte sie in dem Tonfall intimer Freunde: »Clonak, ich konnte es gar nicht abwarten, dich wiederzusehen!«


  Überraschung spiegelte sich in seinen braunen Augen, dann drückte er sie in einer überzeugenden Umarmung an sich und senkte den Kopf, damit sie ihn küssen konnte. »Entzücken meiner Nächte, auch ich habe mich nach dir verzehrt!«


  


  Er hatte ihren Blick aufgefangen und wusste, dass sie Verdacht geschöpft hatte; es war ihr also aufgefallen. Schnell, Shadia, schnell! Er löste die Umarmung, hob den Kopf und erkannte, was sie vorhatten. Das Muster ließ keinen Zweifel mehr zu.


  »Und nun, mein Liebling, müssen wir leider sofort zu deinem Schiff zurückkehren.« Er legte leicht eine Hand auf ihren Rücken und spürte, dass sie begriffen hatte. Kluges Mädchen!


  »Wie war dein Törn, Shadia? Hattest du Gelegenheit, dich ein bisschen auszuruhen und dich dabei nach mir zu sehnen …«


  Im selben Plauderton weiterplappernd, flocht er abrupt ein: »Dort hinten … drei an der linken Seite, zwei an der rechten.« Es war ganz offensichtlich, dass man versuchte, ihnen den Weg zum Schiff abzuschneiden.


  »Wie schlimm ist es?«, murmelte sie, lächelte strahlend zu ihm hinauf und passte sich seiner raschen Gangart an.


  »Fünfzehn Sekunden nachdem wir die Leiter hochgestiegen sind, muss das Schiff starten.«


  »Wir werden jemanden umbringen!«


  »Gib eine Warnung durch, damit sie fünf Sekunden Zeit haben, sich in Sicherheit zu bringen. Ich kann das Steuer übernehmen, wenn es dir lieber ist.«


  »Finger weg von meinem Schiff!«


  »Was anderes hatte ich von dir auch nicht erwartet. Du bist schon ein tolles Weib!«, meinte er, als sie den Fuß der Startrampe erreichten.


  Das Geräusch sich eilig nähernder Schritte war zu hören, und als Shadias Hände die Luke berührten, stürmten sie auf das Schiff zu.


  


  Clonak fing den Gürtel auf, den sie ihm zuwarf, griff nach der erstbesten Pistole und feuerte eine Salve in die Startrampe.


  Alarmsirenen schrillten; er knallte die Luke zu, während das Warnsignal des Schiffs, das einen Notstart ankündigte, durch den Hafen dröhnte. Das Letzte, was er von der Basis sah, waren ein paar Leute, die wie erstarrt dastanden, derweil andere, besser informierte, loshetzten und sich in Sicherheit brachten.


  »Jetzt!«


  Die Notstart-Warnung verstummte; er hangelte nach dem Sitz und wäre um ein Haar quer darübergefallen, als das Schiff abhob.


  »Was die da unten nicht geschafft haben, wäre dir fast gelungen, mein Herzblatt. Mit diesem Start hättest du mich beinahe umgebracht!«, knurrte er und tastete sich auf den Kopilotensessel.


  »Neun Sekunden!«, schnappte Shadia.


  »Oh! Super! Lass mal hören, was das Kom sagt, ja?«


  Aus dem Kom plärrte ein nahezu unverständliches Gemisch aus Rufen, Anfragen und Befehlen. Notkanäle knisterten; wenige Sekunden später kam die Meldung, dass durch den Blitzstart fünf Personen verletzt worden seien, einige davon schwer.


  »Ne’Zame, kehren Sie sofort zurück und melden Sie sich im Hauptquartier! Gehen Sie nicht in den Orbit! Ich wiederhole: Nicht in den Orbit gehen! Brechen Sie den Start ab und kehren Sie unverzüglich zur Basis zurück!«


  Das Schiff beschleunigte rasant. Clonak hatte das Gefühl, durch den gewaltigen Andruck zerquetscht zu werden, doch er schaffte es, seine Hand an die Lippen zu legen und Shadia zu signalisieren, sie solle schweigen.


  Die Bodenkontrolle forderte ein Eingreifen, und plötzlich war auch die Orbitalkontrolle im Spiel.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, erkundigte sich Shadia endlich, das Schiff manuell steuernd.


  »Die AIA steckt dahinter. Hatte keine Möglichkeit, dich zu warnen …« Er keuchte, litt an Atemnot. Es war schon Jahre, vielleicht Jahrzehnte her, seit er das letzte Mal ein so waghalsiges Flugmanöver miterlebt hatte.


  »Soll ich vielleicht doch lieber umkehren?«, fragte sie; sein Zustand schien ihr Sorgen zu bereiten.


  »Auf gar keinen Fall!«


  Sie war eine erstklassige Pilotin. Er beobachtete ihre Hände und die Bewegungen ihrer Augen. Sie würde es schaffen; ihre Reaktionen waren schnell genug.


  »Bereite den Sprung vor!«, röchelte er.


  »Wir sind noch in der Atmosphäre!«


  »Bereite ihn trotzdem vor. Das Ziel ist völlig egal. Sobald wir hier raus sind…«


  Keine überflüssige Bewegung. Gut. Keine Panik. Noch besser.


  »Ne’Zame, bleiben Sie im Orbit und nehmen Sie eine Position ein, um ein Team an Bord zu nehmen. Das ist ein Befehl der Abteilung für Innere Angelegenheiten. Bleiben Sie im Orbit und warten Sie auf unser Team!«


  Shadia schielte ihn von der Seite her an. Clonak grinste.


  »Geht’s wieder?«, fragte sie.


  »Regenbogen«, äußerte er unvermittelt aber mit Nachdruck. »Vergib mir, mein Kind, aber es gab keine Möglichkeit, dich schon früher zu warnen. Ich war ja selbst überrascht. Erst als ich die vielen Techniker sah, die an Stellen herumwimmelten, an denen sie nichts zu suchen hatten, erhielt ich die Gewissheit. Die AIA stiehlt uns unsere Aufzeichnungen, wirbt unsere Leute ab, hat diese Außenstelle in Nev’lorn infiltriert, um uns besser kontrollieren zu können. Ich wette, sie haben uns schon seit Langem im Visier, sind uns überallhin gefolgt. Sie nehmen wohl an, dass wir keine Ahnung haben, Shadia …«


  »Ne’Zame!«, gellte es aus dem Kom. »Schwenken Sie in den Orbit ein und entriegeln sie die Einstiegsschleuse, andernfalls verschaffen wir uns gewaltsam Zutritt! Wer hat diesen unangemeldeten Flug genehmigt…«


  Clonak streckte die Hand aus und hieb auf eine Taste.


  »Hier spricht Clonak ter’Meulen«, meldete er sich ruhig. »Ich habe diesen unangemeldeten Flug genehmigt. Kraft meines Amtes als Administrator habe ich das Recht dazu.«


  »Wir erkennen Ihre Autorität nicht an, ter’Meulen. Ne’Zame wurde zur AIA abkommandiert! Gehen Sie in den Orbit und lassen Sie ein Enterkommando an Bord!«


  Die Bildschirme des Schiffs zeigten einen regen normalen Verkehr, und während sie immer höher emporstiegen, behielten sie die Flugbahnen der Schiffe im Auge, die Kurs auf den Orbit nahmen. Sie sahen das gemächliche Vorwärtskriechen der suborbitalen Transporter, und dann … Es gab kein Geräusch. Die Lichter strahlten in einem hellen Gelb.


  Clonak schmunzelte und warf Shadia einen Blick zu.


  Sie zog eine Grimasse. »Abfangalarm. Schirm Nummer drei.«


  »Damit hatte ich gerechnet. Drei Schiffe auf Schirm drei. Eines davon ein Kriegsschiff. Was wäre passiert, wenn du geschlafen hättest?«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte das Audio ebenfalls einschalten müssen, aber wenn man durch einen Meteoritenschauer fliegt, ist ein akustisches Signal völlig sinnlos …«


  »Keine Sorge, meine Hübsche. Wir müssen uns auf den Sprung vorbereiten.«


  »Das Schiff befindet sich im Bereitschaftsstatus. Aber wir haben noch zu viel Druck …«


  »Richtig. Wo ist der Mond? Ah. Ich berechne den Orbit.«


  Sie starrte ihn an. »Ohne den Computer?«


  »Selbstverständlich ohne den Computer! Sie verfolgen jede nur mögliche Spur! Ich habe Angst, sie könnten unsere Kontrollcodes aufschnappen.«


  Clonak vergaß die Schmerzen in seiner Brust, vergaß, was die drei Punkte bedeuteten, die Kurs auf ihr winziges Scout-Schiff nahmen, vergaß die Leute – ihre Feinde? –, die verletzt oder sterbend im Hafen lagen. Die Informationen vom Schirm ablesend, kalkulierte er den Orbit, den sie erreichen wollten, und diktierte Shadia die notwendigen Daten, die Steuerkontrollen mit halbem Auge beobachtend.


  »Der Druck verringert sich«, meldete Shadia sachlich. »Wie wird die AIA nach diesem Coup mit dir verfahren? Werden sie dir Schwierigkeiten machen?«


  Ehe er antwortete, nannte er ihr sechs weitere Zahlen. »Ich stecke bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten, und du auch. Die AIA hat minutiös Erkundigungen über dich eingezogen, seit du dieses Schiff im Orbit von Vandar entdeckt hast. Wahrscheinlich haben Sie den gebeamten Bericht aufgefangen. Dein Pech, Shadia.«


  »Das hat man davon, wenn man sich immer streng an die Regeln hält. Verdammt noch mal!«


  Das Schiff bebte. »Laserkanone! Nur knapp daneben. Was jetzt?«


  »Bring das Schiff in eine Rolle, als wolltest du in den Orbit einschwenken. Wenn ich jetzt sage, springen wir. Sofort!«


  »Clonak, aus dieser kurzen Distanz könnte uns das umbringen!«


  »Sie werden uns umbringen, mein Schatz. Verlass dich drauf. Du springst auf mein Kommando!«


  Sie schaltete einen weiteren Schirm ein und beobachtete die Gravitationstrichter des Mondes und die von Nev’lorn. Gleichzeitig behielt sie die winzigen Blips der anderen Schiffe im Auge. »Wenn du meinst.«


  Abermals wurde das Schiff durchgerüttelt; ohne zu zögern schaltete sie auf Ersatzsteuerung um. »Die haben sämtliche meiner Schaltkreise lahmgelegt!«


  Alarmsignale, akustische und optische, erwachten zum Leben.


  »Sie feuern mit Raketen auf uns«, erklärte sie ruhig.


  »Ist mir nicht entgangen.«


  Mikrosekunden nachdem die Automatik aktiv geworden war, huschten ihre Finger über ein paar Tasten: Alle Schilde hoch.


  »Was wird wohl mit Nev’lorn passieren?«, fragte sie übergangslos.


  »Ich nehme an, dass die Basis im Nu geräumt sein wird. Projekt Orange tritt in Kraft, und die AIA erlebt eventuell eine böse Überraschung …«


  Ein greller Blitz spaltete den Raum.


  An Bord des Schiffs explodierten gleißend helle Lichter, und Funkenschauer sprühten von den Wänden.


  »Wenn ihr mein Schiff zerstört, ihr clanlosen …« Sie unterbrach sich, den Finger bereits auf dem Schalter. »Das sind Liaden, Clonak. Was soll ich tun? Liaden! Wie kann ich da das Feuer erwidern, selbst mit dieser Spielzeugkanone?«


  »Hier greift die Kommandohierarchie, mein Schatz. Ich befehle dir als Oberster Administrator, der für die Sicherheit der Piloten verantwortlich ist, so zu reagieren, wie die Umstände es erfordern. Bis zum Sprung sind es noch anderthalb Minuten!«


  Ihre Hände flogen über die Kontrollen; das Schiff vollführte taumelnde Bewegungen, und die Raketen, die der Selbstverteidigung dienten, spuckten plötzlich ihre jämmerlichen Feuergarben durch den Raum, in Richtung des Zerstörers, der sich ihnen in wahnwitzigem Tempo näherte.


  Der nächste Blitz zuckte durch das Vakuum.


  Abermals verschmorten Kontrollen; und wieder aktivierte sie eine Überbrückung der Schaltkreise.


  Es gab noch einen Treffer, und das Schiff protestierte; man hörte das hohe Kreischen entweichender Luft …


  »Wir haben ein Leck!«, schrie sie.


  »Jetzt, Shadia…«


  Ihre Hände tanzten weiter über die Armaturen; ein letzter Verteidigungsschuss, dann wandte sie sich dem knallroten Knopf zu und schlug mit voller Kraft drauf.


  Im selben Moment, als ihre Hand den Knopf berührte, landete der Feind den nächsten Treffer. Mitten im Sprung brach das Schiff auseinander.


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Die Erinnerung setzte ihr schwer zu, und Nova versuchte, sie anzunehmen, wie die Heiler es ihr beigebracht hatten; sie zwang sich dazu zu vergessen, wie sehr sie ihre Gabe verabscheute – und wie hilflos sie war, wenn die Woge sie überrollte. Diese Erinnerung stammte von einer Frau namens Bindrea yos’Phelium. Es war eine uralte Erinnerung – zu Bindreas Lebzeiten war Trealla Fantrol noch nicht erbaut worden –, aber sie wirkte ungemein plastisch und lebendig. Anfangs hatte Nova Schwierigkeiten gehabt, das kleine Bodenfahrzeug zu steuern, und sie behielt es nur unter Kontrolle, indem sie viel schneller fuhr, als ihr eigentlich behagte, egal, um welchen Notfall es sich handelte.


  Es war Wahnsinn, so zu rasen, auch wenn sie die Straße sehr gut kannte. Innerlich zuckte sie mit den Schultern; alles, was sie in letzter Zeit tat, war verrückt.


  Mittlerweile mussten die Kinder den Planeten bereits verlassen haben, desgleichen Cousine Karee yos’Phelium und Mr. dea’Gauss’ Erbin. Der alte Herr selbst hatte sich einer Evakuierung widersetzt.


  »Denken Sie doch an die Gefahr, Sir!«, hatte Nova ihn gedrängt und kostbare Minuten geopfert.


  »Ich bin nicht gefährdet, Lady Nova«, hatte er ihr seelenruhig erklärt. »Für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte, habe ich einen Brief bei der Buchhaltergilde hinterlegt. Das dürfte bekannt sein und dient mir als eine Art Lebensversicherung.«


  »Die Buchhaltergilde?«, hatte sie gestaunt, während ihr die Zeit davonlief.


  »Genau. Ich kann nur hoffen, dass die … betreffenden Personen intelligent genug sind zu begreifen, was passieren würde, wenn sämtliche Buchhalter in Solcintra gleichzeitig ihre Computer abschalten und die Arbeit niederlegen.« Er hatte kühl gelächelt. »Außerdem habe ich in Angelegenheiten des Korval-Clans Nachforschungen in Gang gesetzt, und es gehört sich einfach, dass ich hierbleibe und die Antworten in Empfang nehme.«


  »Es ist Ihre Entscheidung, Sir«, hatte sie erwidert und die Verbindung beinahe unhöflich gekappt, denn die Erinnerung brach auf einmal mit voller Wucht über sie herein; die Zeit reichte kaum noch für eine Flucht, und selbst eine abhörsichere Leitung durfte sie nicht allzu lange benutzen. Das wäre höchst unklug gewesen.


  Anthora hatte sich auch geweigert zu gehen, und mittlerweile wurde die Zeit so knapp, dass sie nur noch für eine inbrünstige Umarmung reichte; ein letztes Mal schmiegte Nova ihre Wange an die von Anthora, dann ließ sie ihre Schwester, ein Mitglied der direkten Blutslinie, allein in dem leeren Gewölbe zurück, das ihr Zuhause war.


  Es ist richtig so, drängte sich Bindrea in ihre Gedanken. Der Baum darf nicht unbewacht bleiben. Ein Repräsentant des Clans muss zur Stelle sein. Möge der Fluch der Götter über dich kommen, Mädchen – fahr schneller! Willst du dein Leben retten, oder ist das Ganze ein Spiel?


  Nova legte Tempo zu, was Bindrea zu besänftigen schien, dann kreisten ihre Gedanken wieder um die gegenwärtige Situation.


  Sie hatte Shan und Pat Rin benachrichtigt; Shan hatte zusätzlich eine Kopie des Textes erhalten, in dem die Ziele und Richtlinien der Abteilung für Innere Angelegenheiten dargelegt waren. Nova schauderte es. Sie konnte es nicht fassen, dass Val Con mit solchen Leuten zusammenarbeitete – Val Con, der wie ein Bruder mit seinem halbterranischen Cousin und den Cousinen aufgewachsen war, der eine terranische Frau »Mutter« nannte, der ein Scout war und der, wenn man den Berichten Glauben schenken durfte, sich auch noch eine Terranerin zur Lebensgefährtin genommen hatte.


  Alles war irgendwie Wahnsinn, total verrückt; auch die Tatsache, dass die Erste Sprecherin des Korval-Clans aus dem Familiensitz flüchtete, war nicht mehr mit normalen Maßstäben zu messen. Der Vorsprung, den sie vor ihren Feinden hatte, war gering, betrug vielleicht nur wenige Minuten.


  Schlitternd bog der Wagen in die Auffahrt von Jelaza Kazone ein, richtete sich wieder aus und sauste in Richtung des Baumes, der unfassbar groß war und ihr absolut keinen Trost bot, obschon früher allein sein Anblick sie beruhigt hatte.


  In unvermindertem Tempo brauste sie auf den vorderen Hof, als Bindrea sie zu einem Durchlass zwischen zwei Garagen lotste.


  Der Weg endete vor einem Außengebäude, das noch im alten Stil erbaut war; die Wände bestanden aus grob bearbeitetem rotem Naturstein. Nova stellte den Motor ab, tastete nach dem Türgriff – immer noch geleitet von Bindrea. Sie sprang aus dem Wagen und sprintete zur Tür des Gebäudes.


  Es war Bindrea und nicht sie, die zwei Schlösser öffnete – das erste gut sichtbar in Schulterhöhe angebracht, das zweite verdeckt unterhalb ihrer Knie –, und Bindrea atmete erleichtert auf, als sie sah, dass der schnittige kleine Zweisitzer immer noch dort stand, wo sie ihn geparkt hatte.


  Doch dann war es Nova, die die Einstiegsluke zuknallte, Energie auf die Spulen legte, die Magnetfelder aktivierte und den Probelauf durchführte. Sie schaltete den Navi-Computer ein und programmierte einen Kurs sowie raffinierte Ausweichmanöver, wobei sie die Informationen nutzte, die sie über den planetaren Verteidigungsschild hatte. Ihre Finger flogen nur so über die Tasten. Als sie den kompletten Flugplan einprogrammierte, gewahrte sie am Rand ihres Blickfeldes ein flimmerndes grünes Licht; stirnrunzelnd nahm sie das nicht standardgemäße Phänomen zur Kenntnis.


  Keine Sorge, versicherte ihr Bindrea. Wir stellen gerade eine Verbindung mit dem Welt-Netz her. Jelaza Kazone war die erste Verteidigungsbasis. Wir sind immer dringeblieben – inoffiziell natürlich –, auch als gewisse Dinge sich später änderten. So ging es nun mal zu, als ich Delm war. Jeder Delm, der diese Verbindung aufgegeben hätte, wäre dumm gewesen. Zu meiner Zeit gab es unter den yos’Pheliums keine Dummköpfe.


  Das kleine Schiff zeigte Bereitschaft an, und Nova aktivierte die Go-Sequenz; erst danach legte sie die Sicherheitsgurte an, als das winzige Schiff schon wie ein Pfeil über den Rasen schoss und sich mit der Nase voran mühelos in den blaugrünen Abendhimmel hob.


  


  In der Verteidigungsstation Fünf auf Liad fluchte Pequi pel’Manda und drückte auf die Reset-Taste. Das Bild auf ihrem Schirm waberte, und dann zeigte der Monitor ein konturloses statisches Grau. Sie fuhr die Hilfsprogramme hoch und fing erneut an zu fluchen, als der Schirm grau blieb – um kurz darauf ein normales Bild wiederzugeben. Am oberen Rand stand: ENERGIEAUSFALL, MIKROSTATION 392. SELBSTCHECK POSITIV. RESET.


  Seufzend drückte Pequi zum zweiten Mal auf die Reset-Taste und fuhr fort, den kleinen Teil des planetaren Verteidigungsschirms zu beobachten, für den Station Fünf verantwortlich war.


  


  Liad

  Trealla Fantrol


  


  Der kommandierende Agent Rel Vad Yoltak legte eine Hand auf den Melder. Die fünf zusätzlichen Agenten, die das Missionsteam bildeten, verteilten sich wie befohlen, und Yoltak gewann den Eindruck, dass sie über ihn lachten. Was er ihnen nicht einmal verübeln konnte.


  Sechs Leute, zwei davon erfahrene außerplanetarische Agenten, um einen einzigen Mann festzunehmen. Das war lächerlich! Der Umstand, dass der Familiensitz, auf dem der Betreffende sich aufhalten sollte, wie ausgestorben wirkte, setzte dieser albernen Farce noch die Krone auf.


  Er hielt inne. Die Schleife gab an, dass er mit einer Wahrscheinlichkeit von 22 Prozent auf Widerstand stoßen würde. Das Insert teilte ihm mit: Ungewöhnliche Umstände festgestellt.


  Abermals drückte er mit der Hand gegen den Melder.


  Die Tür ging einen Spaltbreit auf, dann wurde sie schwungvoll geöffnet. Vor ihm stand eine dunkelhaarige Frau mit ungewöhnlich hellblauen Augen; Busen und Hüften waren unattraktiv füllig, und sie war vielleicht auch eine Spur zu groß. Sie trug eine Haustunika und Stiefel aus einem weichen Material, und direkt hinter ihr türmte sich ein monströser Roboter auf.


  »Ja?«, sagte die Frau und lächelte ihn strahlend an. Ihre Blicke wanderten über den Gästehof und richteten sich auf jeden einzelnen der Agenten, sogar auf yos’Rida, der sich hinter das gepanzerte Fahrzeug duckte und den sie gar nicht sehen konnte. Die Schleife vermochte dies nicht zu deuten: Ungewöhnliche Umstände festgestellt.


  Rel Vad Yoltak vollführte eine kleine Verbeugung. »Wir sind hier«, begann er im Befehlston, »um Val Con yos’Phelium abzuholen.«


  »Ach, wirklich?« Aus großen, unschuldigen Augen sah sie ihn an. »Leider muss ich Ihnen mitteilen, Sir, dass er schon seit mehreren Relumma nicht mehr hier war. Hinterlassen Sie mit bitte Ihren Namen, und wenn er sich hier blicken lässt, richte ich ihm aus, dass Sie da waren.«


  Yoltak runzelte die Stirn; das taktische Funkgerät in seinem Ohr gab einen leisen Ton von sich und setzte ihn davon in Kenntnis, dass sämtliche seiner Agenten die Waffen gezogen hatten.


  »Wir haben verlässliche Informationen, dass Val Con yos’Phelium sich noch vor einer knappen Stunde in diesem Haus aufhielt«, erklärte er der Frau barsch. »Wir müssen dringend mit ihm sprechen. Es geht um seine Tätigkeit als Agent der Abteilung für Innere Angelegenheiten.«


  Die glatte Stirn furchte sich leicht, und ihr Blick verdunkelte sich. »Abteilung für Innere Angelegenheiten?«, staunte sie und schüttelte nach Art der Terraner den Kopf.


  Yoltak knirschte mit den Zähnen. »Wenn Sie uns Val Con yos’Phelium nicht sofort übergeben«, schnauzte er, »dringen wir ins Haus ein und holen ihn uns.«


  »Nein«, erwiderte Anthora leise, »das werden Sie nicht tun, Sir.«


  Eine hinter ihm stehende Agentin legte ihre Hand auf den Griff der Waffe, die an ihrer Hüfte hing … und stieß einen Schmerzensschrei aus, weil sie plötzlich glühend heißes Metall anfasste.


  Der Blitz sauste nur wenige Millimeter an Yoltak vorbei; er spürte die Hitze im Gesicht. Die Schleife informierte ihn, dass der Roboter mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bewaffnet war: Ungewöhnliche Umstände festgestellt.


  »Im Bereich des Korval-Tales ist es nicht erlaubt, eine Waffe zu ziehen«, verlautbarte Anthora ruhig. »Bitte halten Sie sich daran. Die nächste Erinnerung wird nicht so freundlich ausfallen.«


  Yoltak bewegte die rechte Hand, um seinen Leuten zu signalisieren, das Haus zu stürmen – und war plötzlich wie gelähmt, als hätten diese außergewöhnlichen, silbernen Augen ihn hypnotisiert.


  »Rel Vad Yoltak«, sprach die Frau ihn an, obwohl er ihr seinen Namen nicht genannt hatte. »Wie können Sie nur annehmen, dass Sie dieses Haus nach Belieben betreten dürfen? Ich bin mir absolut sicher, dass die Familie Yoltak nicht dem Korval-Clan angehört. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber mir scheint, dass Yoltak dem Simesta-Clan untersteht und von Delm Derani sel’Mindruyk geführt wird.«


  »Und wenn schon?«, schnappte er, immer noch im Kommandoton.


  Anthora seufzte. »Nun, wenn dem so ist, dann haben Sie hier nichts zu suchen, Sir. Ich schlage vor, Sie begeben sich schleunigst nach Solcintra City zurück. Dort finden Sie sicher einen Shuttle, der Sie nach Chonselta bringt, dem Sitz Ihres Clans, falls Sie den dringenden Wunsch verspüren, eine Clanresidenz zu betreten. Diese Residenz ist Trealla Fantrol, in dem die Familie yos’Galan und Korvals Erste Sprecherin weilen. Verzeihen Sie, aber Sie sind hier nicht erwünscht. Niemand hat Sie eingeladen.«


  »Wir befassen uns nicht mit Clans! Ich sagte, dass wir gekommen sind, um Val Con yos’Phelium mitzunehmen. Ohne ihn verlassen wir das Gelände nicht.«


  »Und ich, Anthora yos’Galan, sagte, dass Val Con yos’Phelium seit geraumer Zeit nicht mehr hier war. Es tut mir leid, wenn Sie unverrichteter Dinge zurückkehren müssen.« In der samtweichen Stimme schwang ein stählerner Unterton mit, doch die Augen schauten so unschuldig drein wie immer. »Wir ließen Sie nur bis hierherkommen, weil wir nicht sicher waren, ob Sie für uns eine Bedrohung darstellen. Nun, da Sie Ihre Drohungen ausgesprochen haben, werden Sie auf diesem Anwesen nicht länger geduldet. Das Haus stuft sie als Feinde ein.« Sie blickte auf das Monster hinter sich. »Jeeves.«


  »Instruktionen zur Kenntnis genommen und abgespeichert, Miss Anthora. Die Vertreter der Abteilung für Innere Angelegenheiten haben vier Minuten Zeit, um die Straße, die aus dem Tal hinausführt, zu erreichen. Danach wird Trealla Fantrol weitergehende Maßnamen ergreifen, um sich zu schützen.«


  Rel Vad Yoltak trat einen Schritt auf das Mischlingsluder in der Tür zu – und wurde plötzlich die geschwungene Treppe hinuntergeschleudert, obwohl niemand Hand an ihn gelegt hatte! Reflexhaft wollte er nach seiner Waffe greifen, doch die Schleife hielt diese Aktion für so kontraproduktiv, dass sich sein Armmuskel verkrampfte. So exponiert wie er am Fuß der Treppe lag, konnte das Ziehen der Waffe seinen Tod bedeuten: Ungewöhnliche Umstände festgestellt.


  »Ihnen bleiben noch drei Minuten und dreißig Sekunden«, schnappte Anthora yos’Galan, als er sich auf die Knie hochrappelte. »Ich an Ihrer Stelle würde meine Leute so rasch wie möglich von hier wegbringen, Rel Vad Yoltak.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Obwohl es mir natürlich nicht zusteht, dem Angehörigen eines anderen Clans Ratschläge zu erteilen.«


  Der auf der Zufahrt parkende Wagen erwachte plötzlich zum Leben; dröhnend sprang der Motor an. Einer der Agenten flitzte los, hechtete auf den Fahrersitz und wollte die Maschine wieder abstellen. Der Wagen brüllte umso lauter, fing an zu bocken und kämpfte gegen die Bremsen an.


  Yoltaks Schleife zeigte einen CEM-Wert von .15, bot jedoch keine Information, wieso das Fahrzeug sich auf einmal selbstständig machte. Und immer noch war kein anderes menschliches Wesen zu sehen, das zum Haus gehörte – bis auf die Frau mit ihrem frostigen, terranisch beeinflussten Benehmen, und dann natürlich noch dieses handgearbeitete Monstrum von Roboter.


  Die Schleife behauptete, dass yos’Phelium mit einer Wahrscheinlichkeit von 85 Prozent zumindest in dem Haus gewesen war und sich Zugang zu AIA-Akten verschafft hatte. Dagegen wurde es zunehmend unwahrscheinlicher, dass er sich auch jetzt noch in dem Anwesen befand und diese Farce inszenierte, obwohl dies immer noch im Bereich des Möglichen lag.


  Yoltak mobilisierte sämtliche Energiereserven, die seine Mentalschleife aufbieten konnte, und investierte sie, um noch einmal auf Kommandomodus zu gehen.


  »Ich befehle Val Con yos’Phelium, seine Vorgesetzten in der Abteilung für Innere Angelegenheiten aufzusuchen!« Angesichts der hohen Energie, die er einsetzte, hätte er seine Order hinausbrüllen müssen; stattdessen klang Yoltak wie ein schüchterner Schulbub, selbst in seinen eigenen Ohren.


  Der Hauch einer Emotion huschte über das Gesicht der Frau; die Schleife interpretierte die Reaktion als Wut. Sie schien den Blick kurz in die Ferne zu richten, ehe sie Yoltak wieder ins Auge fasste.


  »Kein Angehöriger des Korval-Clans ist der Abteilung für Innere Angelegenheiten zum Gehorsam verpflichtet«, verkündete sie mit einer solchen Überzeugung, dass die Schleife ihre Aussage als unumstößliche Tatsache einstufte. »Und mir werden Sie keine Befehle erteilen, egal, wie laut und wie lange Sie brüllen. Die Zeit vergeht. Schnell.«


  Sie maß ihn mit einem eiskalten, durchdringenden Blick. Die Augen glitzerten wie poliertes Silber.


  »Verschwinden Sie, Rel Vad Yoltak!«, forderte sie ihn auf. »Sie stehen hier auf verlorenen Posten. Sie können nicht gewinnen! Verschwinden Sie und kommen Sie nie wieder zurück!«


  Yoltak schnappte nach Luft; seine Schleife flackerte, als ob jedes Wort, das die Frau sprach, ein direkter Angriff wäre, und er sah, dass seine Chancen, diese Mission zu überleben, drastisch sanken.


  Mit wild hämmerndem Herzen erkannte Rel Vad Yoltak, dass sein gesamtes Training ihm hier nichts nützen würde, und er befolgte ihren Rat. Der Wagen rollte bereits an, als er sich mit einem Hechtsprung hineinwarf. Die Schleife rotierte wie verrückt, sodass die Werte nicht mehr zu entziffern waren, bis auf eine sich ständig wiederholende Aussage: Ungewöhnliche Umstände festgestellt.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Zhena Brigsbee war eine Heldin.


  Das sagte jedenfalls der König und pries in einer kleinen Rede ihre Geistesgegenwart während einer nationalen Krisensituation. Dann gab er seiner unscheinbaren Zhena einen Wink, die in Habtachtstellung zu seiner Rechten stand, nun gehorsam vortrat und einen fantasievollen Orden aus Bronze an Zhena Brigsbees Busen heftete. Danach trat sie wieder zurück, während die ältere Frau aufgeregt und mit rotem Gesicht unentwegt »Eure Majestät« und »Um des Windes willen« murmelte, bis jemand aus dem Gefolge des Königs sie wieder an ihren Platz geleitete.


  Miri unterdrückte ein Gähnen. Auch Borril war mit einem glänzenden Orden an seinem neuen roten Halsband geehrt worden. Sie fand, im Großen und Ganzen hatte sich der Hund besser bewährt als Zhena Brigsbee.


  Der Mann mit der Namensliste rief Zhena Trelu auf. Sie marschierte selbstbewusst durch den Gang bis zum Thron des Königs und machte einen kurzen Knicks. Miri rümpfte die Nase. Sie fand diese Geste albern.


  Der König behandelte Zhena Trelu viel aufmerksamer als Zhena Brigsbee, und dadurch stieg er ein kleines bisschen in Miris Achtung. Er faselte nichts von Mut und Charakterstärke, sondern entschuldigte sich in einem Ton, der aufrichtig klang, für die Verwüstung ihres Hauses. Er fügte hinzu, er hoffe, dass es durch seine Handwerkertrupps angemessen instand gesetzt worden sei.


  Weiter verkündete er, die Farm sei von nun an ein nationales Denkmal, mit Estra Trelu als Verwalterin. Diese Stellung würde sie ihr Leben lang beibehalten und ein jährliches Einkommen von 5892 Speldron beziehen. Für sämtliche Unterhaltskosten käme die Krone auf. Eine Einheit der Miliz würde zur ständigen Bewachung dieses nationalen Monumentes abkommandiert.


  Der König vollführte eine Geste, und seine unscheinbare Zhena überreichte Zhena Trelu ein zusammengerolltes Papier, das mit einem weißen Band zusammengehalten wurde. »Ihre Bestallungsurkunde«, erklärte sie in einem heiseren Flüstern.


  Einen Moment lang stand die alte Frau regungslos da, die Papierrolle in der Hand. Schließlich sagte sie mit resoluter Stimme »Danke, Euer Majestät«, knickste abermals und ging an ihren Platz zurück.


  Am liebsten hätte Miri applaudiert. Sie schielte ihren Partner von der Seite her an, der lächelte und ihre Hand drückte.


  »Nervös, Miri?«, erkundigte er sich leise auf Benish.


  Sie blinzelte. »Nein, natürlich nicht.«


  Der Mann mit der Namensliste ergriff wieder das Wort. »Hakan Meltz möge bitte vortreten. Desgleichen mögen Meri und Corvill Robersun vortreten.«


  Val Con drückte noch einmal kurz ihre Hand, dann ließ er sie los und trat in den Mittelgang. Sie folgte ihm und staunte, wie viele Zuschauer sich zu der öffentlichen Ordensverleihung eingefunden hatten. Val Con erreichte das Ende des Ganges und wartete, bis sie zu ihm aufschloss; den restlichen Weg zum Thron legten sie Seite an Seite zurück.


  Hakan stand vor dem König, verneigte sich tief und meisterte die ungewohnte Situation besser, als Miri es von ihm erwartet hatte. Er richtete sich wieder auf und wurde von der unscheinbaren Zhena zur Seite gewunken, die danach Val Con bedeutete, näher zu treten.


  Der Liaden machte ein paar Schritte nach vorn, begleitet von Miri, dann blieb er stehen und verbeugte sich wie vor einer gleichrangigen Person, knapp und elegant.


  Miri war verblüfft – er stellte sich mit der Zhena des Königs auf eine Stufe? – und imitierte haargenau seine Verbeugung. Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass die unscheinbare Zhena sie anstarrte; sie schien etwas sagen zu wollen, und auf ihren fahlen Wangen zeigten sich zwei hektische rote Flecken. Doch auf einen Wink des Königs hin verzichtete sie auf ihre Bemerkung und trat zurück, immer noch schockiert dreinblickend.


  »Sie haben dem Königreich Bentrill einen großen Dienst erwiesen«, hob der König in majestätischem Tonfall an. »Aus diesem Grund erkläre ich Hakan Meltz, Meri Robersun und Corvill Robersun für Helden. Für ihre Verdienste erhalten sie jeweils eine Geldsumme, die dem derzeitigen Wert eines Hontoles-Viertelgewichtes entspricht.


  Außerdem wird Meri und Corvill Robersun, Einwohner von Porlint, die Staatsbürgerschaft von Bentrill zuerkannt.« Er unterbrach sich, und sein Blick verschwamm, als hätte er den Text seiner Rede vergessen.


  Schön, dachte Miri. Keine Orden. Ich frage mich nur, was ich unter einem Hontoles-Viertelgewicht verstehen soll… Sie sah zu Hakan und bemerkte seinen verzückten Gesichtsausdruck. Vielleicht sind wir jetzt reich, mutmaßte sie.


  Der König hatte sich an den Rest seiner Ansprache erinnert.


  »Im Namen der Bürger von Bentrill möchte ich jedem einzelnen von Ihnen für seine Tapferkeit und den selbstlosen Einsatz danken. Durch Ihr beherztes Eingreifen wurde eine große Gefahr von dem Königreich abgewendet. Ich füge meinen persönlichen Dank hinzu. Und bitte vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen jederzeit für eine Audienz zur Verfügung stehe.« Er lächelte und gab seiner Zhena ein Zeichen.


  Hakan erhielt als Erster seinen Orden; er war doppelt so groß wie die von Zhena Brigsbee und Borril und bestand aus Gold. Zusätzlich bekam er einen Beutel, dessen Inhalt klimperte, als er ihn entgegennahm.


  Val Con kam als Nächster dran. Er verzog keine Miene und stand mit durchgedrücktem Rücken und geraden Schultern da. Sein Blick ging an der Zhena vorbei, die ihm den Orden an sein neues weißes Hemd heftete, und nahm den klirrenden Beutel an, ohne hinzusehen.


  Mit einer Spur Argwohn näherte sich die Zhena Miri. Die Empörung stand ihr noch ins Gesicht geschrieben. Miri widerstand dem Wunsch, ihr die Zunge herauszustrecken, und ahmte stattdessen Val Cons steife Haltung nach. Sie richtete den Blick auf einen Punkt über der Schulter der Frau, und hielt den Beutel, als er ihr in die Hand gedrückt wurde, lässig mit zwei Fingern fest.


  Die Zhena zog sich auf ihren Platz neben dem Thron des Königs zurück, und Miri seufzte innerlich auf. Endlich war diese Prozedur vorbei…


  »Meri Robersun, Corvill Robersun: Heben Sie bitte die rechte Hand«, dröhnte der Mann mit der Liste.


  Was? Doch Val Con hielt bereits seine Rechte bis auf Schulterhöhe hoch; sie nahm den Beutel in die andere Hand und folgte seinem Beispiel.


  Der König hievte sich aus seinem Thron und kam auf sie zugewatschelt, ein korpulenter, unattraktiver Mann mit traurigen braunen Augen und angegrautem braunen Haar.


  »Als Souverän des Staates Bentrill nehme ich Ihnen hiermit den Eid ab.« Er unterbrach sich, hob seinerseits eine Hand, und als er dann wieder sprach, klang seine Stimme klar und energisch.


  »Schwören Sie, Meri Robersun und Corvill Robersun, die Gesetze dieses Landes zu achten, den Gesetzgebern des Königs zu gehorchen, die Souveränität des Königs anzuerkennen und notfalls das Land gegen eine Invasion oder einen Aufstand zu verteidigen?«


  Eine kurze Pause trat ein, dann erwiderte Val Con ruhig: »Ja, ich schwöre es.«


  Der König sah Miri an.


  »Ja, ich schwöre es«, versicherte sie.


  Der König lächelte. »Hiermit erkläre ich Sie beide für Bürger des Staates Bentrill, mit allen dazugehörigen Rechten und Pflichten. Sie dürfen die Hände wieder senken. Und nun treten Sie vor.«


  Schweigend, Seite an Seite, begaben sie sich zum König. Der streckte seine rechte Hand aus und berührte Miri an der rechten Schulter; dann vollführte er dieselbe Geste bei Val Con.


  »Ich möchte Ihnen noch einmal meinen persönlichen Dank aussprechen. Bentrill ist nicht Ihre Heimat, Sie hätten nicht zu kämpfen brauchen. Sie hätten ebenso gut weglaufen und dem Invasionstrupp erlauben können, bis nach Gylles vorzudringen. Bentrill ist stolz darauf, dass Sie beide nun Bürger des Königreichs sind. Wenn alles so verläuft, wie ich es mir wünsche, wird kein Einwohner dieses Landes je wieder kämpfen müssen. Kriege sind grausam und brutal, und zum Glück kommen sie bei uns nur selten vor. Dennoch müssen wir darauf vorbereitet sein, uns gegebenenfalls verteidigen zu können.« Er lächelte wieder, doch dieses Mal erreichte das Lächeln nicht seine Augen. »Danke.«


  Er drehte sich um und nahm wieder auf dem Thron Platz. Val Con verbeugte sich, Miri verbeugt sich und Hakan verbeugte sich. Dann kehrten auch sie zu ihren Plätzen zurück.


  


  Dutiful Passage


  


  Er saß im Halbdunkel ihres Quartiers; der Lichtschimmer, der von dem Bildschirm ausging, spiegelte sich auf seinen glatten Wangen und gab seinem weißen Haar einen goldenen Schein.


  Priscilla fröstelte, obwohl es in ihrer Kabine nicht kalt war. Sie fror, weil die innere Wärme, die sonst von Shan ausging, fehlte, und all ihre Versuche, seine Gefühle zu deuten, prallten an einem kühlen, glatten Schutzschild ab. Er selbst bezeichnete ihn als Wand, hinter der ein Heiler sich zurückziehen und neu sammeln konnte.


  Und er konnte sich trefflich dahinter verstecken.


  »Shan?« Keine Reaktion. Er saß da, starrte auf den Monitor und schien kaum zu atmen.


  Priscilla ging zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Shan.«


  Er zuckte zusammen, fing sich wieder und lehnte sich langsam nach hinten, bis sein Kopf ihre Hüfte berührte. »Guten Abend, Priscilla.«


  »Was ist?«, fragte sie.


  Er deutete auf den Schirm. »Ich erhielt eine Nachricht von der Ersten Sprecherin. Kurz und bündig, wie immer.«


  Stirnrunzelnd blickte sie auf die gelben Lettern. »Plan B? Was hat das zu bedeuten?«


  Er seufzte, und sie fühlte, wie sich seine Schultermuskeln verspannten.


  »Plan B …« Er unterbrach sich, dann sprach er mit Nachdruck weiter. »Das bedeutet, dass die Dutiful Passage von diesem Moment an ausschließlich in Angelegenheiten des Korval-Clans unterwegs ist. Das bedeutet, dass wir sofort unsere Fracht löschen. Das bedeutet, dass andere Korval-Schiffe unsere Route übernehmen.«


  Er rührte sich, dann saß er wieder still da. »Das bedeutet, dass der Korval-Clan in großer Gefahr schwebt, und dass die Erste Sprecherin veranlasst hat, den Clan von Liad zu evakuieren. Weiterhin bedeutet es, dass man dem Nadelm möglicherweise nicht trauen kann. Ich darf gar nicht daran denken, dass mein Bruder … mein Bruder …«


  »Shan, deinem Bruder geht es gut!«


  Er drehte den Kopf, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Bist du dir da so sicher?«


  »Du weißt es doch selbst. Wir könnten beide zu ihm reisen«, schlug sie vor; sie wusste, dass ihre Kräfte ausreichten, um ihn mitzunehmen. »Dann kannst du selbst versuchen, in seinen Geist einzudringen. Vielleicht öffnet er sich deinen Gedanken eher als den meinen.«


  Er lachte trocken. »Der Captain und der Erste Maat dieses Schiffes sollen sich einem hohen Risiko aussetzen, und das, wo wir eventuell kurz vor Ausbruch eines Krieges stehen? Vielleicht später einmal… sofern wir Val Con und seine Gefährtin nicht vorher finden.«


  »Wir werden sie finden«, erwiderte sie und hörte plötzlich, wie ihre Stimme einen tiefen, getragenen Tonfall annahm.


  Shan hörte die veränderte Tonlage auch. »Eine Prophezeiung, Priscilla? Hoffentlich bewahrheitet sie sich wie die anderen Dinge, die du vorhergesehen hast.«


  Mit einem jähen Ruck beugte er sich nach vorn, schaltete den Monitor aus, drehte den Stuhl herum und stand auf. »Die Crew soll sich zur Zweiten Stunde am üblichen Ort versammeln. Erscheinen ist Pflicht. Die Crewleute, die ihren Arbeitsplatz nicht verlassen können, nehmen über Kom an der Besprechung teil.«


  »Ich werde das Nötige veranlassen, Captain.« Ihre Verbeugung drückte Gehorsam und Respekt aus.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf; die Schutzwand, hinter der er sich verschanzte, fing an zu flimmern, um sich gleich darauf wieder zu festigen. »Ich liebe dich, Priscilla.«


  


  Dutiful Passage


  


  Sie hatten einen Teil der Fracht in Arsdred gelöscht, einen anderen in Raggtown und den Rest ließen sie auf Wellsend zurück; dann schwenkten sie in den Orbit um Krisko ein.


  Auch die Crew hatten sie dezimiert. Ein paar Mitglieder der Mannschaft musterten ab, weil ihr jeweiliger Clan keine enge Bindung an Korval hatte; andere gingen, weil sie für ihre Familien und Sippen zu wichtig waren, als dass sie sich wegen eines anderen Clans in Gefahr bringen durften. Die meisten Crewleute blieben jedoch – meist Terraner, die für die undurchsichtige Politik der Liaden ohnehin nur ein Achselzucken übrig hatten –, obwohl der Captain allen freigestellt hatte zu gehen.


  Priscilla war an Bord geblieben, und Gordy auch, gegen Shans Willen. Seufzend begab sich Priscilla nun in das Büro des Captains. Shan selbst hatte ihr die Feinheiten des Melant’i erklärt, und sie wusste, dass der Captain ihr einen Befehl erteilen konnte, Shan jedoch nicht. Und der Captain würde sie nicht von Bord schicken, dazu war sie als Erster Maat viel zu wertvoll, obwohl Shan es am liebsten gesehen hätte, wenn sie von Bord gegangen wäre.


  Sie legte ihre Hand auf den Melder, der Scanner erkannte sie, und die Tür glitt auf. Shan blickte von seinem Bildschirm hoch, als sie den Raum betrat.


  »Guten Tag, Priscilla.«


  »Guten Tag, Captain.«


  Er verzog leicht den Mund, als er merkte, dass sie innerlich immer noch ein wenig angespannt war.


  »Bist du noch böse auf mich, mein Liebling?«


  Mit ausgestreckter Hand ging sie auf ihn zu und atmete erleichtert auf, als er sie ergriff. »Ich hatte angenommen, du seiest wütend auf mich.«


  »Keineswegs. Aber ich gebe zu, dass ich um dich Angst habe«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Immer mehr Leute, die mir am Herzen liegen, geraten in Gefahr.« Er zeigte auf den Schirm. »Ich erhielt eine Pinbeam-Nachricht von Anthora.«


  »Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Priscilla; sie spürte, dass sich in Shan immer mehr Emotionen aufbauten, neue Gefühle, die sie bis jetzt noch nicht bei ihm kennengelernt hatte und die sie nicht alle einzuordnen wusste.


  Shan lachte kurz auf. »Sie berichtet, dass sie Agenten der AIA daran gehindert hat, sich gewaltsam Zutritt zu Trealla Fantrol zu verschaffen, und bittet mich als ihren Thodelm um Erlaubnis, die primären Schutz- und Verteidigungsschilde zu aktivieren … was sie im Übrigen bereits von sich aus getan hat. Außerdem teilt sie mir mit, dass sie und einige der Katzen für eine Weile nach Jelaza Kazone übersiedeln werden.«


  Priscilla sank auf die Armlehne eines Sessels und starrte Shan an. »Anthora befindet sich immer noch auf Liad? Ich dachte …«


  »Dass sich alle in Sicherheit gebracht hätten? Nun, davon ging ich ebenfalls aus. Doch meine Schwester hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie geblieben ist, um den Baum zu bewachen«, erklärte er nicht ohne eine Spur von Bitterkeit.


  Der Baum – das lebendige Symbol von Korvals Pracht und Größe, Hunderte von Jahren alt, eine Viertelmeile hoch und immer noch wachsend. Priscilla überlegte, welche Bedeutung diesem Symbol zukam und welche politischen Vorteile es mit sich brächte, Anthora als Hüterin dieses Baumes auf Liad zurückzulassen. Die Liaden blickten auf eine lange Tradition komplizierter politischer Strukturen zurück, die Uneingeweihten oftmals kaum verständlich waren; und aus ihrer Zeit im Tempel wusste sie, dass uralte Symbole eine wichtige Funktion besaßen, wenn es um die Repräsentation von Macht und Einfluss ging. Als sie hochblickte, sah sie, dass Shan sie aufmerksam beobachtete.


  »Jelaza Kazone«, meinte sie, ihre Worte mit Bedacht wählend, »ist der Sitz des Delm, das ursprüngliche Clanhaus. Einmal erzählte mir Val Con, dass die ältesten Teile dieses Anwesens unterirdisch angelegt wurden, also ist es vermutlich besser befestig als Trealla Fantrol. Und wenn Anthora es für ihre Pflicht hält, auf Liad zu bleiben, um den Baum zu bewachen, ist es sicher das Vernünftigste, wenn sie sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhält, direkt in Jelaza Kazone.«


  »Genau das sind auch ihre Argumente«, versetzte er trocken; sie bemerkte das Aufflackern von Leidenschaft, Härte und einem inneren Feuer, doch diese Anwandlungen wurden geschickt gebändigt und seinem üblichen Muster untergeordnet.


  »Nachdem versucht wurde, in Trealla Fantrol einzudringen«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »hat sich der Captain dazu entschlossen, den Ersten Maat mit einer bestimmen Aufgabe zu betrauen.«


  Sie neigte den Kopf und wartete die Instruktionen des Captains ab; eine vage Furcht beschlich sie und nistete sich tief in ihrem Herzen ein.


  »Du wirst dem Lademeister yo’Lanna ausrichten, er möge sich sofort bei mir einfinden. Danach sorgst du persönlich dafür, dass die Waffenmodule, die hier eintreffen sollen, an die entsprechenden Fixpunkte gebracht und dort verankert werden. Der Monitor zeigt an, wann sich deren automatische Systeme mit dem Hauptcomputer vernetzt haben. Danach kommst du zu mir zurück.«


  »Waffenmodule.« Sie starrte ihn entgeistert an. »Aber die Passage ist doch bereits bewaffnet, Shan …«


  »Aber nun haben wir unser Arsenal aufgestockt und volle Kampfstärke erreicht.« Er mied ihren Blick, doch sein Inneres schottete er nicht vor ihr ab, wofür sie der Großen Göttin dankte. »Anthora hat mir berichtet, dass Agenten vor unserer Haustür auftauchten, die sogar vor einem Mord nicht zurückgeschreckt wären. Diese Leute waren bewaffnet und zu allem entschlossen. Ich muss mich für alles rüsten, mir bleibt keine andere Wahl. Was sollte ich deiner Ansicht nach denn sonst tun?«


  Er stieß scharf den Atem aus, als sie keine Antwort gab, und blickte ihr in die Augen. »Wir befinden uns auf einer Mission des Korval-Clans, wie du sehr wohl weißt. Ich habe es der Crew erklärt und mit dir private Gespräche darüber geführt. Jetzt erkennst du vielleicht, was das heißt – und welche Konsequenzen daraus erwachsen können.« Er beugte sich vor und streckte die Hand aus; das Licht spiegelte sich auf seinem Ring, der ihn als einen Meisterhändler auswies. »Wir befinden uns im Krieg, Priscilla! Jeden Moment kann es richtig losgehen! Noch hast du Zeit, um dich in Sicherheit zu bringen. Möchtest du das Schiff verlassen?«


  Sie übersah seine Hand. »Shan, du hast doch soeben erst Anthoras Pinbeam-Nachricht erhalten. Das kann nicht der Grund dafür sein, dass du die Bewaffnung der Dutiful Passage verstärkst. Du kamst eigens hierher, um diese Waffenmodule zu laden, unabhängig von Anthoras Mitteilung.«


  »Nein, das stimmt nicht.« Er lehnte sich wieder zurück und rieb sich mit dem Finger die Nasenspitze. »Priscilla, Korval ist ein sehr alter Clan, und ein wohlhabender obendrein. Unsere Warenlager und Magazine befinden sich überall. Im Laufe der Zeit haben wir mehrere Verstecke mit Waffen angelegt, unter anderem auch auf Kisko.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Und das ist jetzt unser Glück.«


  »Na schön.« Sie verbeugte sich. »Der Erste Maat geht, um den Befehl des Captains auszuführen.«


  Nach zwei Schritten in Richtung Tür rief er sie zurück; als sie sich umdrehte, sah sie, dass er vor seinem Schreibtisch stand und ihr beide Arme entgegenreckte.


  »Paranoia, Priscilla – ist das der richtige Ausdruck? Korval …« Er zögerte. »Jahrhundertelang, seit Cantra yos’Phelium das Fluchtschiff nach Liad steuerte, hat jeder Delm des Korval-Clans eine Politik betrieben, die ausschließlich dem Wohle Korvals diente. Wir sammeln buchstäblich Schiffe … für eine Flucht oder für einen Krieg. Wir häufen nicht nur Geld an, sondern auch Macht und Einfluss. Nur ein Pilot kann Delm werden. Wir züchten Piloten, Priscilla. Wenn wir uns vermehren, dann achten wir darauf, dass Piloten ihr Erbgut weitergeben. Und wozu? Nun, um sicherzustellen, dass möglichst viele Mitglieder des Korval-Clans in Sicherheit gebracht werden können, sollte eine Flucht unumgänglich werden. Wir sind alle Renegaten, Priscilla, selbst die Gesittetsten unter uns.«


  Sie ging zu ihm, schuf eine Aura, die ihm Liebe und Trost spenden sollte, doch sein dringender Wunsch, ihr sein Verhalten erklären zu wollen, machte ihn gegen jede Form der Linderung immun.


  »Und du«, sagte er, ihre Hände ergreifend und ihr in die Augen blickend, »du bist auch der Ansicht, dass der Baum, der Korval verkörpert, geschützt werden muss. Du verstehst die Situation, als seiest du eine von uns und hättest von klein an gehört, dass Jelaza Kazone für uns ein Born des Lebens ist…« Er schüttelte den Kopf. »Cantra yos’Phelium schwor einen Eid, diesen Baum zu bewachen und zu behüten. Liad existiert nur, weil eine verrückte Gesetzlose einen sicheren Ort für die Pflanze eines Mannes brauchte, der bereits tot war! Jelaza Kazone – Jelas Erfüllung! Jela lebt schon lange nicht mehr, doch dieser verdammte Baum …« Er ließ ihre Hände los und trat einen Schritt zurück; nach außen wirkte er ruhig, doch sie fühlte, wie es in ihm arbeitete.


  »Weißt du, was die wichtigste Aufgabe des Captains ist, sollte er im Falle einer Havarie dazu gezwungen werden, sein Schiff aufzugeben?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Ich muss einen bestimmten, besonders gesicherten Raum aufsuchen und die dort aufbewahrte Stasisbox herausholen. Dann habe ich dafür zu sorgen, dass die Box unter allen Umständen in Sicherheit gebracht wird. Wenn der Captain in keiner der Rettungskapseln mehr Platz findet und er an Bord des havarierten Schiffs bleiben muss, übergibt er die Stasisbox einer Person seines Vertrauens und lässt sie schwören, die Box zu bewachen, bis ein Mitglied des Korval-Clans kommt und sie ihm abnimmt.« Shan legte den Kopf schräg. »Rate mal, was sich in dieser Box befindet, Priscilla.«


  Für sie lag die Antwort auf der Hand. »Schösslinge des Baums.«


  »Ganz genau. Jedes Schiff der Korval-Flotte führt eine solche Stasisbox mit sich; jeder Captain hat denselben Auftrag. Die Passage, als Korvals Flaggschiff, hat obendrein noch mehrere Container mit Samenkörnern an Bord sowie geklontes genetisches Material. Diese Container sind Bestandteil einer jeden Rettungskapsel.«


  Er trat wieder auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. »Priscilla, bei den Göttern, bleibe nicht hier, sondern bring dich in Sicherheit. Ich bitte dich darum.«


  »Ich liebe dich«, sagte sie; ehe er seine Augen schloss, sah sie, dass darin Tränen glitzerten. Sie hob eine Hand und streichelte seine Wange. »Shan?«


  Er öffnete die Augen, und sie bemerkte seine Erschöpfung. »Ja, Priscilla?«


  »Der Captain erteilte mir einen Befehl. Ist es immer noch erforderlich, dass ich ihn ausführe?«


  »Ja.« Nach kurzem Zögern fügte er mit fester Stimme hinzu: »Ich möchte, dass du den Auftrag ausführst, und nicht Ken Rik, obwohl die Familie yo’Lanna und der Justus-Clan eng mit uns liiert sind. Denn es ist besser, wenn jemand von Korval die Waffenmodule positioniert und das Schiff auf ein eventuelles Gefecht vorbereitet. Das gebietet das Melant’i.« Er legte eine Pause ein, und fuhr dann fort: »Ich selbst werde Ken Rik die Gründe für meine Entscheidung darlegen. Und noch etwas, Priscilla. Finde dich in einer Stunde in der Cafeteria ein. Dein Einverständnis vorausgesetzt, werden wir die Crew darüber informieren, dass wir beide eine Lebenspartnerschaft eingegangen sind.«


  Sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben und sah ihn gelassen an. »Das ist natürlich nur eine Schutzmaßnahme.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Shan, und einen Moment lang bemerkte sie bei ihm einen Anflug von Humor. »Aber frage mich bitte nicht, wer dadurch geschützt werden soll – du oder ich.«


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Die frostige Atmosphäre war nicht nur auf das kalte Wetter zurückzuführen. Selbst Hakan bemerkte die abweisenden Blicke, und wenn sie sich einer Gruppe von Leuten näherten, verstummten sie mitten im Gespräch, oder der Tonfall veränderte sich.


  In dem großen Saal herrschte Trubel. Überall brannten Lampen oder Kerzen, und der Lichtschein fiel auf die Besucher des Jahrmarkts, die gut gelaunt auf die Unterhaltungen und Genüsse warteten, die ihnen nach der offiziellen Eröffnung des Festes geboten würden.


  Am Ende der Halle gab es eine weniger gut ausgeleuchtete Ecke, auf die Cory nun zusteuerte. Auf dem Weg dorthin wechselte Hakan immer wieder mal ein paar Worte mit Freunden, doch deren Begrüßungen wirkten irgendwie gehemmt, und die scherzhaften Frotzeleien, die sonst unter den jungen Leuten üblich waren, klangen aufgesetzt.


  Hakan fand, seine Kästen mit den Musikinstrumenten und die Bündel von Notenblättern würden immer schwerer, je mehr sie sich der schummrigen Ecke näherten. »Cory, hier ist es aber ziemlich dunkel.«


  »Umso besser«, erwiderte Cory grinsend. »Wenn jemand glaubt, er müsste kiebitzen, während wir proben, hat er es zumindest ein bisschen schwerer, uns unsere Musik zu klauen.«


  Hakan runzelte die Stirn, dann drehte er sich jählings um, als irgendwo jemand das Thema einer Melodie spielte, die er und Cory komponiert hatten. »Ich verstehe, was du meinst. Trotzdem komme ich mir hier wie ein Außenseiter vor.«


  Vorsichtig setzte Cory seine Instrumentenkästen und die Noten ab.


  »Im Grunde sind wir tatsächlich Ausnahmeerscheinungen, Hakan«, meinte er. »Wir unterscheiden uns von allen anderen Teilnehmern des Musikwettbewerbs. Jeder hier kennt uns. Wir stehen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.«


  Hakan lief rot an. »Glaubst du, man befürchtet, wir könnten bevorzugt werden, weil wir die Gunst des Königs genießen?«


  »Die Leute denken nun mal so«, erwiderte Cory nüchtern. »Wir sind Helden. Und das gereicht uns in diesem speziellen Fall nicht zum Vorteil.«


  »Das ist nicht fair!«, murrte Hakan. Als er in die Runde blickte, sah er, dass sich mindestens ein Dutzend Gesichter ihnen zuwandte; jemand zeigte mit dem Finger auf sie, eine Gruppe Jugendlicher steckte die Köpfe zusammen und gaffte neugierig in ihre Richtung …


  Ein lautes Krachen ließ ihn zusammenfahren.


  In der Nähe ertönte verhaltenes Kichern, als Cory, der über eine Sitzbank gestolpert war, sich langsam hochrappelte.


  Hakan lief zu ihm hin. »Hast du dich verletzt? Wie konnte das bloß passieren? Du bist doch sonst so behände.«


  »Aber ich bin nicht perfekt«, versetzte Cory trocken.


  Hakan fasste ihn scharf ins Auge. »Du machst so was nicht zum ersten Mal, hab ich recht?«


  »Ich war noch nie in meinem Leben auf einem Winterjahrmarkt, Hakan. Das schwöre ich dir.«


  »Verflixt noch mal, Cory, du bist undurchsichtiger als ein Herbstnebel. Ich meinte, du bist bereits als Musiker aufgetreten, bei einem Wettbewerb!«


  Cory lächelte, klopfte Hakan kumpelhaft auf die Schulter und kehrte ihm dann den Rücken zu, um einen Instrumentenkasten zu öffnen. Als er dann antwortete, klang es, als spräche er zu sich selbst. »Hakan, ich kenne mich mit Wettbewerben und Konkurrenz aus. Ich weiß, dass ich ein guter Musiker bin. Aber wie ich hier abschneiden werde, vermag ich nicht zu sagen. Bis jetzt kenne ich nur deine Musik, die mir ausnehmend gut gefällt. Aber der Geschmack des Publikums und der Richter ist entscheidend – das ist für mich der größte Unsicherheitsfaktor.«


  Hakan holte tief Luft. »Du ahnst ja gar nicht, wie recht du hast.«


  Cory zuckte die Achseln. »Lassen wir uns überraschen. Hoffentlich hast du die alten Saiten mitgebracht, ich hatte dir doch geraten, sie aufzubewahren. Wir sollten mit ihnen üben – vorerst …«


  Hakan lachte und klappte den Kasten seiner Mandolette auf. »Bis sie alle zerrissen sind?«


  »Exakt!«, erwiderte Cory und griff nach der Gitarre.


  


  Voller Staunen wanderte Miri über das Jahrmarktgelände. Sämtliche Gebäude waren aus Holz gebaut und schmiegten sich in ein Tal, das durch eine Bergflanke von den schneidenden Winden abgeschirmt wurde. Selbst die erhöhten Gehwege waren aus Holzplanken gezimmert, und über die Straßen und freien Plätze hatte man Planen aus Segeltuch gespannt, um den Schnee aufzufangen und trotzdem Licht und Luft durchzulassen.


  Einige der Veranstaltungen fanden ein wenig abseits statt: zum Beispiel die Schlittenrennen und die Wettbewerbe, die mit der Bearbeitung von Holz zu tun hatten.


  Doch die größte Betriebsamkeit herrschte eindeutig zwischen den hölzernen Gebäuden.


  »Kem, es ist so, als gäbe es zwei Gylles! Ein Ort, an dem man ständig lebt, und einen anderen nur für diesen Winterjahrmarkt!«


  Kem lachte. »Ja, ich weiß schon, was du meinst. Der Jahrmarkt ist etwas ganz Besonderes. Er bringt jedes Jahr viel Geld ein, aber in der Stadt kann man ihn nicht abhalten. Leute aus allen Teilen des Landes kommen hierher. Schau mal dorthin … Siehst du den hohen Mast? Der dient dazu …«


  Miri stockte der Atem. Sie hörte Kems Erklärungen gar nicht mehr zu. Was vor ihr in den Himmel ragte, war unverkennbar der Funkmast eines Radiosenders.


  »Wieso ist der mir nicht schon früher aufgefallen?«, fragte sie und blieb stehen, um ihn genauer zu inspizieren.


  »Weil er bis jetzt nicht an dieser Stelle stand. Er wird mit dem Zug dorthin transportiert, wo man ihn gerade braucht. Übrigens hat er sogar einen Namen; er heißt ›Stimme des Königs‹ und ist bei allen wichtigen Ereignissen vor Ort. Es besteht sogar die Chance, dass Hakan und Cory in ganz Bentrill im Radio zu hören sind, wenn sie den Wettbewerb gewinnen!«


  »Und woher bezieht der Sendemast den elektrischen Strom?«, wollte Miri wissen. »Ich sehe keine Kabel oder Drähte.«


  Verdutzt sah Kem sie an. »Keine Ahnung. Ich glaube, sie benutzen den Zug, um Strom zu erzeugen.«


  »Tatsächlich?« Energisch lenkte Miri ihre Schritte in die Richtung des Mastes. Kem starrte ihr einen Moment hinterher, dann folgte sie ihr, während sie hoffte, ihre Freundin würde nichts Unbedachtes tun.


  


  Val Con und Miri verabschiedeten sich von Hakan; sie sprachen leise, um Kem nicht zu wecken, die an seine Schulter gelehnt tief und fest schlummerte.


  »Komm gut heim, mein Freund«, wünschte Val Con, und Hakan grinste.


  »Keine Sorge, ich fahre schon vorsichtig.« Sein Grinsen zog sich in die Breite. »Oh Mann, waren wir gut!«


  Val Con lächelte. »Das waren wir wirklich. Hätte gar nicht besser laufen können. Gute Nacht!«


  Sie standen auf der Veranda und winkten, bis die Rücklichter des Wagens am Ende der Zufahrt verschwanden, dann schlüpften sie ins Haus, schlichen sich durch die dunkle Diele und huschten auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Schon bald nach Hakans und Corys erster Vorstellung hatte Zhena Trelu den Jahrmarkt verlassen, weil sie müde war; es wäre mehr als unklug gewesen, sie zu so vorgerückter Stunde zu wecken.


  Miri legte sich aufs Bett, einen tiefen Seufzer ausstoßend. Cory setzte sich neben ihr auf die Bettkante. Seine Augen schienen zu lächeln.


  »Hast du dich gut amüsiert, Cha’trez?«


  »Und wie! Es war herrlich. Der Jahrmarkt dauert noch eine volle Woche? Danach bin ich für alles verdorben, was annähernd nach Arbeit aussieht.«


  Er lachte. Sie schnippte mit den Fingern, richtete sich wieder auf und stöberte in der tiefen Tasche ihres Rockes.


  »Beinahe hätte ich es vergessen, Boss. Ich habe …« Sie zögerte, in einer Anwandlung von Scheu. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


  »Ein Geschenk? Kann es explodieren, wenn ich es aufmache? Sitzt du deshalb so weit von mir weg?«


  Sie lächelte und rutschte näher an ihn heran, bis ihre Hüfte die seine berührte; dann reichte sie ihm ein mit blauem Samt überzogenes Kästchen.


  Er nahm es und machte es auf. Miri, die ihn voller Spannung beobachtete, sah, wie überrascht und entzückt er war.


  »Ein Jiliata«, freute er sich und bewunderte den silbernen Drachen an der schwarzen Kordel. Mit strahlenden Augen blickte er Miri an. »Lisamia keshoc, Cha’trez.«


  Sie lächelte, und antwortete langsam in Niederliaden. »Gern geschehen, Val Con, mein Gemahl. Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist.«


  Lachend zog er sie in die Arme. »Du sprichst mit dem Akzent von Solcintra.« Er hielt ihr das Kästchen hin. »Möchtest du mir die Kette umlegen?«


  Sie nahm die Kette, ließ die weiche Kordel durch ihre Finger gleiten, legte sie ihm um den Hals und schraubte den komplizierten Verschluss zu. »Bitte sehr.«


  Er hob den Kopf, lächelte, dann zog er eine Augenbraue hoch, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Stimmt was nicht?«


  »Im Gegenteil, alles ist bestens.« Sie streichelte seine Wange, zog mit dem Finger die Form seiner Augenbraue nach und berührte zum Schluss seine Lippen. »Ich bin nur ein bisschen berauscht, vom Punsch und von dem Jahrmarkt. Bei den Göttern!«


  Ein Weilchen schwiegen beide; sie senkte ihre Hand, und dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihm eine Frage stellen wollte. »Sag mal, Boss, sind wir jetzt reich?«


  Er lachte leise. »Wir beide, du und ich, sind schon seit geraumer Zeit reich. Heute gab man uns nur ein bisschen Geld.«


  Nun war sie an der Reihe zu lachen; sie drückte fest seine Hand. »Übrigens, hat man dir von diesem Radiosender erzählt?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Nun, es gibt da einen landesweiten Sender, der ›Stimme des Königs‹ genannt wird.«


  Er kniff leicht die Augen zusammen. »Ah! Das ist es also. Gehört habe ich davon, aber ich wusste nicht, dass es sich dabei um einen Radiosender handelt. Ich dachte, die ›Stimme des Königs‹ sei so etwas wie sein persönlicher Sprecher, sein Repräsentant.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Es ist ein mobiler Sender, dessen Funkmast mit einem Zug transportiert wird – überallhin, wo was los ist. Den Strom erzeugt ein Generator, der in den Zug eingebaut ist.«


  »Das muss ich sehen.« Sie spürte sein brennendes Verlangen, sich selbst von der Existenz dieses Senders zu überzeugen.


  Sie nickte und kramte abermals in ihrer Rocktasche. »Das dachte ich mir. Da haben wir’s ja: vier Pässe, und das nur, weil wir Helden sind. Aber es hat mich einiges an Überredungskunst gekostet, diese Dinger zu bekommen. Kem war bei mir. Ich hatte schon Angst, sie kündigt mir ihre Freundschaft auf.«


  Val Con zog sie an seine Brust und drückte sie fest an sich. »Miri, endlich tut sich was! Bald brechen wir nach Laxaco auf, wo Flugmaschinen keine Seltenheit sind und es Fabriken gibt, die Funkgeräte herstellen. Vielleicht dauert es nicht mehr lange, und wir sind unterwegs nach Hause … oder haben zumindest Kontakt aufgenommen.«


  »Du musst mir etwas versprechen«, sagte sie ernst.


  Er schob sie ein Stück von sich weg. »Was denn?«


  »Versprich mir, dass du mich erst in diesen Großstadtsmog bringst, wenn dieser Winterjahrmarkt zu Ende ist.«


  Er schmunzelte. »Natürlich. Wir machen bis zum Schluss mit!«


  Danach erwiderte sie seine Umarmung, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Die eisigen grauen Wolken quollen durch Fornems Tor, gnadenlos vorangepeitscht von der steifen Brise, die vom nahen Ozean her wehte. Miri betrachtete gleichgültig das Spektakel am Himmel, während Val Con neben ihr am Geländer der vorderen Veranda lehnte und zusah, wie sechs Mitglieder der königlichen Ehrengarde ihr provisorisches Camp verließen und auf dem Rasen vor dem Haus Posten bezogen. Leise seufzend bemerkte er zwei Fahrzeuge, die ein Stück weit weg auf der Straße parkten: Schaulustige, die sich das Schlachtfeld ansehen wollten.


  Dann ertönte ein vertrautes Motorengeräusch, und kurz darauf brauste Hakans Wagen heran; die grünen und roten Bänder, mit denen er anlässlich des Winterjahrmarkts geschmückt war, flatterten im Fahrtwind. Trotz der Kälte war das Fenster an der Fahrerseite heruntergekurbelt, und Hakans Stimme war schon zu hören, als der Wagen noch nicht einmal angehalten hatte. Doch die Worte hatten sie nicht verstehen können.


  »Ich sagte«, wiederholte er atemlos, »dass ich eine gute und eine schlechte Nachricht habe!«


  »Die schlechte Nachricht zuerst«, verlangte Miri, während sie die hintere Wagentür öffnete und anfing, die Picknicksachen zu verstauen, die Zhena Trelu ihnen aufgedrängt hatte.


  »Dem schließe ich mich an«, pflichtete Val Con ihr bei.


  »Also gut. Die schlechte Nachricht ist, dass das Capstone Trio doch nicht zum Winterjahrmarkt kommen wird. Alle drei sind schwer erkältet. Der Radiomensch rief Kems Mutter gestern Abend an und sagte ihr, dass sie Ersatz brauchten.«


  Miri zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was daran so schlimm sein soll.«


  »Das sagst du nur, weil du sie noch nicht gehört hast. Das Trio ist wirklich super – ich hatte mich darauf gefreut, sie persönlich kennenzulernen.«


  Val Con hatte die Decken, die Zhena Trelu ihnen gegen die Kälte mitgegeben hatte, ins Auto gelegt und rutschte neben Hakan auf die Sitzbank, den großen Becher mit dem dampfend heißen Getränk im Auge behaltend, der reichlich wackelig neben dem Fahrer stand. »Na schön. Und jetzt rück mit der guten Nachricht heraus.«


  »Okay«, setzte Hakan von Neuem an. »Die gute Nachricht ist, dass die Festleitung einen Wettbewerb veranstaltet, wer an die Stelle des verhinderten Trios treten soll. Jedes Trio kann daran teilnehmen.«


  Miri kuschelte sich eng an Val Con und schlug die Tür zu, als der Wagen anrollte.


  Val Con blickte starr geradeaus und schien nicht zu bemerken, dass Hakan ihn und Miri auffordernd anblickte.


  »Nun?«, fragte er schließlich.


  »Was meinst du?«, wollte Miri wissen, dann ging ihr ein Licht auf, und sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, nein! Komm gar nicht erst auf den Gedanken, mich zu fragen, Hakan. Nie und nimmer stelle ich mich vor ein Publikum und …«


  Val Con lachte; er hielt den Blick immer noch geradeaus gerichtet.


  »Miri, ich habe dich singen hören; du hast eine tolle Stimme«, erwiderte Hakan. »Wir haben eine reelle Chance, den Wettbewerb zu gewinnen. Was wir noch brauchen, ist ein guter Name für unser Trio, und dann müssen wir natürlich noch üben. Wir könnten mit den Proben als Trio anfangen, wenn heute der Duo-Wettbewerb zu Ende ist.« Er drehte den Kopf und sah sie von der Seite her an. »Du brauchst noch nicht einmal viel zu singen, Hauptsache, wir erfüllen die Voraussetzungen …«


  »Nein!«, rief Miri vehement. Sie rammte Val Con ihren Ellenbogen in die Rippen und zischte ihm auf Terranisch zu: »Hör endlich auf zu lachen, du Teufel!«


  Doch Val Con gluckste den ganzen Weg bis zum Winterjahrmarkt in sich hinein, während Hakan und Miri über seinen Kopf hinweg diskutierten.


  


  Verärgert faltete Miri die Zeitung zusammen und klemmte sie sich unter den Arm, als sie den Probenraum verließen und in die Halle marschierten, in der der Wettbewerb stattfinden sollte. Sie hatte schlechte Laune, aber nicht, weil sie so lange Hakan und Val Con beim Üben hatte zuhören müssen, sondern weil ihr manche Bemerkungen der Leute nicht gefielen; und weil ihr die Art und Weise, in der die Zeitungen über sie berichteten, nicht passte. Die beiden Männer hingegen gingen ganz in ihrer Musik auf; es war, als lebten sie in ihrer eigenen Welt, die nur am Rande mit der Realität verknüpft schien. Ihre Gespräche drehten sich ausschließlich um die Stücke, die sie vortragen wollten; die scheelen Blicke mancher Leute und was die Presse über sie schrieb, bekamen sie gar nicht mit.


  Die Zeitungen stammten vom Vortag, schilderten noch einmal die dramatischen Ereignisse auf Zhena Trelus Farm, und vier der fünf Blätter, darunter der »Bote des Königs«, brachten Fotos, die bei der Ordensverleihung aufgenommen worden waren. Die andere Zeitung hatte Skizzen gedruckt, auf denen sie kaum zu erkennen waren; und am meisten ärgerte sie, dass Val Cons Narbe so übertrieben dargestellt war, dass sie sein ganzes Gesicht beherrschte.


  Noch hatte es nicht angefangen zu schneien, was Miri sehr angenehm fand. Sie atmete tief durch. Irgendwann während ihrer hitzigen Debatte hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie am nächsten Tag singen würde, damit sie zu dritt auftreten konnten. Val Con hatte sich nicht eingemischt, sondern nur lachend dem Wortwechsel zwischen ihr und Hakan zugehört. Einen Namen für das Trio hatten sie immer noch nicht gefunden; Hakans Vorschläge lehnte sie glatt ab. Das Fornems Tor Trio, das Zhena Robersun Trio oder das Springbreeze Farm Trio waren samt und sonders Bezeichnungen, die sie unoriginell, wenn nicht gar langweilig fand.


  »Möge der Wind Hakan holen!«, brummte sie auf Terranisch, Zhena Trelus Sprechweise kopierend. »Ich will verdammt sein, wenn ich …«


  Karooom!


  »Na, so was! Gleich fängt es an zu schneien!«, rief Hakan. Er blieb stehen, als er merkte, dass seine Freunde wie angewurzelt dastanden, die Köpfe reckten und angespannt zum Himmel emporspähten.


  Miri fixierte einen bestimmten Punkt in der Wolkendecke; langsam bewegte sie den Kopf, der Bahn des verhallenden Donners folgend.


  »Was ist los?«, fragte Hakan verdutzt. »Das ist doch nur ein Wintergewitter …«


  »Pssst!«, zischte Cory.


  Nun spitzte auch Hakan die Ohren. Gewiss, der Donnerschlag war ein bisschen plötzlich gekommen; ein leiser werdendes, aber immer noch deutlich vernehmbares Grummeln entfernte sich in Richtung Fornems Tor.


  »Komisch«, wunderte er sich einen Moment später. »Es klingt so, als käme der Nachhall des Donners nicht mit dem Wind, sondern gegen den Wind herüber!«


  Miri sagte etwas in der Sprache, in der Cory und sie sich manchmal miteinander unterhielten. Ein Wort wiederholte sie dreimal, immer lauter werdend, wie bei einem Refrain. »Schallmauer! Schallmauer! Schallmauer!«


  Cory antwortete in derselben Sprache und benutzte dasselbe Wort.


  »Schallmauer!«


  Dann wandte er sich an Hakan. »Gibt es bei euch öfter diese Art von Gewitter, Hakan? Ein einzelner Donnerschlag, ohne dass ein Blitz folgt?«


  »Na ja, ein paar Mal pro Jahr donnert es während eines Schneesturms ziemlich heftig; meistens deutete das auf Unmengen von Schneefall hin. Ungewöhnlich ist nur dieser lange Nachhall … und dann noch gegen den Wind. Ich höre es immer noch grummeln – denkst du, es könnte ein Tornado sein? In dieser Gegend hatten wir das letzte Mal einen Wintertornado, als ich noch ein Kind war.«


  »Ich glaube nicht, dass das Grollen auf einen Tornado hindeutet. Aber dieses Donnern kenne ich von zu Hause … und Miri auch. Nur hier haben wir so etwas noch nicht gehört.«


  Das Geräusch verhallte endgültig; die Leute in ihrer unmittelbaren Umgebung, deren Gespräche bei dem infernalischen Krachen verstummt waren, nahmen ihre Unterhaltungen wieder auf, und der jähe, ungewöhnliche Donnerschlag war vergessen. Vielleicht würden sich einige der Jahrmarktbesucher später an dieses seltsame Wetterphänomen erinnern, aber mehr auch nicht.


  »Seht mal, dort hinten!«, rief Hakan, als sie die Wettbewerbshalle erreichten. »Das war wohl nur die erste Wolke, die ihre Eisfracht entladen hat!«


  Er zeigte auf einen grauen Vorhang, der die Bergflanke hinunterwehte und alles dahinter verbarg.


  »Genau wie auf Surebleak«, kommentierte Miri in Terranisch. Es klang nicht begeistert. »Nur dass es hier so viele glückliche Menschen gibt. Und einen rücksichtslosen Piloten, der die örtlichen Geschwindigkeitsregeln nicht kennt.«


  »Cha’trez, wir wissen nicht, was es war. Und du darfst nicht vergessen, dass es hier bereits Luftverkehr gibt. Wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Immerhin ist die hiesige Flugzeugindustrie ziemlich aktiv.«


  »Weißt du, wenn das hier ein natürliches Phänomen oder ein einheimischer Pilot war, der die Schallmauer durchbrochen hat, dann übernehme ich die nächsten zehn Wachen!«, ereiferte sie sich.


  »Toll, aber was ist, wenn wir nie wieder ein Raumschiff besteigen und Wache schieben müssen?«


  Sie grinste. »Typisch Liaden. Bei jedem Deal bist du auf deinen Vorteil bedacht.«


  »Kommt endlich weiter!« Hakan packte Cory beim Arm. »Gerade geben sie bekannt, in welcher Reihenfolge die Musiker auftreten!«


  Sie fügten sich Hakans Drängen und beschleunigten ihre Schritte.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Der Schnee peitschte Miri ins Gesicht, als sie durch die Tür nach draußen trat; die Luft, die sie einatmete, war schneidend kalt und verscheuchte sofort die Ausdünstungen der großen Menschenmenge.


  Hakan und Cory hatten ihren Auftritt nach der nächsten Gruppe. Abermals überlegte Miri, wie sie sich als Trio nennen sollten; »Hakan, Cory und Miri« war ihr zu fantasielos, und natürlich war Hakans Vorschlag »Miri, Hakan und Cory« auch nicht besser. Sie seufzte. Hakans musikalisches Talent war unbestreitbar; doch er schien außerstande, einen pfiffigen Namen für das Trio zu finden.


  Trotz des dichten Schneefalls – oder vielleicht gerade wegen der günstigen Schneeverhältnisse – waren außerhalb des überdachten Jahrmarktgeländes muntere Aktivitäten im Gange. Schlitten, die vorher ungenutzt dagestanden hatten, flitzten nun emsig hin und her und beförderten ganze Familien; die fernen Hügel trugen eine weiße Decke. Die überall aufgestellten Feuerbecken wurden sorgsam gehütet, und Miri schlenderte auf einen dieser Wärmespender zu, wobei sie darauf achtete, nicht mit einem der vielen herumwuselnden Kinder zusammenzustoßen.


  Als Söldnerin hatte sie nie viel mit Kindern zu tun gehabt; sie hatte nie die Gelegenheit erhalten, den geduldigen Umgang mit ihnen zu erlernen, und sie staunte immer noch, wie geschickt Val Con sich mit den Kleinen unterhalten konnte und offenbar nie müde wurde, ihre Fragen zu beantworten. Es hatte sogar den Anschein, als ob er Kinder gern mochte.


  Das war gut so, fand Miri, denn hier wimmelte es buchstäblich von Kindern. Eines steuerte in diesem Augenblick auf dieselbe Feuerstelle zu wie sie, gefolgt von einem noch kleineren Kind.


  Beide hatten ihre Mäntel leichtsinnigerweise nicht zugeknöpft, und die Kapuzen hingen über dem Rücken. Nun stellten sie sich vor das Feuer, hielten die Gesichter in den wirbelnden Schnee und kicherten ausgelassen, bis das größere Kind Miri entdeckte und freundlich lächelte.


  »Viel Spaß auf dem Winterjahrmarkt, Zhena.«


  »Dasselbe wünsche ich euch, Zama«, antwortete sie, das Lächeln erwidernd. »Und knöpft eure Mäntel zu, bevor ihr Schlittenfahren geht.«


  Das kleinere Kind krähte vor Lachen. »Wir kommen doch gerade vom Schlittenfahren«, stellte es richtig. »Jetzt gehen wir essen!«


  »Gute Idee«, erwiderte Miri und winkte den beiden noch einmal zu, ehe sie sich von der Feuerstelle entfernte.


  Sie stapfte auf dem verschneiten Pfad weiter und bewunderte das reine Weiß des Schnees, der so ganz anders war als die graue, verharschte Masse, die Surebleak mit einer widerlichen Kruste überzog. Hier konnten Kinder spielen und glücklich sein…


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken; angestrengt lauschte sie in dem gedämpften Rauschen des fallenden Schnees, dem leisen Wispern der Flocken, die sich auf ihrer Jacke sammelten.


  Dann hörte sie es wieder! Sie hatte sich nicht geirrt! Irgendwo über der dichten Wolkendecke gab es etwas, das diesen verhaltenen, summenden Ton erzeugte, ein modernes Fluggerät, das imstande war, enge Kreise zu beschreiben und im Schwebeflug an ein und derselben Stelle zu verharren.


  Das Brummen ging im Lärm des Winterjahrmarkts unter, und einen flüchtigen Augenblick lang fing sie wieder an zu zweifeln. Doch dann kehrte es zurück, die Art von Geräusch, das sie sich ersehnt und gleichzeitig verflucht hatte, als auf Klamath die Hölle losbrach … Sie verdrängte die Erinnerung und durcheilte die Regenbogensequenz in einem solchen Tempo, dass die Farben vor ihrem inneren Auge zu bunten, wirbelnden Schlieren verschwammen.


  Das Brummen kehrte zurück – dieses Mal lauter, wie es schien –, und sie dreht sich um, entschlossen, zu Val Con zu laufen und ihn nach draußen zu holen, damit auch er sich dieses Geräusch anhörte.


  Wozu, Robertson, fragte sie sich dann nüchtern. Was kann er schon bezwecken? Was du brauchst, ist ein Radiosender, aber so schnell wie möglich.


  Verflucht! Ein Sender befand sich in unmittelbarer Nähe, aber sie war nicht imstande, eine Nachricht zu übermitteln. Irgendeinen Weg musste es doch geben …


  Ein groß gewachsener Mann bog um die Ecke der Halle, eingehüllt in eine Schneewolke und durch die dicht fallenden Flocken wie blind. Ehe er mit ihr zusammenprallen konnte, wich sie aus; sie blickte zu dem Hünen empor, und aus einer irrationalen Anwandlung heraus rief sie: »Jason? Edger?«


  Der Riese blieb stehen und lächelte sie durch den Flockenschleier freundlich an. »Zhena?«


  Miri lachte und entschuldigte sich. »In dem Schneegestöber habe ich Sie mit jemand anderem verwechselt.«


  »Das passiert leicht, wenn der Schneewind erst einmal richtig loslegt«, räumte er gutmütig ein. »Viel Vergnügen beim Winterjahrmarkt!« Er marschierte weiter und hinterließ in ihr nicht nur ein Gefühl der Verwirrung, sondern auch einen Hauch menschlicher Wärme.


  In der Ferne dröhnte ein Gong, gefolgt von weiteren melodischen Schlägen. Eine neue Stunde wurde eingeläutet. Sie stürmte in die Halle, einen Namen für das Trio auf den Lippen.


  


  Hakan und Val Con waren noch dabei, sich für ihren Auftritt zu rüsten. Miri ging zu einer Bank in der vordersten Reihe und spürte sofort Val Cons Blick auf sich ruhen. Sie lächelte und gab ihm durch flinke Handzeichen zu verstehen … »Old Trade« nannte sich diese Zeichensprache –, dass sie später unbedingt mit ihm reden müsste. Er antwortete auf dieselbe Weise, dass er sie verstanden hätte.


  Vor der offiziellen Ansage setzte sich Val Con kurz an das Klavier und probierte es aus. Bei einigen Stücken würde er Hakan auf der Gitarre begleiten. Bereits nachdem er ein paar Tasten angeschlagen hatte, fühlte er sich sicher; er nickte einer Person zu, die am Rande des Podiums stand, und eine weißhaarige Frau in Pelzstiefeln begab sich unter frenetischen Beifallskundgebungen des Publikums in die Mitte der Bühne. Voller Begeisterung pfiffen die Zuschauer und stampften mit den Füßen auf den Boden.


  »Als nächste Interpreten möchte ich Ihnen Hakan und Cory ankündigen, ein neues Duo. Hakan dürfte vielen von Ihnen bereits bekannt sein, doch sein Partner, Cory, lebt erst seit Kurzem in unserer Gegend. Wir sind stolz darauf, Ihnen zwei so versierte Musiker präsentieren zu können.«


  Hakan und Cory legten sofort los, und einige der Zuschauer lachten, als die Moderatorin im Eiltempo die Bühne verließ. Doch erst als sie unten stand, fing Hakan an zu singen.


  Miri entspannte sich. Bis jetzt hatte noch niemand öffentlich erwähnt, dass Hakan und Cory als Helden der Nation galten. Sie lehnte sich zurück, um kritisch der Musik zu lauschen. Das Schneewind Trio musste sich verdammt anstrengen, um im Radio übertragen zu werden.


  


  Der Applaus ebbte ab, und Miri ging zur Bühne, um sich zu der kleinen Gruppe zu gesellen, die sich vor der Treppe versammelte. Sie seufzte. Nach der geringen Anzahl der Fans und dem spärlichen Beifall zu urteilen, waren Hakan und Cory nicht so gut, wie sie gehofft hatten.


  Hakan unterbrach sein Gespräch mit ein paar Freunden, und Miri entbot ihrem Ehemann ein halbherziges Lächeln; zu ihrer Verwunderung strahlte er über das ganze Gesicht.


  Überschwänglich legte er einen Arm um ihre Taille und drückte sie fest an sich; er lachte, als er ihre hochgezogenen Augenbrauen sah.


  »Hakan und ich sind offenbar nicht traditionell genug, um dem gängigen Geschmack zu entsprechen, nicht wahr?«, bemerkte er auf Benish.


  »Sieht ganz so aus, Boss«, erwiderte sie in Terranisch.


  Er blickte ihr direkt in die Augen. »Hast du ein Problem, Cha’trez?«


  Sie zuckte die Achseln und zog ihn mit sich zum Ende der Halle. In der Nähe der Tür fanden sie neben dem Mittelgang zwei freie Plätze und setzten sich, während die nächste Gruppe signalisierte, dass sie für ihren Auftritt bereit war, und die Moderatorin die Bühne betrat.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht die Lösung für unser Problem ist«, meinte sie. Sie legte eine Pause ein und atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie fortfuhr: »Boss, irgendwer zieht da oben Kreise über den Wolken. Kein Schiff der Transporterklasse. Und ganz eindeutig keines der Atmosphärenflugzeuge, wie man sie hier kennt. Genaueres kann ich nicht sagen, der Lärm des Jahrmarkts übertönt das Geräusch der Triebwerke, aber ich bin sicher, dass es sich um ein raumtüchtiges Fluggerät handelt, das zu Observationszwecken hier ist.«


  »Ah«, sagte er. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt und gefragt, was er dieses Mal mit »Ah« meinte.


  »Und das Schönste daran ist«, fuhr sie fort, »ich weiß, wie wir die da droben auf uns aufmerksam machen können. Das heißt, wenn du willst, dass sie uns finden.«


  Val Con wölbte eine Augenbraue und wartete.


  »Wir brauchen nur dafür zu sorgen, dass der Radiosender unseren Auftritt ausstrahlt«, erläuterte sie ihren Plan, obwohl sie sich sicher war, dass er bereits genau das Gleiche gedacht hatte. »Du und ich müssen einen Teil der Liedertexte in Liaden und Terranisch singen – und den Rest auf Benish.« Sie sah, dass er die Stirn runzelte. »Ich weiß, dass das gegen die Regeln des Wettbewerbs verstößt, Boss, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein. Es sei denn, du besetzt den Radiosender.«


  »Einen Radiosender zu besetzen ist ineffizient. Und du glaubst, dass der Pilot, der droben seine Kreise zieht, die Radioübertragungen abhört?«


  »Selbstverständlich. Das haben wir beide doch auch gemacht, ehe wir auf diesem Planeten landeten. Man hört sich die Sendungen an, scannt die Frequenzen, nimmt einen Häufigkeits- und Überlappungscheck vor und ist schon ein bisschen schlauer. Wer immer über den Wolken auf Horchposten ist, prüft nach, ob es sich lohnt, hier genauer nachzuschauen.«


  Er nickte. »Als Sergeant hast du deine Talente verschwendet, Miri. Aus dir wäre ein erstklassiger …«


  »Hey! Cory! Miri! Hier sind ein paar Leute, die möchten, dass wir ihnen unseren Musikstil beibringen!«, rief Hakan und kam zu ihnen, begleitet von zwei jungen Frauen und einem schüchtern wirkenden Mann.


  Val Con begrüßte die Gruppe mit einem vagen Lächeln; Miris Lächeln fiel wesentlich kühler aus.


  »Hakan, das ist für uns ein großes Kompliment«, entgegnete sie in ungewollt scharfem Ton. »Aber wir haben keine Zeit, wir müssen noch viel üben. Noch sind wir nicht so gut, wie wir sein wollen.«


  Hakan blickte betreten drein; sein Überschwang war wie verflogen.


  Eine der Frauen trat eilig vor und wandte sich direkt an Miri. »Ich bin Zhena Wrand. Sie haben recht. Ich schlage vor, dass wir uns morgen treffen – nach dem Wettbewerb. Hakan hat uns erzählt, dass ihr vielleicht daran teilnehmen werdet. Wir möchten gern von euch lernen. Hakan und Cory haben einen völlig neuen Stil entwickelt. Nichts Revolutionäres, aber doch erfrischend anders als diese abgedroschenen, verstaubten Sachen, die man immer wieder zu hören kriegt. Die Traditionalisten wollen gar nicht, dass man kreativ wird; sie begeistern sich nur für das, was sie schon kennen. Wartet nur ab, ihr werdet schon sehen, wer dieses Jahr den Wettbewerb gewinnt: die Gruppe mit dem altmodischsten Sound. Aber nächstes Jahr werden wir so gut sein, dass man uns nicht ignorieren kann!« Danach drehte sie sich um, gab ihren Begleitern einen Wink, ihr zu folgen, und alle drei entfernten sich.


  Hakan sah ihnen mit einem sonderbaren Ausdruck hinterher; dann kam Kem zu ihnen, und seine Miene erhellte sich.


  »Hakan und Cory, ihr wart großartig!« Sie lächelte und schob ihre Hand in die von Hakan.


  »Wenigstens ein paar Leuten gefällt unsere Musik«, bemerkte Hakan und sah Miri bedeutungsvoll an.


  Val Con wollte etwas sagen, doch Miri hob eine Hand, und er schwieg.


  »Hakan«, begann sie ernst, »willst du immer noch, dass wir als Trio auftreten?«


  Bei ihren Worten wurde er tatsächlich blass. »Selbstverständlich will ich das«, stotterte er. »Ich hatte nicht die Absicht…«


  »Dann hör mir bitte einen Augenblick lang genau zu«, schnitt sie ihm das Wort ab.


  Val Con unterdrückte ein Schmunzeln.


  »Wenn wir schon ein Trio sind, dann gehört dazu ein origineller Name, den die Leute sich merken können. Ich finde, ›Schneewind Trio‹ passte ganz gut zu uns, es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag …«


  »Nein, der Name ist gut, wirklich gut!« Hakan lächelte Kem an und drückte ihre Hand, während Miri fortfuhr: »Schön. Dann einigen wir uns auf ›Schneewind Trio‹.« Mit dem Finger deutete sie abwechselnd auf Cory und Hakan. »Ihr beide seid bereits ein perfekt eingespieltes Duo. Ich werde singen. Bis jetzt habe ich nur auf Partys gesungen, noch nie auf einer Bühne. Und hier treten wir gegen die besten Gruppen von ganz Bentrill an. Wir müssen sehr gut sein, und wir müssen eine traditionelle Musik machen, wie diese Zhena vorhin sagte. Oder wir machen etwas völlig Neues, so verschieden von den anderen Gruppen, dass man uns nicht mit ihnen vergleichen kann. Ich schlage vor, dass wir uns darauf konzentrieren, etwas Neues auf die Beine zu stellen!«


  Nun wandte sich Miri an Kem. »Ich weiß nicht, ob dieser Winterjahrmarkt für dich ein reines Vergnügen ist. Hakan wird nicht viel Zeit mit dir verbringen können. Wir müssen proben und nochmals proben – und vielleicht gelingt uns der große Durchbruch, den Hakan sich doch immer gewünscht hat.«


  Kem lachte und hob eine Hand. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Miri. Hakan ist am glücklichsten, wenn er seine Musik machen kann. Wenn ihr beide dazu beitragt, dass er Erfolg hat, dann gibt es nichts Schöneres, was ich mir vorstellen könnte.«


  Freundschaftlich tätschelte sie Miris Arm. »Ich werde euch auf meine Weise unterstützen. Ich bringe euch Verpflegung, ich klatsche Beifall, ich vertreibe die Leute, wenn sie euch zu nahe auf den Pelz rücken – was immer ihr wollt. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Miri lächelte alle der Reihe nach an. »Zhena Trelu hat uns Berge von Proviant mitgegeben. Zuerst sollten wir uns mit einem Imbiss stärken und danach fangen wir an zu üben.«


  Als sie durch den mittlerweile tief liegenden Schnee voranstapfte, schlug sie ein so schnelles Tempo an, dass Val Con sich beeilen musste, um zu ihr aufzuschließen.


  


  Vandar

  Springbreeze Farm


  


  Teufel noch mal, dachte Miri und tippte Val Con auf die Schulter. »Val Con?«


  Er rührte sich. »Du schläfst nicht?«


  »Nee. Du bist ja auch noch wach.«


  »Zu viel Adrenalin im Blut.«


  »Und ich dachte, du könntest jederzeit und überall schlafen.« Sie rückte näher an ihn heran und legte einen Arm locker um seine Taille. »Im Übrigen dachte ich dasselbe von mir. Ich habe schon die Übung mit dem Regenbogen versucht, aber ich kann mich einfach nicht konzentrieren.«


  Sie hörte, wie er tief durchatmete. »Und mir geht nicht aus dem Sinn, was du über dieses Raumschiff gesagt hast, das du gehört haben willst. Einerseits glaube ich, dass du recht hast mit deiner Vermutung, aber die Schleife …«


  »Was zum Teufel kann dieses verdammte Ding schon dazu sagen?«, brauste sie auf. »Kann sie durch eine Wolkendecke hindurchblicken und sehen, was sich da oben abspielt?«


  Er schwieg eine Weile, dann drehte er sich zu ihr um, damit er sie anschauen konnte.


  »Die Schleife«, betonte er mit Nachdruck, »zeigt an, dass wir das Raumschiff, sofern eines über uns kreist, nur dann auf uns aufmerksam machen sollten, wenn wir tatsächlich den Wunsch haben, diesen Planeten zu verlassen. Wollen wir von hier weg, oder wäre es vielleicht doch besser, hierzubleiben?«


  Gereizt erwiderte sie: »Warum fragst du mich das?«


  »Wir sind Lebensgefährten, Miri. Ich muss wissen, was du willst. Und ich frage dich, weil diese Welt gar kein schlechter Ort zum Leben ist. Wir könnten es hier gut haben und uns eine neue Existenz aufbauen. Stell dir vor: keine Juntavas, keine Abteilung für Innere Angelegenheiten …«


  Sie wunderte sich nicht, dass er diese Argumente anführte; sie selbst hatte auch schon diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Es war, als hätte er ihre geheimsten Gedanken erraten. Sie nahm sich Zeit mit der Antwort.


  »Nun ja«, erwiderte sie schließlich. »Ich bin ungebunden, aber du hast Verpflichtungen und auch Pläne. Du bist verantwortlich für deine Familie. Du sagtest, du würdest gern wieder einmal mit deinem Bruder sprechen. Dann ist da noch Edger, dessen Clan du angehörst. Und in ein paar Jahren bin ich es vielleicht leid, herumzutingeln und für ein Abendessen zu singen…«


  »Dann steht unser weiteres Vorgehen fest«, entschied er. »Wir nehmen mit dem Schiff Kontakt auf, und zwar so schnell wie möglich. Selbst wenn es den Juntavas oder der AIA gehört. Es wäre natürlich fatal, wenn ausgerechnet die Yxtrang versuchen sollten, uns hier herauszuholen, aber ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass sie zu Beobachtungszwecken über einem unbedeutenden Außenposten kreisen, wenn sie einen ganzen Planeten ausplündern könnten. Die Chance, dass es sich um ein Yxtrang-Schiff handelt, liegt im Übrigen bei weniger als einem Prozent.«


  »Wie wahrscheinlich ist es, dass es Edgers Schiff ist?«, wollte sie wissen.


  »Die Chance beträgt nicht ganz zehn Prozent«, zitierte er die Schleife. »Sie liegt eher bei neun.«


  »Das ist nicht gerade viel, oder? Macht die Schleife eine Aussage darüber, wer die Eigner dieses Schiffes sein könnten?«


  Val Con streichelte sanft ihren Arm. »Mit einer Wahrscheinlichkeit von vierundzwanzig Prozent scannt ein Scoutschiff diesen Planeten. Die Chance, dass es sich um die Yacht irgendeines Schmugglers handelt, der sich auf der Suche nach irgendwelchen abhanden gekommenen Komplizen befindet, liegt bei dreißig Prozent. Es gibt die vage Möglichkeit einer zufälligen Entdeckung, und dass die Juntavas hier aufgekreuzt sind, ist nahezu ausgeschlossen.«


  Sie stieß einen resignierten Seufzer aus. »Könntest du dich bitte etwas kürzer fassen und auf den Punkt kommen? Ich habe nämlich einen langen Tag hinter mir.«


  »Am wahrscheinlichsten ist es«, entgegnete Val Con, »dass jemand ganz konkret nach uns sucht. Dafür kommt in erster Linie die Abteilung für Innere Angelegenheiten infrage, und gleich danach der Korval-Clan.«


  »Vieles hängt wohl auch davon ab, was dein Bruder mit dem Computercode gemacht hat. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihn zu übermitteln.«


  »Sie mussten gewarnt werden«, hielt er entgegen.


  Miri schnaubte durch die Nase. »Dann verrate mir bitte eines: Kannst du dir vorstellen, dass jemand aus deiner Sippe eine Verbotene Welt anfliegt, dort die Schallmauer durchbricht und gegen sämtliche Regeln der Luftfahrt verstößt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich bin fest davon überzeugt, dass jedes Mitglied meines Clans subtiler vorgehen würde.«


  »Befrag diesbezüglich doch mal deine Schleife, Liaden. Was sagt die dazu?«


  Eine Zeit lang schwieg er, dann fing er leise an zu lachen. »Die Schleife zieht sich geschickt aus der Affäre. Sie gibt an, dass sie mangels Informationen auf Mutmaßungen angewiesen ist und Wahrscheinlichkeitsberechnungen fehlerhaft sein können. Zum Beispiel ist es nahezu undenkbar, dass ein Yxtrang-General plötzlich auf den Gedanken gekommen ist, auf diesem Planeten einen Kurzurlaub zu verbringen; trotzdem darf man diese Möglichkeit, so abwegig sie auch sein mag, nicht völlig ausschließen.«


  »Toll!«, kommentierte Miri. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich mal in eine Situation geriet, in der ich fünf Siebener hintereinander würfeln musste, um nicht ernsthafte Schwierigkeiten zu bekommen?«


  »Nein, das ist mir neu. Und wie ging die Sache aus? Hast du fünfmal hintereinander die Sieben gewürfelt?«


  »Fast. Nach vier Siebenern verließ mich das Glück.«


  »Ach. Und was passierte dann?«


  »Dann bekam ich ernsthafte Schwierigkeiten.«


  Val Con grinste im Dunkeln. »Soll ich weiterfragen?«


  »Jetzt nicht. Später kannst du es ja noch mal versuchen, wenn du willst.« Sie streichelte seine Wange. »Um es auf den Punkt zu bringen: Wenn wir das Raumschiff kontaktieren, kriegen wir vermutlich Probleme. Doch das Gleiche passiert, wenn wir uns bedeckt halten.«


  »Ganz genau.« Er zog sie enger an sich heran und küsste sanft ihr Ohr. »Cha’trez, lass uns heute Nacht gemeinsam zum Regenbogen gehen. Mein Instinkt sagt mir, dass die ruhige Zeit bald vorbei sein wird. Wir müssen für alles gerüstet sein und brauchen viel Kraft, um die Ereignisse durchzustehen.«


  »Carpe diem«, murmelte sie. »Wir ergreifen den Tag und genießen die Gegenwart.«


  »Recht hast du, mein Schatz. Und jetzt genießen wir den Regenbogen. Rot ist die Farbe der körperlichen Entspannung …«


  Es dauerte nicht lange, und sie schlummerten tief und fest.


  


  Orbit um McGee


  


  Die Nachricht traf ein, als sie in den Orbit einschwenkten. Seitdem saß sein Boss auf dem Platz des Kopiloten und fixierte stirnrunzelnd den Bildschirm. Während des Einschwenkmanövers hatte Cheever ein paar Mal den Monitor mit flüchtigen Blicken gestreift, und was er gesehen hatte, rechtfertigte seiner Ansicht nach in keiner Weise Pat Rin yos’Pheliums eigenartiges Verhalten. Der Schirm zeigte lediglich einen kurzen Text in Liaden-Schrift, und darunter – wie ein Siegel – das Bild eines über einem Baum schwebenden Drachen.


  »Okay, Tower«, sprach er ins Mikrofon. »Zeitpunkt der Landung bestätigt und aufgezeichnet. Danke.« Er checkte noch einmal die Kontrollen, nickte mit dem Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück, ohne sich einen Reim auf die sonderbare Reaktion seines Arbeitgebers machen zu können. Er fragte sich, was möglicherweise los war.


  »Pilot McFarland.«


  Er setzte sich wieder gerade hin. »Ja, Sir?«


  Pat Rin starrte immer noch auf den Schirm; eine Hand spielte mit dem blauen Stein an seinem linken Ohr. »Ich biete Ihnen die Möglichkeit, aus meinen Diensten auszuscheiden, Pilot, und zwar mit sofortiger Wirkung.«


  Cheever glotzte ihn verständnislos an. »Sie feuern mich?«


  »Habe ich das gesagt?«, schnappte Pat Rin. Abrupt drehte er seinen Stuhl herum, sodass Cheever ihm ins Gesicht sehen konnte. »Verzeihung, Pilot«, fuhr er in einlenkendem Ton fort. »Ich bin in jeder Hinsicht mit Ihrer Leistung zufrieden. Selbstverständlich stelle ich Ihnen ein Zeugnis aus, das Ihnen nur zum Vorteil gereichen kann. Außerdem erhalten Sie von mir so lange Ihren vollen Sold, bis sie eine neue Anstellung als Pilot gefunden haben.«


  »Ich mache meinen Job, und trotzdem wollen Sie mich loswerden«, stellte Cheever völlig perplex fest. »Warum?«


  Einen Moment lang glaubte er, der kleine Stutzer würde aufbrausen, ihm sagen, er solle den Mund halten, und ihn dann zum Teufel schicken.


  Doch Pat Rin zögerte kurz, dann seufzte er. »Manchmal wird man von irgendwelchen Ereignissen überrollt, Pilot. In meiner … Branche lernt man, Niederlagen zu akzeptieren und zu versuchen, sie irgendwann einmal zu seinem Vorteil zu nutzen.« Abermals spielten seine schmalen Finge mit dem blauen Ohrring. »Zurzeit sind Ereignisse eingetreten, mit denen ich mich notgedrungen auseinandersetzen muss. Meine Ehre gebietet es mir, jeden Einzelnen meiner Angestellten davon in Kenntnis zu setzen, dass er eventuell in Situationen gerät, die ein gewisses Gefahrenpotenzial für ihn darstellen. Und ich stelle jedem frei, aus meinen Diensten auszuscheiden, ohne dass ihm daraus irgendein Nachteil erwächst.«


  Cheever dachte über das Gesagte nach und schüttelte dann den Kopf. »Mir scheint, Sie könnten einen fähigen Piloten gut gebrauchen, wenn es wirklich hart auf hart kommt. Ich versprach Ihrem Cousin Shan, ich würde ein Auge auf Sie halten; das gehörte mit zu dem Deal, wissen Sie?« Er grübelte noch ein Weilchen, ohne dass ihm Pat Rins hochgradig verdutzter Gesichtsausdruck aufgefallen wäre, dann schlussfolgerte er: »Vielleicht wusste er ja bereits, dass bestimmte unangenehme Ereignisse eintreten würden, oder? Und er dachte sich, wenn er Ihnen jemanden wie mich mitgibt, könnte das auf keinen Fall schaden.«


  »Vielleicht haben Sie recht, Pilot«, erwiderte Pat Rin milde. »Wer bin ich, die Motive meines Cousins infrage zu stellen?« Er starrte noch ein paar Minuten lang auf den Bildschirm, dann streckte er lässig eine Hand aus und schaltete ihn ab, ehe er sich wieder dem Piloten zuwandte.


  »Es kann sein, dass die Situation eskaliert und wir in tödliche Gefahr geraten«, verkündete er. »Doch dazu muss es nicht unbedingt kommen. Vorläufig unternehmen wir nichts weiter, als unsere Flugroute zu erweitern und die Rückkehr nach Liad zu verschieben.«


  Cheever zog die Stirn kraus. »Für wie lange?«


  Pat Rin befingerte ein letztes Mal seinen Ohrschmuck und stand mit geradezu sinnlicher Geschmeidigkeit von seinem Platz auf. Er machte eine ironisch wirkende Verbeugung und lächelte. »Nun ja, Pilot, so lange, wie die Umstände es erfordern. Wecken Sie mich, wenn wir landen.« Dann verließ er die Brücke und schlenderte zu seiner Kabine zurück.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Wichtig war das grüne Licht.


  Wenn die grüne Lampe brannte, wurde das übertragen, was auf der Bühne stattfand. Leuchteten das rote und das grüne Licht gleichzeitig, wurde von den Tischmikrofonen im hinteren Teil der Halle aus übertragen. Das gelbe Licht bedeutete, dass ein Stand-by-Modus herrschte.


  Miri studierte die Regeln des Wettbewerbs, während Val Con den Radiotechnikern auf die Finger schaute. Erst als ein Techniker ihn anblaffte, er dürfe nichts anfassen, trollte er sich und stieg die Treppe zur Bühne hinauf.


  »Lassen sie dich nicht an ihre Anlage ran?«, fragte Miri.


  Er zuckte die Achseln. »Von hier aus kann man ohnehin nicht viel bewirken – nur ein einziges Relais. Um das System zu manipulieren, müsste ich mich in der Zentrale aufhalten.« Er grinste sie an. »Und wir sind uns ja einig, dass eine Besetzung des Radiosenders nicht infrage kommt.«


  »Dann müssen wir uns was einfallen lassen«, erwiderte sie gedehnt. »Es scheint, als würde diese Zhena dort drüben, die ganz in Grau gekleidet ist, entscheiden, was gesendet wird und was nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Regeln schreiben vor, dass jede Gruppe zweimal auftritt, mit jeweils drei Stücken. Die Reihenfolge der Auftritte wird ausgelost. Auf diese Weise erhalten wir mehrere Male die Chance, ausgestrahlt zu werden. Glaubst du, Hakan wird seine Sache gut machen?«


  Val Con setzte sich auf eine Bank und klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben sich. »Hakan wird sich bewähren, Miri. Er weiß, dass du dich bis jetzt streng an die Regeln gehalten hast, und er wird seinen Teil dazu beitragen, dass wir Erfolg haben. Wenn er glaubt, wir hätten keine Chance auf den Sieg, so hat er mir nichts davon gesagt.«


  »Und wie lautet die Einschätzung der Schleife?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Die Schleife gibt keinen Kommentar zu diesem Thema ab. Mangels Informationen.«


  »Und falls wir es schaffen, auf Sendung zu gehen, steht immer noch nicht fest, ob da oben überhaupt jemand ist, der uns hören könnte.«


  »Genau.«


  Miri grinste. »Nur einmal angenommen, es ist Edger, dann kannst du jede Wette eingehen, dass er in null Komma nichts hier reingeschneit kommt.«


  Val Con schmunzelte und drückte ihre Hand. »Ich glaube, selbst er würde die Dinge nicht so überstürzen. Aber stell dir vor, Edger kreuzt wirklich hier auf. Ich höre schon, wie Zhena Brigsbee Zhena Trelu schadenfroh zuzischelt: ›Hab ich dir nicht von Anfang an gesagt, dass mit den beiden etwas nicht stimmt …‹«


  


  Miri schwitzte stark, aber Val Con und Hakan ging es auch nicht besser. Die beiden ersten Songs gingen glatt über die Bühne, und ein Problem hatten sie mit Bravour gemeistert – das Stück, mit dem sie ihren Auftritt beginnen wollten, war ausgerechnet das Schlusslied der vorherigen Gruppe gewesen.


  Bis jetzt waren sie Miris Anweisungen gefolgt und hatten in erster Linie ihren eigenen Stil durchgesetzt, anstatt sich dem eher konventionellen Geschmack des Publikums anzupassen. Val Cons Klaviersolo in der ersten Nummer hatte ihnen eindeutig Pluspunkte eingebracht, und im zweiten Stück vertauschten Miri und Hakan die Rollen – er sang den weiblichen Part und sie den männlichen, was ebenfalls Aufsehen erregte. Doch ob ihre Art der Interpretation positiv oder negativ beurteilt wurde, musste sich erst noch herausstellen. Aber das Wichtigste war immer noch ausgeblieben – bei keinem ihrer Lieder ging das grüne Licht an.


  Begleitet von Applaus ging Hakan ans Mikrofon; er grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Und jetzt«, begann er, um sich gleich darauf zu unterbrechen, weil er Atem holen musste. »Und jetzt«, setzte er von Neuem an, »freut sich das Schneewind Trio darauf, Ihnen einen Song zu präsentieren, der ein wenig aus dem Rahmen fällt. Wir singen ein Lied, das Sie alle gut kennen – zuerst so, wie Zhena Robersun es lernte, als sie noch ein junges Mädchen war, danach wie Zamir Robersun es hörte, als er auf dem Schiff seines Bruders mitfuhr, und zum Schluss in der Fassung, die ich als Kind hier in Gylles lernte. Nun, bitte sehr: ›Der Tanz der Blätter‹.«


  Das Publikum war mucksmäuschenstill geworden. Plötzlich flammte das grüne Licht auf, und Miri schluckte krampfhaft vor Aufregung. Val Con spielte die Einleitung auf dem Klavier, sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Worte, die sie zu der Benish-Musik singen wollte. Das Lied war ein unkompliziertes, heiteres Stück, eine Hymne an den Herbst, der die Blätter der Bäume zum Tanzen bringt, ideal geeignet zum Mitsingen. Aus Loyalität Hakan gegenüber, der völlig ahnungslos dazu beitrug, ein galaktisches Gesetz zu brechen, hatte sich Miri bei ihrer Interpretation so eng wie möglich an das Original gehalten.


  Es kam ihr vor, als habe ihr Vortrag nur wenige Sekunden gedauert; dann war Val Con an der Reihe, und die weichen Laute der Liadensprache verwandelten die niedliche kleine Melodie in ein exotisches, nahezu sinnliches Musikstück. Miri schob ihre Hand in die Rocktasche, legte die Finger um die absolut unzulässige Mundharmonika, die sie darin verwahrte, und führte sie mit einer flinken Bewegung an ihre Lippen.


  Hakan war schon geneigt, an Magie zu glauben; Miris vor den Mund gehaltene Hände produzierten ungewohnte, beinahe unheimliche Töne, die Corys Klavierspiel auf eine unter die Haut gehende Art und Weise begleiteten.


  Danach trat er näher ans Mikrofon heran und stellte den Zuhörern das Lied so vor, wie sie es ihr Leben lang gekannt hatten, während das leise Brummen der Mundharmonika die vertrauten Worte untermalte.


  Seine Stimme verklang; er sah, wie Cory ihm ein Zeichen gab, und spielte weiter auf der Gitarre; Miri improvisierte auf der Mundharmonika eine Weise, die das Publikum daran erinnern sollte, dass die Blätter, die im Herbstwind tanzen, zum Sterben verurteilt sind. Dieses Bild nahm sie völlig gefangen, sie dachte an Freunde, die auch getanzt hatten und nun tot waren. Es hatte Zeiten gegeben, als ihre Mundharmonika die Geräusche erzeugte, die die Mitglieder ihrer Söldnereinheit nicht zu äußern wagten – Lachen, Fluchen, Schluchzen.


  Als sie wieder in die Gegenwart zurückkehrte, ließ sie die Melodie langsam ausklingen. Danach perlten die Schlussakkorde von Hakans Gitarre, und zuletzt verstummte das Klavier. Nach einem furiosen Finale auf der Mundharmonika nahm Miri das Instrument von den Lippen und verbeugte sich.


  Während ihrer Verbeugung herrschte im Saal eine solche Stille, dass man das Flattern der Türvorhänge im Wind hören konnte. Immer noch schweigend, fingen die Leute an, sich von ihren Plätzen zu erheben, und einen Herzschlag lang befürchtete Miri, sie könnten die Bühne stürmen. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, verneigte sie sich noch einmal. Dann spürte sie, wie Val Con nach ihrer Hand griff und sich gemeinsam mit ihr vor den Zuhörern verbeugte. Sein emotionales Muster, das sie tief in ihrem Geist empfing, strahlte einen schier unglaublichen Glanz und Wärme aus.


  In diesem Moment brach ein donnernder Applaus los, die Leute jubelten ihnen zu, und es dauerte lange, bis der Beifall abflaute.


  


  Die Preisrichter waren von der Vorstellung bei Weitem nicht so begeistert wie das Publikum. Am Ende der ersten Runde stand das Schneewind Trio auf Platz zwei; und der Punktevorsprung der Siegergruppe, die, wie Zhena Wrand ihnen vorhergesagt hatte, so traditionell wie nur möglich auftrat, war gewaltig.


  Die Zuhörer machten indes keinen Hehl, wem sie den Vorzug gaben. Das Schneewind Trio war ein großer Erfolg. Es bestand immer noch die Chance, dass sie in der zweiten Runde, nach der Pause, punktemäßig aufholten. Auf jeden Fall wurden sie von Fans umschwärmt, während sie durch den Saal gingen.


  Hinterher stand Hakan mit einer Liste in der Hand da und las Kem, Miri und Val Con vor, welche Angebote man ihnen unterbreitet hatte. »Wir sollen auf dem Frühlingsfest in Laxom auftreten, drei Tage in einem Club, eine Nacht bei einem Konzert in der Festhalle. Dann gibt es ein Angebot für eine Tournee, aber davon halte ich nicht besonders viel. Meistens einmalige Auftritte in kleineren Clubs. Hier offeriert uns jemand einen Vertrag für ein ganzes Jahr: Auftritte an vier Abenden, drei Abende frei…«


  »Hakan?«, unterbrach Miri ihn schließlich.


  »Miri?«


  »Sollten wir nicht lieber warten, bis der Winterjahrmarkt zu Ende ist, bevor wir irgendeine Entscheidung treffen? Noch haben wir nicht gesiegt. Wenn wir nicht auf Platz eins landen, kann sich der Wind eventuell schnell drehen, und man will uns vielleicht gar nicht mehr engagieren.«


  »Aber ein paar dieser Leute wollen noch heute Abend eine Zusage von uns. Zhena Ovlia zum Beispiel…«


  »Zhena Ovlia sollte erst einmal gutes Benehmen lernen«, mischte Kem sich unverhofft ein. »Ich finde, es ist schlechter Stil, jemanden in einer solchen Wettbewerbssituation zu bedrängen.«


  Miri schmunzelte beifällig.


  »Moment mal!«, hielt Hakan dagegen. »Sie meint es sicher nur gut, und wenn wir noch heute Abend verbindlich zusagen …«


  »Wenn diese Leute wirklich so erpicht darauf sind, uns Angebote zu unterbreiten, dann können sie auch bis morgen auf unsere Entscheidung warten«, wandte Val Con ruhig ein. »Wir wissen erst nach der zweiten Runde, wo wir stehen … Ob wir unter den Preisträgern sind, ob wir den zweiten Platz behaupten können oder auf den dritten abrutschen. Morgen ist immer noch Zeit, um uns zu beraten. Wir sollten nichts überstürzen.«


  »Das finde ich auch«, pflichtete Miri ihm bei. »Und jetzt mache ich mir Gedanken darüber, welche Stücke wir heute noch spielen.«


  Auf einmal waren sich alle wieder einig. Gemeinsam zog man los, um zu beraten und zu proben.


  


  Wieder wurde die Reihenfolge der Auftritte durch das Los bestimmt, und den größten Teil des Abends mussten sie sich mit der Rolle der Zuhörer begnügen; sie sollten als letzte Gruppe auftreten, gleich nach dem Trio, das in Führung lag.


  »Cha’trez, hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«, fragte Val Con, als die zweite Gruppe die Bühne betrat.


  Miri blinzelte ihn an. »Ausgerechnet jetzt schlägst du einen Spaziergang vor? Wozu soll das gut sein?«


  Er lachte leise. »Um deine innere Anspannung abzubauen. Du wirkst unglaublich verkrampft. Machst du dir Sorgen?«


  »Ja, verdammt noch mal! Natürlich bin ich besorgt. Das wärst du auch, wenn du Nerven hättest wie ein normaler Sterblicher. Für mich ist das hier ganz neu. Ich habe noch nie vor so vielen Leuten gesungen, und jetzt ist der Saal noch viel voller als bei der ersten Runde. Ich habe Angst, dass ich meinen Text vergesse, dass auf einmal meine Stimme versagt, dass ich stolpere, wenn ich zum Mikrofon gehe und auf die Schnauze falle …«


  Val Con nahm ihre Hand, um ihr Trost und Sicherheit zu geben. »Miri, du wirst deine Sache sehr gut machen. Du schaffst immer alles, was du dir vorgenommen hast. Warum traust du dir so wenig zu?«


  Er lächelte sie zärtlich an und streckte die Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen, ohne die schockierte Miene der Zhena zu sehen, die direkt hinter ihnen saß. »Du bist sehr talentiert, Cha’trez. Das weiß ich, denn ich sehe dich in meinem Geist, so wie du mich sehen kannst. Dass du vor einem Auftritt unter Hochspannung stehst, ist im Grunde nicht schlimm, aber wenn die Nervosität zu stark wird …«


  »Ich fühle mich wie vor einem Gefecht, dabei sind meine Gegner nur Leute, die mit Gitarren und Stimmen kämpfen. Und dieser verdammte Idiot, der mit seinem Fluggerät irgendwo über unseren Köpfen kreist … Wieso unternimmt der nichts? Verflucht, im Augenblick geht mir alles auf die Nerven. Hakan zum Beispiel, der darauf brennt, mit uns zusammen durch die Welt zu touren und in Clubs aufzutreten. Ich bin schon nahe daran zu glauben, dass wir ihm tatsächlich den Gefallen tun und uns als Musiker engagieren lassen sollten, nur damit er nicht enttäuscht ist.« Sie holte tief Luft, sah Val Con an und grinste. »Eine Söldnerin sollte lieber nicht nachdenken, sondern lediglich handeln. Tut mir leid, Boss, aber ich werde mich schon wieder beruhigen.«


  Während er Miris emotionales Muster mit seinem geistigen Auge beobachtete, gewahrte er ein unsicheres Flackern ihres inneren Feuers, und die Konturen ihrer Aura verschwammen; doch dann strahlte sie wieder in einem helleren Glanz als je zuvor, und die Melodie, die ihr innerstes Wesen verkörperte, klang absolut echt und überzeugend.


  »Wir musizieren, weil es uns Spaß macht«, meinte sie und rückte näher an ihn heran, bis ihre Schultern sich berührten. »Genau das habe ich Hakan auch schon gesagt.«


  »Wir musizieren, weil es uns Spaß macht«, wiederholte er. »Einen besseren Grund kann ich mir nicht vorstellen.«


  


  Verbotene Welt 1-2796-893-44


  


  Es grenzte an ein Wunder, dass dieser Ort nicht in Flammen aufging. Der Jahrmarkt war ein Labyrinth aus instabilen hölzernen Gebäuden, hölzernen Gehwegen, hölzernen Verkaufsbuden und vereinzelten Bergen aus Holzspänen. Und überall gab es offene Feuer – Becken mit glühenden Kohlen, Fackeln, Kochgruben –, um die sich schwachsinnige Barbaren kümmerten, von denen ein paar obendrein kräftig den einheimischen, schauderhaften alkoholischen Getränken zugesprochen hatten.


  Noch abstoßender als das gefährliche Nebeneinander von Feuer und Holz waren die Leute selbst. Dass diese Gruppe von Eingeborenen genauso rückständig und unwissend war wie die Bevölkerung im Süden, war keine Überraschung; dass viele Personen Anzeichen von Krankheiten und vorzeitigem Altern aufwiesen, verstand sich von selbst. Trotzdem fand sig’Alda die Symptome so vieler Gebrechen alarmierend, und ständig musste er sich vergegenwärtigen, dass er sich erst kürzlich hatte immunisieren lassen und kein Krankheitserreger, der der modernen Medizin bekannt war, ihm etwas anhaben konnte.


  Aus der Menge löste sich ein Trüppchen ausgelassener Kinder, die unartikuliert brüllten und kreischten. Ein Bengel verlor die Balance, fiel hin und prallte gegen sig’Alda; in einem unbeholfenen Versuch, sich einen festen Halt zu verschaffen, schlang er die Arme um dessen Beine.


  Sig’Alda zwang sich dazu, stocksteif stehen zu bleiben, und wartete voller Ungeduld darauf, dass diese Kreatur sich wieder hochrappelte und ihres Weges ging. Doch anstatt aufzustehen, hob dieser Welpe ihm sein feistes Gesicht entgegen, das von einem blöden Lächeln verunstaltet wurde, wie eine Parodie auf ein adrettes und wohlerzogenes Liaden-Kind.


  Sig’Alda runzelte unmutig die Stirn. »Entferne dich!«, schnappte er, und das runde Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


  »Laman?« Ein Erwachsener kam herbeigerannt, hob den Wicht auf und lächelte sig’Alda mit einem Mund voll schiefer Zähne an. »Entschuldigung, Zamir, aber Sie wissen ja, wie Kinder sind!«


  »Ja, natürlich«, erwiderte sig’Alda unfreundlich und ging weiter, bis er ein ganz bestimmtes Gebäude erreicht hatte.


  


  Die Melodie setzte mit sanften, weichen Tönen ein; sie interpretierten »Die Ballade von Rosa Ring.« Eine Stunde lang hatten sie mit Hakan geübt, bis er den Refrain »Flieg mit mir« korrekt aussprechen konnte, die einzige Zeile, die er mitsang. Val Con übernahm ein wenig mehr Text, in der Hauptsache war aber es Miris Lied.


  Das andächtig lauschende Publikum hatte vielleicht ein Lied im herkömmlichen Stil erwartet; doch zu hören bekam es eine Ballade, in Terranisch gesungen. Sie handelte von einem Liebespaar, das für immer voneinander getrennt wurde, als auf dem Rosa Ring ein experimentelles Virus aus einem Labor nach draußen gelangte.


  Die Übersetzung, die sie Hakan gegeben hatte, damit er sie den Zuhörern präsentierte, wich leicht von der ursprünglichen Fassung ab. Der Rosa Ring war eine an Ressourcen reiche Insel, und das freigesetzte Virus verursachte bei der Bevölkerung schwere, unheilbare Geisteskrankheiten, die rasch zum Tod führten. Der Konzern, der die Schätze der Insel ausbeutete, schickte drei medizinische Teams los, die versuchen sollten, die Seuche in den Griff zu bekommen. Doch sämtliche Mitglieder dieser Rettungstrupps wurden von den automatischen Waffensystemen getötet, welche die Insel vor Überfällen schützen sollten. Viel zu spät sahen die reichen Bonzen die Sinnlosigkeit ihres Unterfangens ein, verzichteten auf weitere Maßnahmen, die Reichtümer der Insel zu retten, und stellten einen ganzen Sektor unter Quarantäne. Der Liebhaber der jungen Frau hatte sich im letzten Team befunden und war ums Leben gekommen; für Hakan – für den Winterjahrmarkt – änderte Miri den Text ab und ließ ihn am Leben.


  Miri sang ein letztes Mal »Flieg mit mir«, verbeugte sich tief, um ihre Tränen nicht zu zeigen, die ihr zu ihrem Verdruss in die Augen getreten waren, und als sie sich wieder aufrichtete, dröhnte ihr lauter Applaus entgegen.


  »Du warst toll, Miri!«, murmelte Val Con, der neben ihr stand, und sie lachte, ein wenig außer Atem.


  Die Zuschauer jubelten eine Weile, dann zückte Miri ihre Mundharmonika, entlockte ihr ein paar fetzige Takte, und danach schmetterte das Trio das temperamentvolle, populäre Benish-Volkslied »Der Wind ist mein Gefährte«. Die Mundharmonika verlieh dem Lied einen ganz besonderen Reiz, und dann zog sich Miri ein bisschen in den Hintergrund zurück, um für das einstudierte Manöver Platz zu machen.


  Hakan eilte ans Klavier und reichte Val Con seine Gitarre; Val Con griff in die Saiten und übernahm, unterstützt von der Mundharmonika, das Leitmotiv der Melodie. Ein paar Leute aus dem Publikum lachten; hier und da wurde sogar Beifall geklatscht, und die ganze Zeit über brannte das grüne Licht.


  Sie steigerten nochmals das Tempo des Liedes, und wieder wartete Miri auf Val Cons Zeichen. Es kam, und abrupt hörten alle drei auf zu spielen, um sich gleichzeitig zu verbeugen.


  Die Zuhörer sprangen von ihren Sitzen hoch, jubelten, applaudierten und stampften mit den Füßen, während die Moderatorin unschlüssig am Rand der Bühne stand, bereit, nach vorn zu treten; doch als der Jubel abermals aufbrandete, ging sie die Stufen wieder hinunter.


  »So was ist noch nie passiert!«, flüsterte Hakan.


  »Tatsächlich nicht?«, staunte Miri. Sie stellte sich vor das Mikrofon.


  »Danke! Wir danken euch allen!«, rief sie, und die Menge beruhigte sich ein wenig. »Uns sind fast die Lieder ausgegangen …« Sie musste eine Pause einlegen, um Luft zu holen. »Aber eines kennen wir noch. Möchtet ihr es hören?«


  Die Leute brüllten zustimmend, und Hakan stand wie erstarrt da.


  »Zhena …«, begann er, doch Cory saß schon wieder am Klavier, und Miri gab das Handzeichen, mit dem sie signalisierte, dass nun das Stück »Die Windmühle« dran war. Hakan schnappte sich seine Gitarre und fing an zu spielen.


  


  Dutiful Passage


  


  Du musst dir ganz sicher sein«, wiederholte Priscilla zum dritten Mal, weil das Ritual es erforderte – und weil sie seiner Stimmung misstraute; sein emotionales Muster schimmerte in einem harten, stählernen Glanz, der von Eigensinn und Mutwillen zeugte.


  Shan legte sein ordentlich zusammengefaltetes Hemd auf einen Stuhl und sah Priscilla an; ein Anflug von Spott flackerte in seinen Augen und in seinem Muster. »Ich bitte, dich, Priscilla, hältst du mich für so feige?«


  »Du betonst andauernd«, erinnerte sie ihn, »dass es unverantwortlich wäre, wenn sich sowohl der Captain als auch der Erste Maat in eine tödliche Gefahr begeben, während die Sicherheit des gesamten Clans auf dem Spiel steht.« Sie streift ihre Hose ab und stand splitternackt da, eine schlanke, bildschöne Gestalt. »Und die Gefahr ist real. Einer von uns oder sogar wir beide könnten sterben, wenn die Göttin uns nicht wohlgesinnt ist.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Du musst dir absolut sicher sein, Shan.«


  »Ich weiß, was ich sagte«, erwiderte er und setzte sich hin, um die Stiefel auszuziehen. »Aber das war, bevor man versuchte, gewaltsam in Trealla Fantrol einzudringen, bevor der Clan sich über die halbe Galaxis verteilte und bevor die Passage gezwungen war, Waffen zu laden. Ich habe keine Ahnung, was genau hier gespielt wird, aber eines ist mir klar: Wir haben Probleme, und zwar gewaltige.«


  Er löste seinen Gürtel und seufzte. »Wir müssen dafür sorgen, dass Val Con zurückkommt, Priscilla. Wir brauchen ihn. Es gibt einen Grund, weshalb der Delm aus der Familie yos’Phelium gewählt wird, und wenn der Clanring von einem Mitglied der Linie yos’Galan übernommen wird, dann dienen wir lediglich als Erste Vertrauenssprecher und geben ihn mit einem Seufzer der Erleichterung wieder ab, sobald es die Pflicht erlaubt.«


  Auch er hatte sich vollständig entkleidet, legte die Hose auf sein Hemd und stand wieder auf. »Und was kommt jetzt?«


  »Warte, ich zeige es dir.« Sie kam zu ihm, legte ihre Arme um ihn und zog ihn an sich, um ihn lange und ausgiebig zu küssen, während ihre Brüste sich an seinen harten Brustkorb pressten. Als sie seine Erregung spürte, rückte sie von ihm ab und deutete auf das Bett. »Leg dich hin.«


  Er gehorchte ihr schweigend, doch ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Priscilla nickte. »Wenn man seine Seele auf eine Reise schickt, besteht mitunter die Gefahr, dass man die Vergnügen und Leiden des Körpers vergisst. Denke immer daran, welche körperlichen Wonnen, aber auch Schmerzen deiner harren, wenn du heimkommst. Umso leichter findet deine Seele dann in ihre leibliche Hülle zurück.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und berührte leicht seine Wange; sie ließ ihn die Liebe und Zärtlichkeit spüren, die sie für ihn empfand, und sonnte sich wiederum in dem hellen, vibrierenden Glanz, der seine Zuneigung zu ihr zum Ausdruck brachte. Danach schottete sie diese Gefühle bewusst ab und konzentrierte sich darauf, Shan zu unterweisen.


  »Du wirst in Trance fallen«, erklärte sie. »Aber dabei müssen deine inneren Türen geöffnet und unbewacht sein, und du darfst nichts zurückhalten. Du bleibst so lange in Trance, bis ich dich auffordere, in die Gegenwart zurückzukehren. Ich werde uns beide zu deinem Bruder bringen; das ist meine Aufgabe. Du musst dafür sorgen, dass dein Geist wie ein ruhender Pol ist, du musst ausgeglichen und gelassen sein; die Verbindungsschnur zwischen deiner Seele und deinem Körper darf niemals reißen.« Sie hielt inne und sah ihn an. »Schaffst du das, Shan?«


  »Ja.«


  »Du musst dir ganz sicher sein«, betonte sie, obwohl eine dreimalige Wiederholung der Frage ausgereicht hätte. »Denn falls du den Halt verlierst und die Verbindungsschnur loslässt, oder wenn dein Geist in Aufruhr gerät, reicht meine Kraft nicht aus, um uns beide am Leben zu erhalten.«


  »Ich habe verstanden«, entgegnete er. »Ich muss Ruhe bewahren und darauf achten, dass die Verbindung nach Hause nicht abreißt… was auch immer geschehen mag.«


  »Was auch immer geschehen mag«, bekräftigte sie. »Selbst wenn etwas schiefgehen sollte. Wenn meine Kräfte versagen, oder wenn du nach mir greifen willst und mich nicht findest… kehre in deinen Körper zurück!« Sie spürte seinen Widerstand und wiederholte ihre Anweisung in milderem Ton. »Kehre in deinen Körper zurück, auch wenn du glaubst, dass du allein bist. Denk daran, mein Körper befindet sich ebenfalls hier. Und ich werde alles tun, um meine Seele wieder mit ihm zu vereinen.«


  »Was ist, wenn es dir nicht gelingt…« Er schloss die Augen, und sie wartete ab; sie lauschte dem feinen Summen seiner Gedanken, beobachtete die Wechselwirkung zwischen Notwendigkeit und persönlichen Wünschen. Schließlich seufzte er und öffnete die Lider. »Also gut, Priscilla. Möge deine Göttin großmütig sein und mir vergeben.«


  »Die Göttin vergibt allen, Liebster.« Mit der Hand strich sie über sein helles Haar. »Wir beginnen mit der Reise, wann immer du dich dazu bereit fühlst.«


  Abermals machte er die Augen zu; sie merkte, wie er sich schnell und geschickt seiner sämtlichen Schutzmechanismen entledigte. Nicht lange, und er fiel in Trance; sein Muster verdichtete sich, als er die zweite Ebene erreichte, dann verfestigte es sich noch einmal, gewann an Stärke und strahlte vor Energie und Willenskraft. Er trat in die letzte Phase ein, sein Herzschlag verlangsamte sich, er atmete in tiefen, ruhigen Zügen; sein emotionales Muster wirkte so stabil, dass seine körperliche Hülle beinahe darunter verschwand.


  Priscilla wartete noch ein Weilchen länger und studierte das Muster und den Körper. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass beide belastbar waren, dass sowohl die Trance als auch der Schild, der die Seele schützte, aller Wahrscheinlichkeit nicht versagen würden, streckte sie sich neben Shan aus und begann mit ihren eigenen Vorbereitungen für die Reise.


  


  Verbotene Welt 1-2796-893-44


  


  Tyl Von sig’Alda stand in der lauten, stinkenden Halle und belauerte seine Beute auf der Bühne. Natürlich hatte er die Skizze in der primitiven Zeitung gesehen, doch der tatsächliche Anblick eines Liaden der gesellschaftlichen Elite, dessen Gesicht in dieser Weise verunstaltet war, brachte ihn beinahe genauso aus dem Konzept wie die physische Nähe zu den vielen lärmenden Einheimischen.


  Es bestand die geringe Chance, dass yos’Phelium ihn von der Bühne aus entdeckt hatte, und eine noch kleinere Chance, dass die terranische Söldnerin auf ihn aufmerksam geworden war; allerdings wies die Schleife darauf hin, dass die Einschätzung der Reaktionen von Lethecronaxion-Süchtigen keine wirklich präzisen Resultate ergab. Falls yos’Phelium ihn bemerkt hatte, so konnte die Mission unter Umständen zügig abgeschlossen werden. Doch im Augenblick schien sich auf der Bühne irgendeine Krise anzubahnen. Was diese Krise hervorgerufen hatte, war für ihn nicht ersichtlich. Das terranische Weibsbild war kaum zu verstehen – kein Wunder bei einer Drogenabhängigen –, und das einheimische Frauenzimmer auf der Bühne gebärdete sich gleichfalls, als stünde es kurz vor einem Wutausbruch.


  Bis jetzt hatte yos’Phelium ruhig neben der Söldnerin gestanden. Nun versuchte er, der Einheimischen etwas zu sagen, doch die schnitt ihm mit einer rüden Handbewegung das Wort ab und trat vor das sperrige, primitive Mikrofon.


  Sie bediente sich einer gestelzten Version der Sprache, die sig’Alda im Schlaf gelernt hatte; er vermutete, dass sie sich so geschraubt ausdrückte, um einer negativen Information eine Art von Rechtmäßigkeit zu verleihen.


  »Unsere Preisrichter bitten das verehrte Publikum, sich ihrem Urteil anzuschließen und diese Vorstellung des Schneewind Trios nicht zu berücksichtigen. Um nicht disqualifiziert zu werden, muss die Gruppe nach dem Halbfinale im Wettbewerb der Sologitarristen noch einmal auftreten, aber dieses Mal mit der korrekten Anzahl von Liedern. Denn anstatt drei Stücke zu interpretieren …«


  Rings um ihn her brachen die Einheimischen in lautstarkes Gebrüll aus, um ihrer Enttäuschung und ihrer Missbilligung Luft zu machen; bei dem Getöse fing der hölzerne Fußboden des Saals an zu schwanken. Die Worte des Frauenzimmers auf der Bühne gingen vorübergehend in dem Lärm unter; sig’Aldas Schleife trat in Aktion und informierte ihn, dass die Wahrscheinlichkeit für einen Aufstand jedoch minimal war.


  Sig’Alda widmete seine Aufmerksamkeit wieder yos’Phelium, der angefangen hatte, Musikinstrumente in geschäftsmäßiger Art einzupacken. Die Terranerin sprach eindringlich auf den einheimischen Mann ein, der zusammen mit ihr und yos’Phelium musiziert hatte. Das alles geschah in einiger Entfernung von der Eingeborenen am Mikrofon.


  Vorsichtig begann sig’Alda, sich durch die dichte Menge zu schieben. Wenn yos’Phelium die Bühne verlassen wollte, musste er die seitlich angebrachte Treppe hinuntersteigen. Dort wollte sig’Alda ihn abfangen; mit etwas Glück würde er ihn dazu überreden können, diesen grässlichen Ort zu verlassen und mit ihm in die würdevolle Ruhe von Liad zurückzukehren.


  Doch es schien, als wären Dutzende dieser Barbaren gleichfalls auf den Gedanken gekommen, yos’Phelium an der Treppe aufzulauern. Bald war sig’Alda eingekeilt in einen Haufen drängelnder, grölender Wilder, die ein diskretes Zusammentreffen mit seinem Landsmann vereitelten.


  Sig’Alda setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Mittelgangs, wartete auf einen günstigen Zeitpunkt, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, und exerzierte in Gedanken Übungen durch, die einem in frustrierenden Situationen zu Geduld verhelfen sollten. Als er sich wieder halbwegs gefasst hatte, dachte er über verschiedene Dinge nach. Er vergegenwärtigte sich, dass er mehrere Aspekte der Mission nicht berücksichtigt hatte, aus Mangel an Informationen.


  Zum Beispiel hatte er nicht gewusst, dass yos’Phelium ein so talentierter Musiker war; in seiner Akte stand lediglich, dass er gern mal auf der Omnichora spielte. Doch das letzte Stück, obschon es einheimischen Ursprungs war, hatte durch seinen Beitrag unglaublich an Niveau gewonnen.


  Und der Agent selbst – sig’Alda benutzte den Recallmodus der Schleife, um sich noch einmal die abschließenden Momente der Aufführung vor seinem geistigen Auge abspielen zu lassen –, der Agent selbst hatte völlig entspannt und strotzend vor Energie gewirkt. Die Spielfreude des gesamten Trios war unübersehbar; alle sangen oder musizierten voller Leidenschaft und Verve.


  Ohne Vorwarnung und ungebeten blendete sich die Schleife wieder ein, ausgerechnet während sig’Alda halblaut seine Formel vor sich hin betete: Logik, Sachlichkeit, Unanfechtbarkeit, Erfolg …


  Die Wahrscheinlichkeit, dass yos’Pheliums Verhaltensweise nicht die eines auf einer Mission befindlichen Agenten widerspiegelte, lag bei 82 Prozent. Sig’Alda grübelte weiter. Jemand, der ohne ein Raumschiff auf einer von Barbaren bevölkerten Welt festsaß, konnte sehr leicht die Hoffnung auf Rettung aufgeben; weil ihm nichts anderes übrig blieb, versuchte er dann, sich den Umständen anzupassen, und verwandte all seine Kraft und Dynamik darauf, sich ein neues, möglichst erfolgreiches Leben aufzubauen … Ihn fröstelte, einerseits wegen der Kälte, die in die Halle kroch, seit das Publikum sich nach und nach ins Freie begeben hatte, zum anderen machte ihn allein die Vorstellung schaudern, wie ein Bürger von Liad auf diesem hinterwäldlerischen Planeten sein Dasein fristen konnte.


  Natürlich durfte er bei seinen Betrachtungen nicht die Möglichkeit außer Acht lassen, dass yos’Pheliums Gesichtsnarbe – und der Bericht über den Vorfall, bei dem er sich die Verwundung zugezogen hatte, stammte obendrein von einem betrunkenen Subalternen der Juntavas – nur der äußerlich sichtbare Teil einer schweren und vielleicht den Verstand beeinträchtigenden Kopfverletzung war. Unter Umständen genügte eine medizinische Behandlung durch einen Liaden-Arzt, um den scheinbar abtrünnigen Agenten wieder auf Linie zu bringen.


  Endlich gestatteten die Fans es dem Trio, die Bühne zu verlassen; doch die drei waren von ihren einheimischen Bewunderern so dicht umringt, dass sig’Alda sich entschloss, sich einfach an das Ende der Schlange zu hängen und den Leuten zu folgen. Irgendwann würde sich schon eine Gelegenheit bieten, sich yos’Phelium zu nähern.


  Als sei dieser Gedanke der Auslöser gewesen, trat tatsächlich etwas Unvorhergesehenes ein. Die Söldnerin löste sich aus der Gruppe. Wenn es ihm gelang, die Frau abzufangen, sie vielleicht sogar auszuschalten, stünden seine Chancen für eine erfolgreiche Durchführung seiner Mission mit Sicherheit höher. Er zögerte einen Augenblick lang und sah, dass die Fans sich gleich nach dem Ausscheren dieser Terranerin wieder um yos’Phelium und diesen einheimischen Musiker scharten.


  Mit Zustimmung der Schleife setzte sich sig’Alda in Bewegung.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Noch ein Auftritt?«, stöhnte Miri, während sie sich, eingezwängt von ihren Bewunderern, durch den Mittelgang schoben. »Ist die Frau übergeschnappt?«


  Val Con grinste und strich sich die Haarsträhne aus der Stirn. »Wenigstens haben wir ein, zwei Stunden, um uns vorzubereiten und auszuruhen.«


  »Na ja, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich fühle mich so aufgekratzt, dass ich nicht mal dann schlafen könnte, wenn du mir einen Ziegelstein über den Kopf haust.«


  »Das kommt von der Adrenalinausschüttung«, erklärte er. »Du hast das Letzte aus dir rausgeholt und mit voller Leidenschaft gespielt und gesungen. Danach dauert es immer eine Weile, bis der Körper zur Ruhe kommt.«


  »Du hast sicher recht.« Sie hielt inne und richtete den Blick auf den Ausgang, dessen doppelter Vorhang im Wind knatterte. »Weißt du was, Boss? Ich denke, ich mache jetzt einen Spaziergang, um mich abzureagieren. Sag Hakan, ich sei in ungefähr zehn Minuten zurück, okay?«


  »Okay«, erwiderte er und drückte ihre Hand. Er wandte sich kurz um, um nach Hakan Ausschau zu halten, und als er sich wieder umdrehte, sah er mit gelindem Unbehagen, wie Miri in die Menschenmenge eintauchte.


  


  Die Terranerin war stehen geblieben und richtete ihr Augenmerk ganz offensichtlich auf die primitive Sendestation und den Zug, in dem sie untergebracht war. Tyl Von sig’Alda hielt sich in sicherer Entfernung, um nicht entdeckt zu werden, unangenehm nahe an einem qualmenden Kohlebecken, beobachtete die Frau und dachte nach.


  Die Schleife riet ihm, sich ihr direkt zu nähern, und gab mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent an, dass sie derzeit nicht unter Drogen stand. Und die musikalische Vorstellung, die sie gerade gegeben hatte, wäre unter dem Einfluss dieser benebelnden Substanz niemals möglich gewesen. Sig’Alda ging auf sie zu.


  Als er die Frau erreichte, drehte sie sich um und riss verblüfft die Augen auf. Er verbeugte sich, zwar nicht tief, aber immerhin so respektvoll, um ihr zu schmeicheln und sie zu verwirren.


  »Guten Abend«, grüßte er leise auf Terranisch. »Sie sind Miri Robertson, nicht wahr?«


  Aus ihrem Blick und aus ihrer Miene sprach Misstrauen; ihre Körperhaltung drückte Unschlüssigkeit und Verunsicherung aus. Sig’Alda lächelte, erfreut, sie so leicht durchschauen zu können.


  »Ja, die bin ich«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Und wer sind Sie?«


  »Ein Freund Ihres Freundes«, entgegnete er glattzüngig. »Es blieb nicht unbemerkt, dass Sie ihn ausgezeichnet bewacht haben, und das in einer höchst ungewöhnlichen und riskanten Situation. Nun, da Sie Ihre Pflicht erfüllt haben und Ihr Boss nach Hause zurückkehrt, schickt er mich, um mit diesem kleinen Geschenk seine Dankbarkeit zu bekunden.«


  Er zückte das kleine Päckchen mit dem blauen Punkt. Die Augen der Terranerin wurden noch größer, und er hörte, wie sie leise nach Luft schnappte. Ihre ohnehin schon helle Haut verlor noch mehr an Farbe, als er ihr den Beutel in die Hand drückte.


  »Cloud?«, fragte sie heiser, und sig’Alda neigte ernst den Kopf.


  »Wir haben Ihre Vorlieben sorgfältig studiert«, erklärte er und sah, wie sich ihre Finger fest um den Plastikbeutel schlossen. »Und als es Zeit wurde, ein Geschenk für Sie auszusuchen, nutzte ich mein Wissen über ihren persönlichen Geschmack, um sicherzugehen, dass die Gabe auch Anklang findet. Hoffentlich gefällt Ihnen das Präsent, und Sie haben viel Freude daran.«


  »Klar gefällt es mir.« Die Stimme klang tonlos, und aus blitzenden grauen Augen starrte sie ihn an; wahrscheinlich konnte sie es gar nicht abwarten, von der Droge, die sie so krampfhaft umklammert hielt, zu kosten. »Vielen Dank auch.«


  »Gern geschehen«, entgegnete er und verbeugte sich noch einmal. Als er ging, stand sie immer noch da, starren Blicks, das kleine Päckchen in der geschlossenen Faust verborgen.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  In dem Saal, in dem geprobt wurde, herrschte eine stickige, warme Luft; Val Con saß so weit entfernt von der Feuerstelle in der Ecke wie möglich, zog neue Saiten auf die Mandolette und lauschte Hakans Geplauder.


  »Wir könnten«, meinte sein Freund, »ganz einfach die Stücke noch einmal interpretieren, die disqualifiziert wurden; natürlich nicht das vierte Lied, sondern nur die ersten drei Songs. Allerdings täte es mir leid, wenn wir auf Miris Ballade von Rosa Ring verzichten müssten. Die Leute waren beeindruckt.« Er schüttelte den Kopf. »Und sie sagte, sie könne nicht vor einem größeren Publikum singen! Die Zuschauer haben vor Rührung geweint. Im ganzen Saal blieb kein Auge trocken, darauf würde ich meinen Anteil am Preisgeld verwetten!«


  »Den Preis müssen wir erst noch gewinnen«, hielt Val Con ihm entgegen. »Ich habe einen anderen Vorschlag – wir sollten mit dem vierten Song beginnen!«


  »Die Idee ist nicht schlecht«, sinnierte Hakan. Dann stand er auf, lächelte breit und schloss Kem vor aller Augen in die Arme. Kem erwiderte die Umarmung, ohne auf die schockierten Gesichter ringsum zu achten, und Val Con dachte bei sich, dass er und Miri einen schlechten Einfluss auf Hakan und seine Verlobte ausübten, jedenfalls nach den Moralvorstellungen der hiesigen Gesellschaft.


  Er nahm die letzte Saite in die Hand, band sie fest, drehte an dem Wirbel und …


  Die Saite riss in seinen eiskalten, ungeschickten Händen, auf seiner Stirn perlte Schweiß, und eine panische Angst ergriff von ihm Besitz. Sein Herz raste wie verrückt, er schnappte nach Luft und ließ die Mandolette fallen.


  »Cory?«


  Val Con blickte hoch und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei, als Hakan sich über ihn beugte. »Stimmt was nicht, Cory?«


  Er atmete tief durch, stellte sich in Gedanken den Regenbogen vor und lächelte seine Freunde matt an. »Ach, es ist nur eine Anwandlung von Nervosität, denke ich. Ich geh mal raus und schnappe ein bisschen frische Luft.«


  Besorgt runzelte Hakan die Stirn. »Wenn du möchtest, komme ich mit. Du siehst wirklich nicht gut aus, Mann.«


  »Miri … Miri ist auch draußen.« Beinahe schwerfällig kam er auf die Beine, griff nach seiner Jacke und pflügte durch den vollen Raum. Hakan und Kem tauschten betroffene Blicke, dann bückte Hakan sich, um die Mandolette aufzuheben.


  


  Er lehnte sich gegen die roh gezimmerte Holzwand und füllte seine Lungen mit der eiskalten Luft. Die Panikattacke schwächte sich ab, hinterließ jedoch eine Gefühl vager, dumpfer Verzweiflung. Val Con richtete seine Aufmerksamkeit nach innen, forschte nach der Ursache dieser Empfindung und entdeckte sie sofort. Die Furcht ging von dem Lied aus, das Miri war.


  Er zwang sich dazu, einen kühlen Kopf zu bewahren, meisterte sein Entsetzen und konzentrierte sich dann darauf festzustellen, wo sich Miri befand. Das Lied führte ihn in nördliche Richtung; zügig marschierte er drauflos, bemerkte kaum die Leute, an denen er sich vorbeidrängte.


  Beinahe rennend bog er an der nächsten Straßenkreuzung um die Ecke, hetzte an den hier nur vereinzelt vorbeikommenden Passanten vorbei und schenkte den mittlerweile leeren Buden, in denen die Handwerker ihre Waren ausgestellt hatten, keine Beachtung.


  Wie aus dem Nichts tauchte ein Mann auf, riss ihn jäh aus seiner Konzentration, indem er ihn am Arm berührte und ein paar Worte in der Hochsprache der Liaden murmelte.


  »Guten Abend, Galandaria. Wohin willst du, und warum hast du es so eilig?«


  Val Con blieb stehen und wich einen Schritt zurück. Er sah einen kleinen, schlanken Burschen, der die Lederjacke eines Piloten trug. Der Mann hatte schwarzes Haar, schwarze Augen und ein glattes, goldfarbenes Gesicht.


  »Der Commander lässt Sie grüßen, Agent yos’Phelium.« Er sprach mit einer weichen, kultivierten Stimme, doch der Tonfall war eiskalt.


  Val Con hob eine Braue. »Das freut mich zu hören«, erwiderte er leise, »obwohl ich nicht weiß, womit ich mir diese Aufmerksamkeit verdient habe.« Er rührte sich ein wenig, um die Reaktionen des anderen Mannes zu testen.


  Der bewegte sich gleichfalls, wie wenn er einen Angriff erwartete und ihm im Vorfeld ausweichen wollte; er strahlte Selbstvertrauen und Beherrschtheit aus – ein Mann, der sich und jede Situation voll im Griff hatte. »Mir scheint, Sie unterschätzen Ihre eigene Bedeutung«, entgegnete er. »Eigentlich sollten Sie wissen, dass der Commander selbst den Geringsten unter uns wachsam im Auge behält. Und ist einmal jemand abgängig, rastet und ruht er nicht eher, bis er ihn gefunden hat. Er duldet es nicht, dass seine Untergebenen sich einfach absetzen.« In einer herrischen Gebärde bot er ihm den Arm an. »Kommen Sie mit mir, Agent. Der Commander erwartet Ihren Bericht.«


  »Mein Bericht …« Val Con zog die Stirn kraus, zählte die Schritte, die ihn von dem Mann trennten, dann wirbelte er blitzschnell herum und flitzte ein Stück den Gehweg entlang, eine Gruppe von sechs Jahrmarktbesuchern zwischen sich und diesen Fremden bringend.


  Er rannte zum Eingang der Gasse zurück, doch dort stand bereits dieser namenlose Agent. Vor einer leeren Handwerkerbude zu seiner Linken bremste Val Con seinen Lauf; der Agent nahm eine Haltung ein, die es ihm erlaubte, ihm ohne Verzögerung nachzusetzen, egal, in welche Richtung er sich wandte.


  »Ich finde«, ließ der Mann sich vernehmen und deutete auf die verwaiste Bude, »dass wir unsere Unterhaltung hier drinnen fortsetzen sollten.«


  »Von mir aus …« Miri! Wo steckte Miri? Er berührte die Stelle in seinem Inneren, die Miri reflektierte – und schreckte zurück, als er auf ihre massive Angst traf.


  Über das sonst so starre Gesicht vor ihm huschte der Schatten einer undeutbaren Gefühlsregung. »Sie wären wirklich bereit, für eine solche Bagatelle zu sterben?«


  Langsam, den Mann keinen Moment lang aus den Augen lassend, trat Val Con ein paar Schritte nach hinten; seine Muskeln waren entspannt, und er ging in die Position, die in den L’apeleka-Übungen »Geduldiges Abwarten« genannt wurde. Vorsichtig, keine Bewegung ausführend, die als Bedrohung aufgefasst werden konnte, öffnete er die Tür der Bude und trat hinein, ohne jedoch bis an die hintere Wand aufzurücken.


  Der unbekannte Agent folgte ihm auf dem Fuß, geschmeidig und selbstsicher wie ein Tiger, und schloss hinter sich die Tür.


  »Und nun hören Sie sich an, was ich Ihnen ausrichten soll, Val Con yos’Phelium«, begann er. »Auf ausdrücklichen Befehl des Commanders haben Sie sich unverzüglich zu einer Einsatzbesprechung im Hauptquartier einzufinden; nach erfolgtem Bericht wird entschieden, ob und wie Sie rekalibriert oder notfalls sogar umerzogen werden.«


  Val Con vollführte eine knappe, ironische Verbeugung. »So leid es mir tut, aber ich habe keineswegs die Absicht, dem Befehl des Commanders Folge zu leisten. Bitte richten Sie ihm dies aus, wenn Sie ihn demnächst wiedersehen.«


  »Verlassen Sie sich darauf, dass ich genau dies tun werde«, entgegnete der Agent. Dann schloss er die Augen, und sein nächster Atemzug fiel deutlich tiefer aus als die vorhergehenden. Val Con nutzte diesen unverhofften Fehler und stürzte sich auf den Mann. Doch der riss die Augen wieder auf, duckte sich und parierte den Schlag mit einem eigenen Fausthieb. Er wirbelte herum, brachte sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone und brüllte in autoritärem Ton: »Val Con yos’Phelium clare try qwit…«


  Eine sinnlose Aneinanderreihung von irgendwelchen Lauten, die Val Con nicht das Geringste sagten; doch plötzlich stolperte er, wäre um ein Haar gestürzt und konnte sich nur noch mit Mühe aufrecht halten. Unwillkürlich nahm er eine Pose ein, die ein wenig an eine L’apeleka-Übung erinnerte.


  »Wer sorgt für die Sicherheit von Liad?«, fragte der Agent, und Val Con hörte sich antworten:


  »Das Volk der Liaden.«


  »Und wer sorgt für die Sicherheit der Liaden?«, hakte der Agent nach. Val Con gab eine Antwort, die keineswegs seiner persönlichen Überzeugung entsprang, die er aus eigenem Antrieb niemals geäußert hätte. Ohne sein Zutun kam sie ihm über die Lippen. Als er die Worte hörte, versuchte er, sie zu unterdrücken, an ihrer Stelle einen völlig anderen Text zu sprechen. Doch es war, als hätte er auf einmal keinen freien Willen mehr.


  »Die Abteilung für Innere Angelegenheiten sorgt dafür, dass das Volk der Liaden in Sicherheit leben kann«, erwiderte er mechanisch wie ein vorprogrammierter Roboter, während er aus tiefster Seele diese Lüge verabscheute. Langsam bewegte er sich und brachte seinen Körper vollständig in die korrekte L’apeleka-Stellung, die er ansatzweise bereits eingenommen hatte.


  »Und wer sorgt für die Sicherheit der Abteilung für Innere Angelegenheiten?«


  Plötzlich schien sich in der Bude ein Nebel auszubreiten; es war beinahe so, als schöbe sich zwischen ihn und den Agenten ein schimmernder Vorhang. Durch diesen flirrenden Dunst sah Val Con in aller Deutlichkeit, wie die Zuversicht des Mannes wuchs, und er biss auf die Zähne, um seine verräterische Stimme zum Schweigen zu bringen.


  »Wer sorgt für die Sicherheit der Abteilung für Innere Angelegenheiten?«, wiederholte der Agent.


  Es war zwecklos, dagegen ankämpfen zu wollen. Er rang mit sich, versuchte sich zu erinnern, was er nicht sagen durfte, und dann hörte er wie aus weiter Ferne seine eigene Stimme: »Der Commander sorgt für die Sicherheit der Abteilung für Innere Angelegenheiten.«


  Unterdessen setzte sein Körper die einmal begonnene Bewegungssequenz fort, ohne dass er seinen Muskeln und Sehnen den Befehl dazu gegeben hätte; beinahe unmerklich verringerte sich die Distanz zwischen ihm und dem Mann, der diese lästigen, ermüdenden Fragen stellte.


  »Und wer sorgt für die Sicherheit des Commanders?«, wollte dieser schmächtige Inquisitor wissen.


  »Die Agenten«, verkündete Val Cons Stimme. »Die Agenten sorgen für die Sicherheit des Commanders.«


  Der kleinwüchsige Mann, der so selbstbewusst vor ihm stand, lächelte zufrieden. »Und womit schützen die Agenten ihren Commander?«


  »Mit ihren Aktionen und mit ihrem Blut.«


  »Wenn der Commander Ihnen einen Befehl erteilt, Val Con yos’Phelium«, fragte der Mann in der Hochsprache, und jedes einzelne Wort klang wie der Schlag einer Totenglocke, »was antworten Sie dann?«


  Val Con drehte sich lautlos, wie in einem bizarren Tanz; als er eine bestimmte Position erreicht hatte, blickte er freundlich lächelnd seinen Befrager an.


  »Carpe diem.«


  Die Worte glichen strahlendem Sonnenschein, der im Nu den Nebel wegbrannte. In dem Augenblick, in dem er die Antwort gab, erkannte er, dass er unwillkürlich die L’apeleka-Pose eingenommen hatte, die »Das Entgegennehmen der Lanze« genannt wurde. Er begriff, dass der Mann, der vor ihm stand, sein Feind war; und er wusste, dass er die letzte Frage eigentlich anders hätte beantworten müssen – mit einer Lüge! Die richtige Antwort – die wahrhaftige Antwort – hatte Miri ihm gezeigt, und in Hakans Scheune hatte ihm das L’apeleka geholfen, diese Erkenntnis zu verinnerlichen …


  »Val Con yos’Phelium!«, donnerte der Agent, »try clare qwit…«


  Dieses Mal wurde die Schlinge noch enger zugezogen; wieder war er ein Gefangener, gezwungen, sinnloses Zeug zu faseln. Sein Geist umnebelte sich, während sein Körper gnadenlos die Sequenzen wiederholte, die in der Position »Das Entgegennehmen der Lanze« gipfelten.


  »Wenn der Commander Ihnen einen Befehl erteilt«, schnarrte der Agent, »was antworten Sie dann?«


  »Carpe diem!«, brüllte Val Con. Die Übung »Das Entgegennehmen der Lanze« strebte ihrem Höhepunkt zu, derweil der Agent nach seiner Waffe griff und Val Con sein Wurfmesser zückte.


  Die Klinge traf den Feind oben an der Brust, in der Nähe des Halses; doch mit einem hohlen Klang prallte sie ab, während der Mann seine Pistole zog.


  Val Con warf sich auf den Boden und rollte sich in der engen Bude ein paarmal um die eigene Achse. Reflexhaft winkelte er die Knie an und trat dem Agenten die Beine unter dem Körper weg. Der Mann stürzte, nutzte den Fall jedoch zu seinem Vorteil; auf den Knien landend, zielte er mit der Waffe auf Val Con. Der überlegte, wie er sich mit einem geschickten Sprung auf ihn stürzen konnte, wobei die Schleife den Winkel berechnete, der ihm die größtmögliche Sicherheit vor einer tödlichen Schussverletzung bot.


  »Val Con?« Die Stimme drang nicht von außen an sein Ohr, sondern kam irgendwo aus seinem Inneren; er erkannte sie sofort. Er liebte diese Stimme, doch er konnte sie unmöglich hören. Es musste sich um eine Einbildung handeln. Vor ihm kniete der Agent und nahm ihn ins Visier.


  »Ergeben Sie sich und begleiten Sie mich, ohne Widerstand zu leisten«, befahl der Mann. Gleichzeitig murmelte Shans Stimme beharrlich in seinem Ohr: »Val Con!«


  Er schnellte hoch und sprang.


  Der Agent kippte um, die Pistole fiel ihm aus der Hand; mit dem Kopf prallte er heftig gegen die Wand aus massiven Holzbalken. Doch er fing sich überraschend schnell wieder und warf sich geistesgegenwärtig über die Waffe, aber Val Con war bereits durch die Tür gestürmt und rannte los.


  


  Hinter dem Depot erschauerte Miri und blieb stehen; stocksteif stand sie da, den Kopf hoch erhoben, und erforschte ihr Inneres: Val Cons emotionales Muster hatte sich verändert… etwas stimmte ganz entschieden nicht.


  Und tatsächlich, die Farben trübten sich ein, mehrere wichtige Verknüpfungen strafften sich und zitterten, als stünden sie unter einer unerträglichen Spannung. Die Ausrichtung geriet ins Wanken, brach kurz zusammen – dann stabilisierte sich die ganze Struktur wieder zu einem soliden, gesunden Ganzen, kräftig und in lebhaften Farben strahlend. Sie entspannte sich, um gleich darauf erneut zu erstarren, als der Zyklus sich wiederholte; als sie sah, wie die Farben an Glanz verloren, machte sie auf dem Absatz kehrt und hastete den Weg zurück, den sie gekommen war. Die Angst um ihn war stärker als die Sorge um ihre eigene Sicherheit und der Ekel vor dem kleinen Plastikbeutel mit seinem tödlichen Inhalt in ihrer Tasche.


  


  »Verdammt noch mal, Val Con!«


  Er preschte um die Ecke einer großen Halle, presste sich mit dem Rücken dicht an die Holzwand und wisperte: »Shan?«


  »Wo zum Teufel steckst du?«, fragte die Stimme, die sich in seinem Ohr – in seinem Kopf – befand; sie war untermalt von einem Knistern, das Besorgnis, Ärger, Entschlossenheit und Liebe ausdrückte.


  »Auf dem Winterjahrmarkt«, flüsterte er und reckte vorsichtig den Hals, um Ausschau nach seinem Feind zu halten. »Und wo bist du?«


  »Auf der Passage. Gib mir die Koordinaten deines Aufenthaltsortes, eine ungefähre Ortsbeschreibung…«


  »Nein!«, rief Val Con, viel zu laut. Er zog den Kopf ein und biss sich auf die Lippe. »Shan, du darfst auf gar keinen Fall hierherkommen! Hier wärst du in Gefahr …«


  »Plan B!«, schnitt Shans Stimme ihm das Wort ab. »Ausgerechnet du warnst mich vor Gefahr!« Frustration, echt empfundener Groll und nicht gerade wenig Angst mischten sich unter das Knistern, das wie eine Abfolge von Wellen auf ihn einbrandete.


  Val Con drückte sich noch fester gegen die Wand und schloss die Augen, als schmerzliche Emotionen ihn zu überwältigen drohten.


  »Bitte, jetzt nicht, Bruder …«, flüsterte er heiser, und der mit Schnee befrachtete Wind riss ihm die Worte von den Lippen. »Ich darf nicht ausgerechnet heute verrückt werden …«


  Die Vorhaltungen hörten abrupt auf und wurden durch etwas anderes ersetzt, ehe die Knie unter ihm nachgaben.


  Val Con spürte die Liebe seines Bruders und wisperte gegen den Wind: »Hier ist ein Mann mit einer Waffe, der mich umbringen will, und wo sich meine Lebensgefährtin zurzeit aufhält, weiß ich nicht. Ich bin allein, und im Augenblick ist mir nicht danach zumute, mit dir über die Feinheiten des Melant’i zu diskutieren! Ich bitte dich nur um eines: Komm nicht hierher, bleibe an einem sicheren Ort…«


  »Val Con, wir brauchen dich.« Es klang drängend, emotional.


  »Der Mann, der mich bedroht, verfügt über ein Raumschiff«, murmelte Val Con. »Er muss ein Schiff haben, wie wäre er sonst hierhergekommen? Mit etwas Glück, und wenn ich es geschickt anstelle, gehört es uns.«


  Die gefühlsmäßige Wärme, die Val Con tröstend umhüllt hatte, schwand, und eine eisige Kälte machte sich breit; die Stille dröhnte in seinen Ohren.


  »Shan!«, rief er verzweifelt.


  Die Wärme kehrte zurück. »Ich bin noch da. Aber ich war lange unterwegs zu dir, und langsam schwinden meine Kräfte. Angenommen, du kannst das Schiff in deine Gewalt bringen … wie geht es dann weiter?«


  »Danach bringe ich Miri zu ihren eigenen Leuten. Du stößt zu uns, wenn …« Inmitten der Passanten erspähte er eine lederne Pilotenjacke, die ein Mann trug, der wesentlich kleiner war als ein durchschnittlicher Einheimischer. Der Mann blieb stehen, drehte den Kopf zuerst nach links, dann nach rechts, und steuerte schließlich zielstrebig auf das Gebäude zu, in dessen Schatten Val Con sich verbarg.


  »Geh weg!«, schrie Val Con seinem Bruder zu und stieß ihn mental zurück. Eine gigantische Leere schien auf ihn einzustürzen, doch er fasste sich schnell und huschte geräuschlos die Wand entlang, um hinter dem Haus Schutz zu suchen.


  


  Shan rollte sich ab und sprang auf die Füße; eine Hand streckte er nach der letzten, entsetzlichen Vision aus, die sein geistiges Auge wahrgenommen hatte; er sah einen Mann, der sich an Val Con – und an ihn – heranpirschte, wobei die Kontur der Pistole, die er unter seiner Jacke trug, klar zu erkennen war.


  »Ich war bei Val Con, Priscilla! Ich konnte ihn ganz deutlich sehen und habe mit ihm gesprochen! Bei den Göttern …« Er taumelte zum Bett zurück, ohne rechte Orientierung; die vertraute Kabine an Bord der Passage trug eher zu seiner Verwirrung bei. Dann glaubte er, sein Herz bliebe stehen, und in fassungslosem Entsetzen starrte er auf das Bett.


  Priscilla atmete nicht mehr.


  


  Was, bei allen Göttern, konnte nur passiert sein?


  Schwer atmend lehnte sich Miri gegen ein Gestell, an dem aufgereiht Skier standen, und versuchte, Val Con zu orten. Im Augenblick wirkte sein mentales Muster stabil, und er schien sich an ein und derselben Stelle zu befinden, nachdem er während der letzten zehn Minuten in einem irren Zick-Zack-Kurs herumgeflitzt war und alle möglichen Manöver vollführt hatte.


  Sie straffte die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung; nun, da sie sich wieder in den Strom der Fußgänger eingefädelt hatte, schlug sie eine Art Laufschritt an. Sie wunderte sich, wieso Val Con nicht in ihre Richtung gerannt war, falls er Hilfe brauchte, sondern stattdessen quer über das gesamte Jahrmarktgelände flitzte. Das Ganze ergab keinen Sinn …


  Sie schluckte hart und erinnerte sich wieder an das Päckchen mit Cloud in ihrer Tasche; sie dachte an den Liaden, der es ihr in die Hand gedrückt hatte. Ein Instinkt sagte ihr, dass Val Con vor diesem fremden Liaden flüchtete, obwohl das bei logischer Betrachtung auch keinen Sinn ergab.


  Nichts an dieser Situation kam ihr auch nur halbwegs plausibel vor, alles wirkte unverständlich und verworren. Es gab nur eine Möglichkeit festzustellen, was los war: Sie musste Val Con aufspüren und herausfinden, ob er sich in Gefahr befand. Danach … Sie unterdrücke den Gedanken bereits im Keim. Fang gar nicht erst an, an ein »Danach« zu denken, Robertson, ermahnte sie sich.


  Plötzlich fühlte sie sich unglaublich deprimiert. Doch sie riss sich aus ihrer Niedergeschlagenheit und konzentrierte sich wieder auf Val Cons Muster; jählings blieb sie stehen, und nur durch ihre Disziplin als Söldnerin schaffte sie es, einen erschrockenen Aufschrei zu unterdrücken.


  Jemand prallte gegen sie und fing an zu fluchen; sie stolperte ein paar Schritte weiter, bis sie an einer Wand landete. Ihre Hände pressten sich gegen das Holz, der Blick in ihren Augen wurde leer, war ausschließlich nach innen gerichtet.


  Sein Muster flackerte, tanzte, dehnte sich aus und verzerrte sich, und all das sah sie wie durch einen Vorhang aus Flammenwirbeln und Farben. Die Flammen zogen sich kurz zurück, dann loderten sie wieder auf und behielten eine Weile ihre Konturen bei. Das Muster sah aus, als stünde es im Begriff, sich gänzlich aufzulösen – und dann verblasste es tatsächlich. Sie spürte einen kalten Hauch, wie die Ahnung eines Kusses auf ihrer Wange …


  Und Val Con war fort.


  »Nein …«, wimmerte sie, und ihre kurzen Fingernägel krallten sich in das Holz. »Nein!«, schrie sie dann in einer Aufwallung von Schmerz, während sie ihren Kopf gegen die Wand schlug und ihr ganzes Selbst in die Leere warf, die noch einen Herztakt zuvor von Val Cons Muster ausgefüllt war. Es kam ihr vor, als triebe sie durch dieses Vakuum und erreichte einen Ort, über den ein Sturmwind hinwegpeitschte, Eiskristalle vor sich her treibend; eine Frauenstimme stieß einen lang gezogenen, gequälten Schrei aus. Miri schwindelte, die Beine knickten unter ihr ein, und sie sank auf dem gefrorenen Boden auf die Knie.


  Sie schluckte, um gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen; dann zwang sie sich dazu, die Stille und Leere zu ertragen, und durchforschte diesen sturmumtosten Ort. Da! Sie schluckte wieder, vor Aufregung dieses Mal, und vor Glück hätte sie am liebsten laut gejubelt.


  Val Con war zurückgekommen; in aller Klarheit nahm sie sein Muster war, es wirkte gesund, wohlbehalten, in seinem alten Glanz strahlend.


  Val Con lebt!


  »Er lebt!«, flüsterte Miri; sie rappelte sich hoch und rieb sich die Stirn, die sie in ihrer blinden Verzweiflung gegen die Wand geschlagen hatte.


  Tief durchatmend versuchte sie, die Orientierung wiederzufinden, dann setzte sie sich mit sicheren Schritten in Marsch, um Val Con zu finden.


  


  Dutiful Passage


  


  Priscilla!«


  Nichts. Dort, wo das Lied ihrer Seele hätte erklingen sollen, befand sich nichts als Leere. Das Einzige, was er wahrnahm, war der verlöschende Glanz ihrer Lebenskraft.


  Der Heiler in ihm gewann die Oberhand; er verdrängte das lähmende Entsetzen aus seinem Bewusstsein und konzentrierte sich auf die Wahrnehmung der Lebenszeichen. Keine Atmung; kein Herzschlag; noch während er den auf dem Bett ausgestreckten Körper beobachtete, schwanden auch die letzten Anzeichen dafür, dass noch ein Funke Leben in Priscilla steckte.


  Sie brauchte einen Arzt, sofort! Aber die Zeit reichte nicht, um jemanden herkommen zu lassen. Ehe Vilt aus der Krankenstation hier auftauchte, wäre sie längst rettungslos verloren.


  Abermals drohte die Angst ihn zu übermannen, doch er kämpfte sie nieder; vorsichtig legte er eine Hand auf ihre Brust, die sich kalt anfühlte. Dann tat er etwas, was niemand ihm beigebracht hatte, was er eigentlich nicht hätte wissen können: Er packte seine eigene Furcht, zerrte sie nach draußen, formte sie in einer bestimmten Art und Weise und schleuderte sie in einem gleißenden Energieblitz von sich.


  Die Schockwelle, die ihn danach überrollte, ließ ihn in die Knie gehen; doch er spürte, wie Priscillas Herz unter seiner Hand zaghaft und unregelmäßig zu pochen begann. Er half nach, indem er abwechselnd auf den Brustkorb drückte und wieder losließ. Der Körper griff den Rhythmus auf, verlor ihn wieder, fand abermals den Takt, anfangs schwach, doch sich zunehmend stabilisierend.


  Die Atmung setzte wieder ein, wenn auch unregelmäßig; die vitalen Systeme erholten sich und strahlten bald wieder in hellem Glanz, ein Zeichen dafür, dass sie einwandfrei arbeiteten. Shan unterbrach seine Hilfeleistung, und mit angehaltenem Atem sah er zu, wie der Körper ohne Unterstützung funktionierte.


  Erschöpft richtete er sich auf und forschte mit den Sinnen eines Heilers nach dem hauchfeinen Faden, der Priscilla mental mit ihrem Körper verbunden hatte.


  Doch er fand nichts – nicht die Spur einer Verbindung, nicht einmal einen vagen Nachhall. Priscillas Geist war verschwundenen, als hätte es diese Persönlichkeit mit Namen Priscilla Mendoza nie gegeben.


  Eine erneute Anwandlung von Furcht stieg in ihm auf; er begrüßte dieses intensive Gefühl und benutzte die Energie, um seine Suche auszudehnen. Er berührte die Muster sämtlicher Personen, die sich noch an Bord der Passage befanden, in der Hoffnung, eine Spur zu entdecken, die ihn zu Priscilla führen konnte.


  Bei Linas Muster hielt er sich am längsten auf, danach hielt das von Gordy ihn eine Weile fest, aber Priscilla hatte sich weder zu ihrer Freundin noch zu ihrem Pflegesohn geflüchtet, und Shan forschte weiter; er öffnete seinen Geist weiter als je zuvor, bediente sich Techniken, von denen er genau wusste, dass er sie in seiner Ausbildung zum Heiler niemals gelernt hatte …


  Dort! Ein Echo, der Hauch einer Erinnerung; eine vertraute, warme, Mut machende Berührung.


  Dem Hinweis nachspürend, traf Shan auf eine Anzahl verstreuter menschlicher Emotionsmuster, nahm hin und wieder ein leises Summen wahr, das von niederen Tieren stammte, hörte das beinahe verständliche Plappern der Norbären aus dem Streichelzoo der Passage, Priscillas erstem Refugium an Bord, als sie vor fast acht Standardjahren ihren Dienst auf dem Schiff angetreten hatte. Er konzentrierte seine Suche, durchkämmte einen eingegrenzten Bereich, und endlich hatte er sie gefunden; Priscillas Muster hatte sich eng verknüpft mit dem liebevollen, tröstenden Muster von Master Frodo, dem König der Norbären.


  Rücksichtslos verausgabte Shan seine Energie, und einen bestürzenden Augenblick lang merkte er, dass er sich keineswegs dem Norbären und Priscilla genähert hatte, sondern wieder in seinen Körper zurückgekehrt war; zusammengesunken beugte er sich über seine geliebte Gefährtin, und sein Kopf ruhte auf ihrer Brust, die sich wie im Schlaf sachte hob und senkte.


  »Nein!« Er riss sich los und hetzte wieder in den Streichelzoo, wo er Master Frodos Muster ins Visier nahm.


  Er streckte einen Fühler der Zuneigung nach dem winzigen Empathen aus und wurde wie üblich freudig begrüßt; doch in das Vergnügen dieser Kreatur mischte sich Verwirrung, deshalb umhüllte er den Norbären zusätzlich mit einem Mantel aus Trost, ehe er sich Priscilla selbst zuwandte.


  Sie befand sich hinter einem massiven Schutzschild, der an mehreren Stellen noch durch die natürlichen Verteidigungsmechanismen des Norbären verstärkt wurde.


  Shan rückte so dicht heran, wie er es wagte, und versuchte sich zu erinnern, auf welchem Wege er Val Con erreicht hatte; danach sandte er abermals eine Energiewelle aus und rief ihren Namen: Priscilla!


  Die Oberfläche des Schildes begann zu schimmern, ein winziges Fragment des Musters drang nach außen; immer mehr Teile ihres Musters entkamen, er spürte Wiedererkennen, das verdrängt wurde von Kummer, Furcht und letztendlich Liebe. Er erwiderte die Liebe, spendete Trost und den Eindruck von Geborgenheit. Behutsam drängte er sie, den Schutz von Master Frodo aufzugeben und sich ihm anzuvertrauen, doch sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie ihn verstand.


  Sanft und mit einer schier endlosen Geduld fuhr er fort, sie mit Liebe, Trost und Geborgenheit zu locken, warf ihr die Rettungsleine eines Heilers zu, und auf einmal fühlte er, dass sie die Leine packte, wie ihr anfangs zaghafter Griff sich allmählich festigte und an Kraft gewann.


  Er ignorierte den schmerzhaften Zug und überließ ihr die Rettungsleine, egal, wie lange sie brauchen würde, um sich daran in Sicherheit zu bringen. Nach einer Weile merkte er, wie sie ihren Schutzpanzer ablegte, zögerte, sich dann aus Master Frodos Verteidigungsschirm hervorwagte und ihr innerstes Wesen der großen Leere aussetzte.


  Shan streckte ihr die Arme entgegen, umschlang seine Liebste und zog sie sanft aus Master Frodos Einflussbreich heraus.


  Mit einem schmerzhaften Ruck kehrte er in seinen Körper zurück, und einen kurzen Moment lang schien Priscilla ihn zu begleiten. Doch dann nutzte sie die physische Nähe ihrer beiden Körper, um allmählich in ihre eigene Hülle zurückzugleiten, bis sie dann jählings aus seinem Bewusstsein verschwand.


  In diesem Augenblick fühlte er sich unglaublich allein.


  


  Vilt hatte Shan und Priscilla untersucht, ihnen Vitaminspritzen verabreicht und eine geharnischte Strafpredigt gehalten; der Arzt konnte sich nicht erklären, was immer die beiden getan hatten, um in derart kurzer Zeit so viel an Gewicht zu verlieren.


  Während er mit Shan schimpfte, hatte Priscilla Lina angerufen und sie gebeten, Master Frodo mit einer Extraration Körnerfutter zu verwöhnen; danach bestellte sie zwei mehrgängige Abendessen, die unverzüglich in der Kabine des Captains serviert werden sollten.


  Nach dem Essen saß Priscilla neben Shan auf der Couch; ihr Kopf ruhte entspannt an seiner Schulter, und sie grübelte über das nach, was Shan ihr erzählt hatte. Nach einer Weile seufzte sie und rührte sich; sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu blicken.


  »Shan?«


  »Ja, Priscilla?«


  »Wieso hast du nicht das College für Zauberer in Solcintra besucht?«


  Ihre Frage schien ihn zu überraschen. »Weil ich kein Zauberer bin, Priscilla; ich bin ein Heiler.«


  »Sicher, in diesem Punkt hast du recht«, räumte sie ein, »aber weißt du, Heiler sind nicht dazu imstande, die Dinge zu tun, die du vollbracht hast. Und du musst bestimmte Kräfte aktiviert und sehr seltene Fähigkeiten genutzt haben, andernfalls säße ich jetzt nicht neben dir. Im Übrigen kenne ich keinen einzigen Zauberer und auch keine Hexe, die in der Lage wären, sich auf direktem Wege, von Geist zu Geist, mit einer Person zu verständigen.«


  Er runzelte die Stirn. »Das kann ich kaum glauben. Du selbst hast doch Val Cons Gefährtin einen Traum geschickt, und sie hat darauf geantwortet.«


  »Ja, das stimmt. Aber wir sprachen nicht unmittelbar miteinander. Denk doch nur, wie einfach alles gewesen wäre, wenn Leute über diese Gabe verfügten. Dann hätte Anthora schon vor Monaten mit Val Con Verbindung aufnehmen und ihm Novas Wunsch übermitteln können, er möge sofort nach Hause zurückkehren.«


  Er rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her, und plötzlich musste er grinsen. »Nun ja, ich weiß nicht, was ich sonst noch dazu sagen soll, außer dass weder Val Con noch ich wussten, dass diese Art von Kommunikation gar nicht möglich ist, und deshalb haben wir munter miteinander geplaudert.« Das Grinsen verschwand. »Darüber hinaus empfing er mich, wie ein Heiler einem anderen Heiler begegnen würde: Er verlangte von mir, meine Emotionen zu unterdrücken. Und ich konnte die Welt, auf der er sich befand, mit seinen Augen sehen!«


  Er beugte sich vor und griff nach ihrer Hand; der Blick, mit dem er Priscilla ansah, war so intensiv, als wolle er sie hypnotisieren. »Ich sah, wie ein Mann, der eine Waffe unter seiner Jacke trug, sich aus einer Menschenmenge löste; ich sah, wie er auf Val Con zuging …«


  Seufzend lehnte er sich wieder zurück. »Danach wurde die Verbindung zu meinem Bruder gekappt.«


  »Wo befindet er sich?«, fragte sie, als sein Schweigen ihr zu lange andauerte.


  Shan lachte bitter. »Er weigerte sich, es mir zu sagen! Er forderte mich buchstäblich dazu auf, ich solle mich von ihm fernhalten, um meiner eigenen Sicherheit willen. Zu allem Überfluss fügte er noch hinzu, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt wäre, um sich mit Aspekten des Melant’i zu befassen. Ich nehme an, damit meinte er, dass er nicht als mein Bruder zu mir sprach, sondern als mein zukünftiger Delm! Hah! So hat er noch nie geredet, Priscilla, das ist eine Kehrtwende, die ich bei ihm nie für möglich gehalten hätte. Und zu guter Letzt, kurz bevor er mich zurückstieß, schlug er noch vor, dass wir uns treffen sollen. Der Mann mit der Waffe besitzt nämlich ein Raumschiff, musst du wissen. Val Con braucht diesen Burschen nur zu ermorden, dann kann er den Planeten nach Belieben verlassen und Miri zu ihren eigenen Leuten bringen. Wo immer diese sich aufhalten mögen …«


  »Miri«, fiel Priscilla ihm ins Wort. »Es war Miri, die die Verbindung unterbrach.« Sie seufzte und fügte hinzu, weil die Große Göttin verlangte, dass man die Wahrheit sagte: »Es war meine Schuld.«


  »Deine Schuld?« Shan blinzelte. »Miri stößt uns ins Nichts hinein, in die Leere, und es ist deine Schuld? Ich bitte dich, Priscilla …«


  »Doch, es war meine Schuld«, beharrte sie. »Die Ursache war mein Stolz, meine Eitelkeit, wenn du so willst. Ich war fest davon überzeugt, dass ich für deine Sicherheit garantieren könnte. Und als du deine Aufmerksamkeit dann auf Val Con richtetest, verbrauchtest du so viel Energie, dass ich Angst um dich bekam und befürchtete, deine geistige Nabelschnur zur Passage könnte reißen. Ich gab dir so viel von meiner Energie, wie ich konnte, aber es hat nicht gereicht. Deine Kräfte schwanden, und um ein Haar hätte ich dich verloren. Ich streckte all meine Sinne aus, zapfte die Brücke an, die zwischen Val Con und Miri besteht. Du ahnst gar nicht, wie viel Energie diese Brücke enthält!« Sie unterbrach sich und nahm seine Hand in die ihre. Sein Amethystring drückte tröstend gegen ihre Handfläche, und sie dankte der Göttin, die sie auf eine harte Probe gestellt hatte und ihr erlaubte, noch eine Zeit lang in dem lebendigen Universum zu verweilen.


  »Miri konnte es fühlen, dass ich mich an der Brücke zu schaffen machte«, erzählte sie Shan. »Wahrscheinlich wurde ihre Wahrnehmung von Val Con dadurch unklar; sie muss geglaubt haben, dass er sich in großer Gefahr befand oder sogar schon tot war. Stell dir den Schrecken vor, wenn du es gewohnt bist, eine Person mental wahrzunehmen, und die zieht sich plötzlich hinter eine Wand zurück und schließt sich aus …« Sie schüttelte den Kopf. »Miri hat keine Ausbildung genossen, sie ist in derlei Dingen nicht geübt. Sie wusste nicht, was sie machen musste, um mich zu sehen, und hatte auch keine Ahnung, wie sie eine Suche in Gang setzen sollte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als unter Aufbietung all ihrer Willenskraft zu versuchen, die Verbindung mit ihrem Lebensgefährten wiederherzustellen.«


  »Und dabei stieß sie uns weg, hinein ins Vakuum«, schloss Shan und seufzte. »Toll.« Er blickte ihr in die Augen. »So, wie du die Situation schilderst, trifft niemanden eine Schuld, weder dich noch Val Con oder Miri. Der Einzige, der unverantwortlich handelte, ist Shan yos’Galan, der aus rein persönlichen Gründen heraus Kontakt mit seinem Bruder aufnehmen wollte und dich durch seinen Egoismus beinahe getötet hätte.«


  »Nein …«


  »Doch!« Er berührte ihr Gesicht und fuhr mit seinen Fingern zärtlich durch ihr Haar. »Priscilla, lass es nie wieder zu, dass ich dich in Gefahr bringe. Mittlerweile kennst du mich gut genug, um mich einschätzen zu können. Ich bin nichts weiter als ein Mann, der seine Bedürfnisse über das Leben seiner Partnerin stellt.«


  »Shan!«, rief sie aufgebracht. »Wie kannst du nur so reden? Du bist alles andere als selbstsüchtig! Du hast mich nicht aus Leichtsinn oder Egoismus gefährdet. Die Dinge sind einfach aus dem Ruder gelaufen!«


  Er sah sie forschend an – die Göttin allein mochte wissen, was er in ihrem Antlitz zu lesen glaubte; dann beugte er sich vor, zog sie in die Arme und schmiegte seine Wange an die ihre.


  Sie hielt ihn fest, und eine Zeit lang, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, saßen sie eng umschlungen da; dann stellte sie ihm die Frage, die ihm selbst seit seinem Gespräch mit Val Con ständig durch den Kopf gehen musste.


  »Was denkst du: Würde Val Con einen Menschen töten, nur um sich dessen Schiff anzueignen?«


  Shan stieß einen schweren Seufzer aus. »Alle yos’Pheliums sind von Raumschiffen fasziniert, Priscilla. Auf eine eigentümliche Art und Weise sind Schiffe ihre große Leidenschaft. In der Geschichte der Familie gibt es unzählige Beispiele dafür, dass sie vor nichts zurückschreckten, wenn es darum ging, sich in den Besitz eines Schiffs zu bringen. Und wenn du von mir wissen willst, wie ich Val Cons Verhalten einschätze …« Er schüttelte den Kopf. »Mein Bruder erzählte mir einmal, dass er einen Yxtrang gefangen genommen hätte, um sich mit ihm zu unterhalten und einen offenen Meinungsaustausch zwischen zwei Gleichgestellten in Gang zu setzen. Er behauptet, dass er diese Kreatur nach ihrem Gespräch wieder freigelassen hatte, weil es sinnlos gewesen wäre, den Yxtrang zu töten.«


  Abermals seufzte er. »Woher soll ich wissen, was Val Con tun wird, Priscilla? Ich frage dich nur, ob du einen gefangen genommenen Yxtrang wieder freilassen würdest.«


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Der Agent kam auf ihn zu; jeder seiner Schritte drückte Selbstvertrauen aus. Val Con schlich zum rückwärtigen Teil des Gebäudes, huschte um die Ecke, rannte los und hätte um ein Haar ein junges Paar umgerissen, das sich im Schatten der Hauswand liebkoste.


  Zurück auf dem Gehweg, mischte er sich unter die Jahrmarktsbesucher, die sich in Richtung Zug bewegten. Ein Agent war durchaus imstande, selbst unter solchen Bedingungen zu versuchen, einen Menschen zu töten; doch die Schleife informierte ihn, dass diese spezielle Agent diskreter vorgehen würde.


  Seine Gedanken bewegten sich auf verschiedenen Ebenen. Ein Teil von ihm war erleichtert, weil Miris Muster, Miris Lied, sich wieder stabilisiert hatte, sie offenbar nicht länger in einer akuten Gefahr schwebte. Auf einer völlig anderen Ebene wiederum dachte er ausschließlich als Scout und als Agent; er berechnete die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs, sorgte dafür, dass er möglichst wenige Spuren hinterließ, und achtete unentwegt auf Anzeichen dafür, dass sein Verfolger ihn erspäht hatte.


  Außerdem beschäftigte er sich mit der Frage nach dem Raumschiff dieses Mannes; parkte es irgendwo auf der Planetenoberfläche oder kreiste es im Orbit? War der Agent allein gekommen, oder wartete ein Kollege im Schiff? Wie konnte er es finden? Was wäre die beste Vorgehensweise, um an den Schlüssel des Schiffs zu gelangen?


  Es war höchst unwahrscheinlich, dass der Mann, der ihm auf den Fersen war, diese Frage freiwillig beantworten würde, also musste er notfalls Druck ausüben. Am liebsten hätte Val Con geseufzt. Im Extremfall wäre er vielleicht sogar gezwungen, zu extremen Mitteln zu greifen. Natürlich war es möglich, einen Agenten zu töten, doch leicht war es nie. Allerdings gestaltete es sich noch viel schwerer, einen hochtrainierten Überlebensspezialisten gefangen zu nehmen.


  »Plan B«, hatte Shan gesagt. Was mochte schiefgelaufen sein? Griff die Abteilung für Innere Angelegenheiten Korval in aller Offenheit an? Die Juntavas … Diese Gedankengänge gestattete er sich erst gar nicht. Sie lenkten ihn nur von seinem aktuellen Problem ab und zerrten Emotionen an die Oberfläche, die seine Kräfte verbrauchten; doch jetzt musste er all seine Energie darauf verwenden, sein Leben und das seiner Partnerin zu retten – und das Schiff zu erobern! Gleichzeitig lauschte er Miris Lied, um sich zu vergewissern, dass sie sich immer noch in der Nähe des Zuges aufhielt.


  Der Agent war tüchtig, doch er war vielleicht ein wenig zu selbstsicher. Das Tempo, in dem er sich bewegte, ließ auf künstlich optimierte Reaktionen schließen. Offenbar nahm er Stimulantia, was ihm auf Dauer jedoch zum Nachteil gereichte, denn nach einer gewissen Zeit würde er umso schneller ermüden. Doch auf kurze Sicht wäre er Val Con überlegen.


  Dass er Schutzkleidung trug, deutete darauf hin, dass er Val Con gründlich studiert hatte, so wie Val Con früher seine Zielpersonen bis ins kleinste Detail analysiert hatte. Wusste er vielleicht sogar von dieser zweiten Klinge, dem Messer, das Edger ihm geschenkt hatte? Es handelte sich um eine Waffe, die jede Schutzkleidung durchdrang, als stieße man sie in Wasser. Und genau diese Klinge veränderte die Situation zu Val Cons Gunsten. Doch er schreckte davor zurück, sie anzuwenden, denn bevor er den Agenten tötete, musste er unbedingt erfahren, wo dessen Schiff steckte.


  Die Gruppe, der er sich angeschlossen hatte, bog in einen Seitenweg ein. Er ging weiter in die Richtung, in der er Miri vermutete, doch er schlug ein schnelleres Tempo an. Die Haut in seinem Nacken prickelte, und die Schleife berechnete mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent, dass der Agent ihm folgte.


  


  Sig’Alda entdeckte den Schuhabdruck, verlor die Spur, fand sie dann wieder, nur um sie abermals zu verlieren. Dieser dauernde Wechsel zwischen Erfolg und Misserfolg brachte ihm deutlich zu Bewusstsein, dass er nicht irgendeine Zielperson beschattete, sondern einen Agenten, der eine erstklassige Ausbildung genossen hatte.


  Ein Agent konnte sich nicht auf sein Glück verlassen. Obwohl er bereits eine Menge Glück gehabt hatte, denn hätte ihn das Messer knapp zwei Fingerbreit höher getroffen, läge er jetzt tot in dem finsteren Schuppen. Val Con verfügte über unglaubliche Reflexe, er schien Dinge gewissermaßen vorausahnen zu können. Eben noch wirkte er, als hätte er total die Kontrolle über sich verloren, und im nächsten Moment griff er ihn mit höchster Effizienz an!


  Seine Brust schmerzte durch den Aufprall des Messers, so wuchtig war es geschleudert worden. Und ein solcher Agent sollte der AIA verloren gehen! Sig’Alda gab ein gereiztes Knurren von sich. Sein Bedauern über diese Verschwendung hatte zu einem schwerwiegenden Fehler seinerseits geführt. Anstatt seine Zielperson einfach zu eliminieren, hatte er versucht, sie zur Rückkehr nach Liad zu bewegen. Um ein Haar wäre ihm das zum Verhängnis geworden. Hätte yos’Phelium eine Schusswaffe bei sich gehabt oder auch nur ein zweites Messer, wäre der Angriff nicht so glimpflich für ihn ausgegangen.


  Und dann erspähte er sein Opfer; ungefähr eine halbe Sekunde lang befand es sich in seinem Blickfeld.


  Das Problem war, dass er sich nicht sofort auf yos’Phelium stürzen durfte, wenn er ihn erreichte; mitten in einer Menschenmenge konnte er ihn schließlich nicht umbringen.


  Sig’Alda ging langsamer und gestattete es yos’Phelium, seinen Vorsprung zu vergrößern. Er hoffte, er würde sich an einen relativ menschenleeren Ort begeben, damit er zuschlagen konnte. Die Schleife räumte yos’Phelium einen kleinen Vorteil ein, wenn es in dieser Situation zu einem Kampf Mann gegen Mann käme. Ohne gründlich über die Notwendigkeit nachzudenken, verabreichte er sich die dritte Dosis des Stimulans.


  Wieso lief yos’Phelium in diese Richtung? Warum rannte er nicht zu den Fahrzeugen, um sich eines zu stehlen und einfach wegzufahren? Plötzlich kam ihm die Erleuchtung. In der Gegend, auf die yos’Phelium zusteuerte, hatte er die Terranerin getroffen, am Fuß des Hügels, in der Nähe des Senders.


  Sig’Alda lächelte. Der Transmitter. Die Konstellation der Umstände entsprach haargenau einem der Modelle. Diese Lieder, in verschiedenen Sprachen gesungen, waren ein Signal gewesen, dazu gedacht, von jemandem gehört zu werden, der genau darüber informiert war, wann und wo er lauschen musste. Er erinnerte sich an die Worte des Commanders, der gesagt hatte, dass einzig und allein der Korval-Clan imstande wäre, die AIA mit militärischen Mitteln zu bedrohen. Angenommen, die Dutiful Passage, die so groß war wie ein Schlachtschiff, wartete irgendwo im Orbit dieses Planeten …


  Die Schleife produzierte Daten, die ihm nicht gefielen. Dass die Lieder bewusst ausgesandte Signale waren, stufte sie mit einer Wahrscheinlichkeit von 97 Prozent ein. Dass dies alles von langer Hand geplant war, um einen ganz bestimmten Empfänger zu erreichen, war zu 93 Prozent wahrscheinlich. Nun stellte sich die Frage, ob die Botschaft angekommen war. Doch darüber ließ sich die Schleife nicht aus – sie machte keinerlei Angaben.


  Wie gestaltete sich die Lage, wenn die Nachrichten den Empfänger nicht erreicht hätten?


  Oder was wäre, wenn sie tatsächlich gehört worden waren und man auf dem Schiff Kenntnis von seiner Ankunft auf diesem Planeten hatte? Etwaige bereits bestehende Pläne mussten geändert werden, und vielleicht war man bereits dabei, von der Dutiful Passage aus irgendwelche Botschaften ins All zu schicken.


  Die Schleife unterstützte diese Hypothese.


  Er rannte los, ohne sich mit yos’Pheliums Verfolgung aufzuhalten, denn jetzt wusste er, worauf dieser zustrebte. sig’Alda würde schon am Sender warten, wenn dieser Verräter dort auftauchte.


  


  Miri merkte, dass Val Con vorankam. Er marschierte in Richtung Zug, oder vielleicht wollte er auch zu ihr – um Einzelheiten zu erkennen, war es noch zu früh. Aber er rannte nicht mehr, als sei er von allen Teufeln gehetzt, was sie als gutes Zeichen auffasste, und nachdem sein Muster diese abstrusen Verwandlungen durchlaufen hatte, stabilisierte es sich wieder.


  Während sie durch den Schnee stapfte, fragte sie sich, wie ihr eigenes Muster jetzt wohl aussehen mochte. Vermutlich hatte es sich bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, nach ihrer Begegnung mit diesem Liaden …


  Sie verfolgte diesen Gedankengang nicht weiter; das Päckchen mit Cloud steckte wie ein Fünfzig-Pfund-Gewicht in ihrer Tasche.


  Val Con war vor irgendetwas oder irgendwem davongelaufen, aber in seinem Muster wies nichts darauf hin, dass er einen Menschen getötet hatte. Das hieß, dass dieser Pilot immer noch durch die Gegend pirschte; vielleicht war er ja hinter Val Con her. Das wiederum hieß … Zur Hölle, Robertson, schalt sie sich, mach dir bloß nichts vor. Du hast nicht die geringste Ahnung, was hier gespielt wird, und kannst nicht ins Blaue hinein spekulieren.


  Sie richtete den Blick auf den Zug; aus den riesigen Kesseln quoll Dampf, mit dem die Generatoren betrieben wurden, und das ständige Rumpeln der gewaltigen Riemen wurde gelegentlich von einem Zischen der Ventile übertönt.


  Was für eine Maschine! Ein Konstrukt aus Stoff, Gummi und Rädern. Der vom Generator erzeugte elektrische Strom wurde in gigantischen altmodischen Batterien gespeichert, die sich auf einer Ladefläche des Zugs befanden. Die Radiostation bezog ihre Energie aus diesen Speicherbatterien, was sie sinnvoll fand. Wenn einmal der Treibriemen riss oder der Dampfdruck nicht ausreichte, verfügte der Sender immer noch über genügend Strom, um so lange funktionieren zu können, bis man das Monstrum repariert hatte.


  Miri schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass eine derart primitive Vorrichtung so kompliziert sein konnte?


  In einem der Waggons am Ende des Zugs war ein Studio untergebracht; die Apparaturen glichen denen, die Miri in der Halle gesehen hatte, in dem der Musikwettbewerb stattfand. Es war nicht mehr nötig, sich irgendwie Zutritt zu dem Sender zu verschaffen, da sie bereits jemanden auf sich aufmerksam gemacht hatten, der ein Schiff besaß. Alles war nach Plan verlaufen.


  Sie zog die Nase hoch. Carpe diem, Robertson. Und was kommt jetzt?


  Plötzlich erregte etwas ihr Augenmerk: Auf dem Hügel, beleuchtet vom Schein der Jahrmarktlichter, rannte jemand in Richtung Zug.


  Sie stutzte und berührte Val Cons Muster. Dann versteckte sie sich zwischen den massigen Puffern zweier Waggons und beobachtete, wie der Pilot immer näher kam. Rasch überlegte sie, was ihr eventuell als Waffe dienen konnte; sie brauchte etwas Kräftigeres als das schmale Stabmesser und die Handvoll Münzen aus echtem Silber, die in ihrer Tasche steckten.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Cory!«


  Val Con eilte weiter, ohne auf den Ruf zu achten.


  »Cory!« Die Stimme klang drängender, und aus dem Augenwinkel gewahrte er einen Mann, der unbeholfen versuchte, ihn abzufangen. Gegen die abendliche Kühle war er so dick in Kleidung gepackt, dass Val Con ihn auf den ersten Blick nicht erkannte. Doch dann sah er die Nasenspitze und das Kinn und wusste, wen er vor sich hatte: Hakans Vater.


  Er winkte ihm grüßend zu und ging eine Spur schneller, um anzudeuten, dass er nicht stehen bleiben wollte.


  »Warten Sie!«, rief Zamir Meltz, beschleunigte gleichfalls seine Schritte und wäre beinahe auf einer vereisten Stelle ausgerutscht. Er ruderte mit den Armen, wankte, und ächzte aufatmend »Danke«, als Val Con ihn mit eine Hand packte und so verhinderte, dass er hinfiel.


  »Keine Ursache, Sir …« Val Con half dem Mann, sicheren Boden zu erreichen, dann trat er zurück, um seinen Weg fortzusetzen. Doch Hakans Vater hielt ihn mit überraschend kräftigem Griff fest.


  »Geben Sie mir wenigstens die Gelegenheit, mich bei Ihnen zu bedanken … und zu entschuldigen.«


  Val Con seufzte und zwang sich dazu stehen zu bleiben, obwohl er sich am liebsten losgerissen hätte. »Ich weiß wirklich nicht…«


  Zamir Meltz deutete ein Lächeln an. »Ich möchte Ihnen danken, weil Sie mit Hakan Freundschaft geschlossen haben. Mein Sohn ist regelrecht aufgeblüht, seit er mit Ihnen musiziert. Er strotzt förmlich vor Energie und Ideen. Und entschuldigen möchte ich mich für das Urteil der Preisrichter. Diese Ignoranten stellen Regeln über die Musik … über die Kunst. Ich habe geholfen, die Richter auszusuchen, und wie ich zu meinem Bedauern bemerken musste, habe ich die Falschen gewählt.«


  Val Con suchte in seinem Kopf nach Miri. »Zamir, Miri hat das Urteil der Richter sehr getroffen. Sie macht sich Vorwürfe, weil sie glaubt, sie hätte uns einen schlechten Dienst erwiesen, als sie dieses letzte Lied sang. Dass sie das Publikum damit begeisterte, dass ihre Vorstellung einfach mitreißend war, wissen Sie, Hakan und ich.« Zu seiner Erleichterung merkte er, dass Zamir Meltz seinen Griff lockerte. »Ich bin unterwegs zu Miri, und ich werde ihr erzählen, was Sie mir gesagt haben. Darüber wird sie erfreut sein, glauben Sie mir.«


  Der ältere Zamir lächelte. »Sie haben eine gute Zhena, junger Mann; sie hat Mut und steckt voller Lebenskraft. Richten Sie ihr von mir aus, dass ich sie und ihre Kunst respektiere, ob sie sich nun an die Regeln hält oder nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Beim nächsten Jahrmarkt werden nur Leute das Amt der Preisrichter ausüben, die selbst Musiker sind, so wahr der Wind das Herbstlaub vor sich hinbläst!« Er nickte Val Con zu und marschierte davon.


  Abermals prüfte Val Con Miris Muster; zu seiner Zufriedenheit hörte er, dass ihr Lied sich verändert hatte und an Harmonie gewann.


  Jählings schraubte sich in der Melodie ein scharfer Ton in die Höhe; aus irgendeinem Grund spannte Miri all ihre Sinne an und war genauso konzentriert wie während der Episode mit den Bassilanischen Rebellen. In aller Eile stellte er fest, in welche Richtung er laufen musste, dann setzte er sich in Bewegung. Am liebsten wäre er gerannt, doch dazu versperrten ihm noch zu viele Fußgänger den Weg.


  Obwohl er danach trachtete, so schnell wie möglich seine Lebensgefährtin zu erreichen, warf er immer wieder Blicke hinter sich, um herauszufinden, ob der Agent ihm immer noch folgte.


  


  Die Gleichungen der Schleife veränderten sich ständig, während der Agent über die Bergflanke zu dem Sender hetzte; was soeben noch absolut sicher schien, wurde nun infrage gestellt. Angenommen, die Terranerin hatte in der Nähe des Senders herumgelungert, hatte vielleicht mit Absicht dort Position bezogen, weil dies Bestandteil eines ausgeklügelten Planes war; in diesem Fall verringerte sich die Chance, dass sie die Droge genommen hatte, beträchtlich, obwohl man bei Süchtigen niemals ausschließen konnte, dass ihre Disziplin nachließ und sie sich den Stoff, von dem sie abhängig waren, einverleibten.


  Die Schleife stufte die Wahrscheinlichkeit, dass sie das Cloud geschluckt hatte, ein wenig höher ein als die Möglichkeit, dass sie clean geblieben war. Vor der Musikvorstellung hatte sich keine Droge in ihrem Körper befunden, das stand fest. Aber Cloud war ein starkes Suchtmittel; jemand, der ihr einmal verfallen war, konnte ihr nur schwer widerstehen.


  Die Sichtverhältnisse waren ungünstig; das Licht kam hauptsächlich von der Jahrmarktsbeleuchtung hinter ihm, und den wenigen Laternen oder elektrischen Lampen, die am Zug angebracht waren. Die rothaarige Terranerin war nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte, und die vielen Fußspuren machten es unmöglich, ihren Weg in irgendeiner Art und Weise nachzuvollziehen.


  Er blickte über seine Schulter; von yos’Phelium war noch nichts zu sehen. Angestrengt spähte er in die Runde, und dann entdeckte er seine Beute. Der Agent schien sich mit einem Einheimischen zu unterhalten.


  Das Gespräch endete abrupt. Der Eingeborene marschierte zum Jahrmarkt zurück, und yos’Phelium steuerte im Laufschritt in sig’Aldas Richtung.


  Sig’Alda lächelte; er freute sich, dass er den Agenten klar und deutlich sehen konnte, der sich gegen den vom Jahrmarkt ausgehenden matten Lichtschein wie eine schwarze Silhouette abhob – die perfekte Zielscheibe. Doch auf diese Entfernung wollte er mit einer Handfeuerwaffe nicht schießen; der Schuss konnte leicht danebengehen. Und auf sein Glück mochte er sich nicht verlassen; das hatte ihn bereits begünstigt, als yos’Pheliums Klinge seinen Hals nur knapp verfehlte.


  Im Übrigen bestand kein Grund zur Eile. Yos’Phelium lief aus eigenem Antrieb zum Sender. Tyl Von sig’Alda brauchte sich nur noch an einem geeigneten Ort auf die Lauer zu legen und darauf zu warten, dass sein Opfer in Schussweite kam.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Miri duckte sich in ihrem Versteck zwischen den Waggons und beobachtete den Liaden, der wiederum Val Con nicht aus den Augen ließ. Innerlich kochte sie vor Zorn, doch sie bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren, und dachte angestrengt nach.


  Val Con hatte diesen Kerl nicht getötet, obwohl sie sich sicher war, dass die irren Kapriolen seines Musters darauf zurückzuführen waren, dass er mit diesem Mann in irgendeinem Konflikt stand. Also, schlussfolgerte sie, muss es wichtig sein, dass er am Leben bleibt. Fragt sich nur, warum.


  Die Antwort war so simpel, dass sie sich wunderte, wieso sie nicht gleich darauf gekommen war. Das Raumschiff. Verflucht noch mal. Das Raumschiff war es, was diesen Typen so interessant machte. Sie tastete nach den Münzen in ihrer Tasche, zog dann das Stabmesser heraus, klappte es mit einer flinken Drehung des Handgelenks auf, schloss es wieder und seufzte. Viel gab es nicht, was sie zurzeit tun konnte.


  Sie musste sich darauf beschränken, den Liaden weiterhin zu beobachten und zu warten, bis Val Con zu ihr stieß; von ihm würde sie dann vermutlich erfahren, was hier eigentlich los war, und ob er vielleicht eigene Pläne hatte.


  Und wenn der Liaden Anstalten machte, diesen Ort zu verlassen, musste sie ihn irgendwie daran hindern, aber ohne ihn umzubringen.


  Dabei hasste sie nichts mehr, als passiv darauf zu warten, dass irgendetwas passierte; früher, als sie noch bei den Söldnern diente, hatte sie sich am liebsten dem Sturmtrupp angeschlossen, da fühlte sie sich in ihrem Element. Skel hatte sie oft damit aufgezogen.


  Der Liaden, der eine Weile stocksteif dagestanden hatte, rührte sich nun; er fasste in seine Lederjacke und zog eine Pistole heraus. Miri verließ halb ihr Versteck und versuchte in die Richtung zu spähen, in die der Mann unentwegt spähte, und hätte beinahe einen lauten Schrei ausgestoßen.


  Val Con kam auf sie zugerannt, von hinten beleuchtet durch den Lichtschimmer, der vom Jahrmarkt ausging. Er gab eine Zielscheibe ab, die selbst ein mittelmäßiger Schütze nicht verfehlen konnte. Sie prüfte sein Muster, stellte fest, dass es mehrere sich überlagernde Schichten aufwies, und entdeckte die Schlingen und Wirbel, die anzeigten, dass Val Con sich einer ganz konkreten Gefahr bewusst war.


  Trotzdem rannte er auf den Sender zu. Und in wenigen Augenblicken gelangte er in Schussweite.


  Los jetzt, Robertson, sagte sie sich. Du hast keine Zeit zu verlieren. Mit gezücktem Messer huschte sie aus ihrem Versteck.


  


  Schon wieder veränderte sich ihre Melodie. Sie nahm an Spannung zu, klang heller und ein wenig aufgeregt, als sei sie plötzlich in eine Rolle geschlüpft, in der Intuition, Reflexe und Entschlossenheit wichtiger waren als besinnliches Nachdenken.


  Als befände sie sich … auf der Jagd!


  Er legte Tempo zu, auch wenn er sich dadurch einer Gefahr aussetzte. Die Schleife spulte ihre Daten mit rasender Geschwindigkeit ab. Die Wahrscheinlichkeit, dass Miri hinter dem Agenten her war, lag bei 85 Prozent; es bestand eine Chance von 35 Prozent, dass sie nach der Attacke auf ihn länger als eine Minute überlebte, und die Aussicht, einen Angriff zu überstehen, ohne selbst eine tödliche Verletzung davonzutragen, lag bei 20 Prozent.


  Miri, Miri, Miri! Mit seiner gesamten Willenskraft versuchte er, sie zu erreichen, mit ihr zu sprechen, wie Shan mit ihm geredet hatte. Miri, TU ES NICHT!


  Es gab kein Anzeichen dafür, dass sie ihn hörte; ihr Lied stieg in die Höhe, die Melodie verdichtete sich und formte sich zu einer Lanze.


  Trotz der fürchterlichen Angst, die ihn packte, funktionierte sein Geist einwandfrei, und er vermochte klar und kühl zu denken. Er zapfte Energiereserven an, die tief in seinem Inneren schlummerten, und fühlte dabei die L’apeleka-Ebene sowie irgendwelche Überbrückungsprogramme. Seine Verzweiflung schien ihm Flügel zu verleihen, gab ihm frische Kräfte. Ein Instinkt veranlasste ihn, mitten in seinem rasenden Lauf einen Haken zu schlagen, und im nächsten Moment sah er den Blitz; ein Pellet sauste zischend an seinem Ohr vorbei, ein anderes zerriss den Ärmel seiner Jacke.


  Die Klinge vom Middle River steckte lose in einem speziellen Futteral am Arm; jederzeit konnte er sie in seine Hand gleiten lassen. Er sah, wie der Agent, der für ihn immer noch unerreichbar war, sich umdrehte und die Waffe in Anschlag brachte. Er sah Miri, die in halb gebückter Haltung auf den Mann zuflitzte, unglaublich schnell und offenbar zu allem entschlossen; in ihrer Faust blitzte ein Messer. Er sah, wie der Agent auf ihren Arm zielte, sah, wie er abdrückte …


  Sah, wie die Pistole in hohem Bogen durch die Luft flog.


  Der Agent ging zum Gegenangriff über, doch Miri wich ihm mit einer geschickten Drehung aus. Sie duckte sich, stach zu, versuchte, seine Beine zu treffen. Aber der Mann war gut, bekam Miri am Arm zu fassen. Geistesgegenwärtig schleuderte sie das Messer von sich, ehe er es ihr abnehmen konnte; die funkelnde Klinge beschrieb einen Bogen und landete irgendwo im Schatten.


  Miri rang sich frei, stürzte sich auf den Mann und wollte ihn mit einem Trick, den er, Val Con, ihr beigebracht hatte, zu Fall bringen. Der Agent war verblüfft, mit diesem vertrauten Trick, den er während seiner Ausbildung bei der AIA gelernt hatte, konfrontiert zu werden. Das verlangsamte vorübergehend seine Reflexe, er glitt im Schnee aus, verrenkte sich, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und bot schutzlos seinen Hals dar.


  Val Con wagte es nicht, sich durch einen lauten Zuruf bemerkbar zu machen, aus Angst, er könnte Miri ablenken. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven zu einem Endspurt und hoffte, dass er sich den Patzer des Mannes nicht nur eingebildet hatte.


  Doch er war real. Miri schnellte vor, seinen Fehler ausnutzend.


  Der Agent fand die Balance wieder, fing den Aufprall ab, bückte sich, wirbelte herum und machte mit Miri kurzen Prozess; er agierte mit der Sicherheit und Körperbeherrschung eines durchtrainierten Kämpfers.


  Miri flog in einem hohen Bogen durch die Luft – eine schmale, rothaarige Puppe in einer blauen Jacke mit Kapuze – und knallte auf den verharschten Schnee.


  Sie lag völlig reglos da.


  Val Con hörte sich selbst schreien, während die Klinge bereits in seiner Hand lag; er sah, wie der Agent sich über Miri beugte, um sich zu vergewissern, ob sie auch wirklich tot war. Plötzlich zuckte der Mann zurück, würgend und nach Luft schnappend.


  Val Con war alles einerlei – das Raumschiff, die Verwandtschaft, Liad, das Universum und das Leben überhaupt. Die Kristallklinge vom Middle River fing das Licht ein und hielt es fest, als er sie hochhob, bereit zum Zustechen. Er stürmte vor, um mit dem Mörder seiner Frau abzurechnen.


  Etwas traf ihn direkt unterhalb der Knie und warf ihn in den Schnee, während eine schrille Stimme in seinen Ohren gellte: »Bleib weg von ihm! Es ist Cloud – ein Gift!«


  Er rollte sich ab und kam wieder auf die Füße; ein Blick zeigte ihm, dass der Agent in den Schnee griff und einen glänzenden, schwarzen Gegenstand aufhob. Wieder schmiss Miri sich mit einem Hechtsprung auf Val Con, der seitwärts wegkippte.


  Er hörte das Husten der Pelletpistole und spürte, wie Miris Körper sich zuerst verkrampfte, um dann schlaff gegen ihn zu sacken.


  


  Er lebte. Ein zweiter Schuss war nicht abgefeuert worden. Val Con schob Miri von sich weg und fasste den Agenten ins Auge, der ungefähr drei Schritte entfernt von ihm stand, die Pistole im Anschlag; sein Gesicht jedoch wirkte merkwürdig leer, völlig ausdruckslos.


  Den Mann, der wie ein Zombie dastand, ohne sich zu rühren, ständig im Blick behaltend, untersuchte Val Con flüchtig seine Lebensgefährtin. Der Puls schlug, wenn auch schwach, und langsam bildete sich auf ihrer Jacke, im Bereich des Brustkorbs, ein Blutfleck.


  Er musste handeln, als Erstes die Gefahr abwenden, die von dem Agenten ausging. Mit einem geschmeidigen Sprung kam er auf die Füße, in der Hand die blitzende Klinge vom Middle-River-Clan.


  Der Agent zielte immer noch mit der Pistole auf ihn und sah ihn aus großen, sanften Augen an. Er wirkte geistesabwesend. Val Con zögerte kurz, dann trat er vor, streckte die Hand aus und nahm dem Mann die Waffe weg. Der Agent blinzelte ein wenig verdutzt, leistete jedoch nicht den geringsten Widerstand.


  »Ich glaube, ich habe auf jemanden geschossen«, sagte er auf Hochliaden. Es klang irgendwie verwundert. »Aber ich kann mich nicht genau erinnern. Ich glaube, ich habe auf jemanden geschossen, doch ich weiß nicht, auf wen …«


  »Sie haben tatsächlich einen Menschen verwundet!«, schnauzte Val Con. »Geben Sie mir Ihr Medikit!«


  Mit trägen Bewegungen, fast wie ein Schlafwandler, fasste der Agent unter seine Jacke, zog eine kleine Box heraus und hielt sie Val Con hin.


  Val Con riss dem Mann die Box aus der Hand und hetzte zu der kleinen, im Schnee liegenden Gestalt zurück.


  Die Wunde befand sich oberhalb der rechten Brust. Seine Hände zitterten, als er die beiden Löcher, die das Geschoss verursacht hatte, schloss, um die Blutung zu stillen, und die Verbände dann mit einem antiseptischen Mittel besprühte. Bei den Göttern – wie leicht hätte der Schuss ins Herz gehen können! Und er selbst vermochte nur Erste Hilfe zu leisten, obwohl die immer noch besser war als die groben Methoden der einheimischen Ärzte. Damit Miri wieder vollständig genesen konnte, musste er sie zu einem Autodoc bringen.


  »Ist sie schwer verletzt?«, erkundigte sich der Agent, der hinter ihm stand.


  Val Con drehte sich halb zu ihm um. »Allerdings«, gab er knapp zurück. Wieder fielen ihm der verschleierte Blick des Agenten auf, der verträumte Gesichtsausdruck und die schlaffe Körperhaltung. Er erinnerte sich an das, was Miri ihm über die Droge Cloud erzählt hatte und was er selbst darüber wusste. Im Zuge seiner Ausbildung hatte er Vorlesungen über Rauschmittel gehört.


  »… Lethecronaxion, auch unter den Namen Cloud oder Lethe bekannt. Verdrängt Erinnerungen; Wirkungsdauer eine bis zwölf Stunden; führt zu physischer wie auch psychischer Abhängigkeit; der Wunsch des Süchtigen, schmerzliche Assoziationen auszuschalten, macht Lethecronaxion zu einer der gefährlichsten illegalen Drogen.«


  Val Con wandte sich an den Agenten. »Wie heißen Sie?«


  Der Mann blickte erschrocken drein, dann machte er eine förmliche Verbeugung. »Tyl Von sig’Alda«, stellte er sich vor. »Rugare-Clan.«


  »So.« Val Con sah in die unnatürlich geweiteten Pupillen und entdeckte dort nichts außer Ahnungslosigkeit und Verwirrung. »Wo befindet sich Ihr Schiff?«


  Die Frage schien den Agenten völlig durcheinanderzubringen. »Mein … Schiff, Sir? Ich … Rugare ist ein … Ich besitze kein eigenes Schiff. Sie können mich als Piloten anheuern, falls Sie ein Schiff haben, es aber nicht selbst fliegen wollen …«


  Val Con schnitt ihm das Wort ab; er bediente sich der Hochsprache, weil diese ihm mehr Autorität verlieh. »Ich verstehe.« Miris Verletzung musste unbedingt behandelt werden, und ein Autodoc nach den medizinischen Standards der Liaden war den hiesigen Krankenhäusern weit überlegen.


  In Gylles selbst gab es keine Klinik, die nächstgelegene befand sich in einer dreißig Meilen entfernten Stadt. Der Weg ist viel zu weit, dachte er, während er Miris flatternden Puls fühlte. Wieder blickte er den Agenten an und versuchte sich zu erinnern, ob es einen Weg gab, jemanden aus einer Cloud-Trance zu wecken. Nach einer Weile gab er es auf. Falls die Instruktoren, die die Agenten unterrichteten, eine Möglichkeit kannten, ein von Cloud benebeltes Gehirn zu klären, so hatten sie dem angehenden Spion Val Con yos’Phelium dieses Wissen vorenthalten. Aber da war noch etwas…


  Langsam richtete er sich wieder auf und stellte sich zwischen Tyl Von sig’Alda, Rugare-Clan, Charterpilot und Agent, und Miri Robersun, Lebensgefährtin, Kameradin, Geliebte und Freundin. Die dunklen, umwölkten Augen des Mannes glotzten ihn blöde an, das Gesicht mit dem verstörten Ausdruck wirkte seltsam verletzlich.


  »Kennen Sie mich?«, fragte Val Con.


  Der Agent deutete eine Verbeugung an. »Nein, Sir, es tut mir leid …«


  »Ich bin Val Con yos’Phelium.« Er wartete darauf, dass in den leeren Augen ein Funke des Erkennens aufblitzte, hoffte, die Stimulantia, die der Mann genommen hatten, wären stark genug, um die Wirkung des Cloud rasch abflauen zu lassen.


  Doch das Gesicht zeigte keinerlei Regung, der Blick blieb leer, bis dem Mann etwas zu dämmern schien. »Korval-Clan?«, fragte er zögernd.


  »Ganz recht, Korval«, schnappt Val Con. »Und die Frau, die Sie angeschossen haben, ist meine Lebensgefährtin! Wie konnten Sie so etwas tun? Und jetzt erzählen Sie mir auch noch, Sie hätten kein Schiff, obwohl ich genau weiß, dass Sie nur mit einem Raumschiff hierhergekommen sein können. Wollen Sie mir die Benutzung des Autodoc verweigern, weil Sie sich vielleicht wünschen, dass meine Lebensgefährtin stirbt, an der Schussverletzung, die Sie ihr aus Mutwillen zugefügt haben? Wenn meine Frau durch Ihre Schuld nicht überlebt, trifft Sie mein voller Zorn, denn dann fordere ich einen Ausgleich, der für Sie tödlich endet.«


  Er beugte sich vor und glaubte, einen ersten Schimmer von Verständnis in den dunklen Augen zu sehen. »Haben Sie gehört, was man sich über den Korval-Clan erzählt, wenn einem Clan-Mitglied ein Unrecht zugefügt wird? Die gesamte Sippe schließt sich zusammen, um Rache zu üben! Und die Geschichten, die manche vielleicht als Schauermärchen abtun, sind wahr, jede einzelne von ihnen!«


  »Ich weiß.« Die Stimme des Agenten klang eine Spur lebhafter, und es kam Val Con so vor, als schwänge eine Spur Ironie darin mit. »Schrecklich … was man Plemia angetan hat!«


  Val Con lächelte kalt. »Dabei gilt mein Bruder noch als barmherzig«, legte er nach. »Glauben Sie, ich würde Milde üben, wenn meine Frau stirbt?«


  In diesem Augenblick trat etwas ein, womit Val Con kaum noch gerechnet hatte. Der Agent sprang zur Seite, offensichtlich hatten seine Muskeln zumindest einen Teil der früheren Spannkraft zurückgewonnen. Val Con setzte ihm nach, bekam ihn auch zu fassen – und ließ ihn wieder los, als der Mann sich auf den Boden warf. Das Nächste, was Val Con sah, war die gezückte Miniaturpistole in der Hand des Agenten. Val Con erstarrte und blickte dem Mann fest in die Augen, die plötzlich einen hellwachen Ausdruck angenommen hatten.


  Die Hand, die die Pistole hielt, zitterte nicht, das Gesicht wirkte entschlossen. Val Con sah, wie sich der Finger um den Abzug der Waffe krümmte, und warf sich mit einem Hechtsprung auf den Mann, mit beiden Händen nach seinen Beinen greifend.


  Der Schuss ging in die Luft; der Agent wand sich unter Val Cons Griff und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Val Con packte das Gelenk der Hand, die die Waffe hielt, und drückte so lange und mit aller Kraft zu, bis sich die Finger öffneten und die winzige Pistole in den Schnee fiel.


  Der Agent wandte jeden Trick an, um Val Con von sich abzuschütteln; doch der setzte sich rittlings auf dessen Körper und drückte ihm mit beiden Händen die Kehle zu.


  Der Mann hörte auf, sich zu wehren.


  Eine Weile hielt Val Con den Druck konstant, ohne ihn zu verringern oder zu verstärken; er sagte nichts, fühlte nur das Jagen des Pulses an der Halsschlagader unter seinen Fingern. Bei den Göttern, dieser Mann musste Aufputschmitteln in riesigen Mengen zu sich genommen haben. Oder hatte ihm die Abteilung für Innere Angelegenheiten nur das allerstärkste Stimulans mitgegeben, weil der Commander die eiskalte und makabre Berechnung anstellte, dass Tyl Von sig’Alda seine Mission erfolgreich abschließen würde, ehe sein Herz unter der Einwirkung der Droge versagte?


  »Wo ist das Schiff?«, fragte er schließlich.


  Der Mann gab keine Antwort.


  Die schwarzen Augen glitzerten wie bei einem Wahnsinnigen; der Blick schien nach innen gekehrt zu sein. Das Gesicht war stark gerötet, die Muskeln verspannt, als hätte er einen Starrkampf. Val Con schöpfte Hoffnung. Diesen Zustand kannte er sehr gut: Der Mann befand sich in einem MemStim-Rausch. Langsam zog er seine Hände zurück und setzte sich neben dem Agenten in den Schnee.


  »Agent Tyl Von sig’Alda«, hob er an, die alptraumhafte Stimme des Commanders imitierend; er benutzte den Dialekt in der Hochsprache, den sich nur jemand anmaßen durfte, der eine Stellung von höchster Autorität bekleidete. »Sie werden jetzt meine Fragen beantworten. Sie sprechen nur, wenn ich Sie dazu auffordere, ansonsten schweigen Sie. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, ich habe Sie verstanden.« Die glänzenden Augen sahen ihn an, ohne ihn zu erkennen; auf Stirn und Oberlippe bildeten sich Schweißtropfen, und der Puls an der Halsschlagader beschleunigte sich noch mehr.


  In Gedanken legte sich Val Con die Reihenfolge und Formulierung der Fragen zurecht.


  »Zeitrahmen«, sagte er. »Kurz bevor Sie die Zielperson auf dem Winterjahrmarkt lokalisierten. Sie landeten und versteckten Ihr Schiff, ist das korrekt?«


  »Korrekt.«


  »Ich benötige die präzisen Ortsangaben, lokaler Längen- und Breitengrad.«


  Ohne zu zögern haspelte sig’Alda die Zahlen herunter, die sein auf Hochtouren laufendes Gedächtnis lieferte.


  Val Con befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen. »Welche Maßnahmen haben Sie ergriffen, um das Schiff zu tarnen?«


  »Ich aktivierte das schiffseigene Ambientalfeld.« Die Stimme klang ein wenig atemlos, und der Herzschlag des Mannes wurde immer schneller.


  »Geben Sie mir detaillierte Angaben.«


  Der Mann schilderte knapp, welche Schutzmaßnahmen er getroffen hatte, um das Schiff zu verbergen; während er sprach, wurde seine Stimme immer schwächer, und er fing an zu keuchen.


  Val Con sah in das Gesicht des Mannes, der sich in einem Zustand totaler Erinnerung befand; einen krasseren Gegensatz zu den durch Cloud erschlafften Zügen konnte er sich nicht vorstellen.


  »Agent Tyl Von sig’Alda, Rugare Clan, teilen Sie mir kurz mit, welche Substanzen Sie während der letzten drei Stunden zu sich genommen haben und welche Drogen Ihnen durch Miri Robertson aufgezwungen wurden. Außerdem nennen Sie mir die Namen sämtlicher Mittel, die die Wirkung aufheben.«


  »Lethecronaxion – kein Gegenmittel bekannt. MemStim – kein Gegenmittel bekannt. Ein Optimierer – Name steht mir nicht zur Verfügung, kein Gegenmittel bekannt; bleibt ungefähr drei Stunden lang im Körper aktiv.«


  »Was zeigt Ihre Schleife an?«


  »CEM-Wert: unter einem Prozent. CPU-Wert: drei Prozent und fallend … zwei Komma fünf Prozent… eins Komma acht Prozent! CEM – Null!« In der röchelnden Stimme schwang blankes Entsetzen mit. »Chance auf persönliches Überleben des Agenten …«


  »Aufhören!« Val Con schlug mit der flachen Hand in das verzerrte Gesicht, um den Mann aus seiner Trance zu reißen. »Tyl Von sig’Alda, die Schleife lügt!«


  »Chance auf Persönliches Überleben …« Der Puls raste, diese ungeheure Belastung konnte kein Herz aushalten.


  »Tyl Von sig’Alda aus dem Rugare-Clan!«


  Der Körper des Mannes wand sich in Zuckungen. Sein Rücken bog sich durch, als sich jeder Muskel verspannte, dann sackte er in sich zusammen, als bestünden die Knochen aus einer weichen Masse. Das Herz hörte auf zu schlagen, der Mann war tot.


  Nach einer Weile streckte Val Con seine Hand aus und schloss die starren, schwarzen Augen; rasch und gründlich leerte er die Taschen des Agenten und nahm die Dinge an sich, die er bei sich getragen hatte. Die Lederjacke ließ er ihm, obwohl sie nicht von Vandar stammte und eigentlich nicht gefunden werden durfte.


  »Ich werde deinen Clan unterrichten«, sagte er sehr leise.


  Er suchte nach der Miniaturpistole und nach Miris Stabmesser, fand beide und verwahrte sie zusammen mit der anderen Pistole, die er bereits eingesteckt hatte. Dann ging er zu Miri, kniete neben ihr nieder und hielt seine Finger an ihren Hals.


  Sie rührte sich, ihre Augenlider flatterten. »Skel?«, murmelte sie. »Verdammt noch mal, Skel …« Über sie gebeugt wartete Val Con darauf, dass sie wieder das Bewusstsein erlangte, aber sie wurde nicht wirklich wach.


  Körperlich und seelisch erschöpft, hob er Miri auf und marschierte den langen Weg zum Winterjahrmarkt zurück; Tyl Von sig’Alda blieb allein auf dem dunklen, verharschten Schnee liegen.


  


  Vandar

  Winterjahrmarkt


  


  Miris schmalen Körper auf den Armen tragend, stapfte er durch den Schnee. Er lauschte auf ihre Atemzüge, die unregelmäßig und flach waren, doch er freute sich, dass sie überhaupt atmete. Noch zweimal regte sie sich und sprach mit Skel; einmal forderte sie ihn auf, sie abzusetzen und allein weiterzulaufen. »Das ist ein Befehl, du verdammter …«


  Val Con sprach mit ihr, redete irgendwelches Zeug, und es schien, als würde der Klang seiner Stimme sie beruhigen. Doch meistens marschierte er stumm in Richtung Jahrmarktgelände, gegen den Schnee und eine entsetzliche Müdigkeit ankämpfend; er befürchtete, jeden Moment könnten seine Kräfte ihn vollends verlassen.


  Deshalb dauerte es ein paar Sekunden, bis er die schlaksige Gestalt und das besorgte Gesicht vor ihm erkannte. Er runzelte die Stirn und betrachtete das blonde Haar, den struppigen Schnurrbart und die kurzsichtigen blauen Augen. »Hakan!«


  »Cory«, erwiderte sein Gegenüber zögernd. Er zeigte auf Miri. »Was ist passiert, Mann?«


  »Ich …« Val Con seufzte. »Miri ist verletzt.«


  »Aber sie lebt?«


  »Ja, sie lebt«, bekräftigte er, während er ihren viel zu langsamen Herzschlag spürte und den röchelnden Atem hörte.


  »Warte! Du bleibst hier, ich renne zum Jahrmarkt zurück und hole einen Sanitäter …«


  »Nein!«


  Hakan sah ihn verblüfft an. »Cory …«


  »Ich habe bereits Erste Hilfe geleistet. Ein Sanitäter kann auch nicht mehr für sie tun. Hakan, fährst du uns mit deinem Wagen?«


  Hakan nickte heftig mit dem Kopf. »Natürlich, wir bringen sie nach Vale ins Krankenhaus. Aber bist du dir sicher, dass Miri auch transportfähig ist?«


  »Ja. Sie kann an den Ort gebracht werden, den sie unbedingt erreichen muss.«


  »Okay«, erwiderte Hakan. Er deutete auf eine schmale Gasse zwischen zwei hölzernen Pavillons. »Hier entlang. Das ist eine Abkürzung zum Parkplatz.«


  »Gut!« Val Con setzte sich in Bewegung.


  


  Hakan schwieg, bis sie die Gebäude hinter sich gelassen hatten und über die freie Fläche gingen, auf dem am Vormittag die sportlichen Wettbewerbe stattfanden.


  »Ich kann Miri auch tragen«, meinte er. »Komm, ich löse dich ab. Du musst dich ein bisschen ausruhen.«


  Val Con blinzelte. Hakan sollte Miri tragen? Wenn doch ihr Lebenspartner da war, der diese Aufgabe übernehmen konnte? Er vergegenwärtigte sich, dass sein Freund es ja gut meinte und seine Hilfe nur aus Fürsorge für ihn und Miri angeboten hatte; außerdem merkte er, dass er immer schwächer wurde. Es war wichtig, dass er seine Kräfte schonte für die Aufgaben, die vor ihm lagen; wenn er tatsächlich zusammenbrach, erwies er seiner Lebensgefährtin einen schlechten Dienst.


  Lächelnd blickte er zu seinem viel größeren Freund hinauf und nickte. »Danke, Hakan.«


  »Ist doch selbstverständlich.« Vorsichtig nahm Hakan ihm seine Bürde ab und marschierte mit langen, sicheren Schritten quer über das Feld.


  Während Val Con ihm folgte, stöberte er in seinem Repertoire an L’apeleka-Übungen. »Der Geist obsiegt«, bot sich an, und er vollführte im Laufen ein paar tänzelnde Schritte; in Gedanken exerzierte er jedoch die gesamte Übung durch. Und tatsächlich, sein Herzschlag beschleunigte sich, allerdings raste es nicht annähernd so schnell wie das Herz von sig’Alda. Er konnte tiefer durchatmen, der Körper erhielt frische Energie, indem er auf Vitamindepots und andere Reserven zurückgriff.


  »Ich danke dir, Bruder«, wisperte er, an Edger denkend, und lief schneller, um zu Hakan aufzuschließen.


  


  »Hier rechts abbiegen«, sagte Val Con kurze Zeit später. Miri hatten sie zwischen sich auf die Bank verfrachtet; ihr Kopf ruhte auf seinen Knien, und sie war in eine schmuddelige Decke eingewickelt.


  Hakan war überrascht. »Das Krankenhaus ist in Vale, Cory«, klärte er ihn auf. »Ich muss nach links.«


  »Wir fahren nach rechts.« Val Con schlug einen gebieterischen Ton an. Hakan zog die Stirn kraus, presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und steuerte den Wagen nach rechts.


  »Danke«, sagte Val Con leise. Hakan erwiderte nichts, sondern fuhr schweigend weiter.


  Noch dreimal kamen sie an Abzweigungen vorbei, die nach Vale führten. Jedes Mal wollte Hakan abbiegen, doch immer wieder verbot Val Con es ihm und schaffte es, seinen Willen durchzusetzen.


  Er sah, wie Hakan eine entschlossene Miene aufsetzte und wusste, dass sein Freund das nächste Mal nicht mehr auf ihn hören, sondern kurzerhand die Straße nehmen würde, die nach Vale und zum Krankenhaus führte. Val Con unterdrückte einen Seufzer. Vielleicht glaubt er, ich hätte vor Kummer und Angst den Verstand verloren und wüsste nicht mehr, was ich tue, dachte er bei sich.


  »Skel?«, fragte Miri und bewegte sich unruhig.


  Val Con strich über ihre wirre Haarmähne und berührte ihre viel zu bleiche Wange. »Skel ist nicht hier, Cha’trez. Du musst jetzt ruhen.«


  Doch so leicht ließ sie sich nicht beruhigen; sie bewegte ihren Kopf auf seinem Knie und versuchte, sich aus der Decke zu befreien. »Skel!«, beharrte sie. »Verfluchtes Wetter. Dieser verdammte Meteorologe. Fünfmal pro Tag misst er die Daten, und wozu? Das Klima hier hält sich an kein Schema, man kann keine Wettervorhersage machen, Brunner. Der ganze Planet bricht auseinander – das Land bewegt sich, Brunner, es ist, als würde man auf Wachs laufen. Heute früh habe ich einen ganzen Trupp verloren. Der Hügel, auf dem die Leute kampierten, ist einfach in sich zusammengesackt …« Ihre Aufregung wuchs; Hakan warf ihr einen Blick zu, dann richtete er sein Augenmerk wieder auf die Straße und gab Gas. Seine Miene drückt Entschlossenheit aus.


  Val Con nahm Miris Hand, die fahrig über die Decke zuckte, und hielt sie fest; während er überlegte, wie er Miri am besten ruhig stellen konnte, beobachtete er gleichzeitig die Gegend, durch die sie fuhren. Mit klarem, kühlem Verstand nahm er Berechnungen vor, die auf den Koordinaten basierten, die der Agent ihm genannt hatte. Sie durften das Raumschiff nicht verfehlen.


  »Wir müssen das Fahrzeug zurücklassen, Brunner, hast du mich verstanden? Die Einheit steckt fest… was von dem Trupp noch übrig ist. Ich habe Liz gesagt, dass ich die Kanone in die Luft sprengen werde … um den Leuten eine Chance zu geben, sich in Sicherheit zu bringen … Was bedeutet eigentlich ›Galandaria‹?«


  »Galandaria bedeutet so viel wie ›Landsmann‹«, antwortete Val Con leise und streichelte ihre Wange. »Bleib ganz ruhig, Cha’trez. Versuch ein bisschen zu schlafen …«


  Plötzlich lag sie ganz still da. »Val Con?«


  Hatte sie aufgehört zu fantasieren und war wieder bei vollem Bewusstsein? »Ja.«


  »Lass mich nicht allein, Val Con.«


  »Nein«, erwiderte er und berührte leicht ihre Lippen. »Ich lasse dich nicht im Stich, Miri.«


  Sie seufzte wie ein Kind, dem man glaubhaft versichert hat, dass das Traummonster verjagt wurde, dann dämmerte sie wieder in eine Ohnmacht hinüber.


  »Stopp!«, rief Val Con Hakan zu. »Halte hier an!«


  »Hier gibt es nichts«, entgegnete der Musiker verblüfft. »Nur Schnee und Felsen. Miri ist schwer verletzt, Cory, wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen. Wozu sollte ich hier anhalten?« Er streifte Cory mit einem skeptischen Blick, als fürchte er, sein Freund wäre nicht ganz bei Sinnen. Dann schaute er zurück auf die Straße. »Eine halbe Meile weiter gibt es eine Abzweigung. Wenn wir die nehmen, sind wir in einer knappen Stunde in Vale.«


  »Hakan, du hältst sofort den Wagen an!«


  Hakan holte tief Luft, doch er drosselte tatsächlich das Tempo ein wenig.


  »Mir ist sehr wohl bewusst, dass Miri schwer verletzt ist«, erklärte Cory. »Und sie braucht die beste medizinische Behandlung, die es gibt.« Er sah Hakan von der Seite her an. »Glaubst du, ich bin vor Sorge um sie so durchgedreht, dass ich nicht mehr weiß, was ich sage?«


  Hakan erwiderte nichts darauf; er starrte geradeaus in die sternenklare Nacht und auf die schneebedeckten Felsen. »Und du willst wirklich, dass ich hier anhalte?«, fragte er unsicher.


  »Wir sind bereits eine Viertelmeile an der Stelle vorbeigefahren, an der du halten solltest«, erwiderte Val Con. Erleichtert atmete er auf, als Hakan das Tempo verlangsamte, den Wagen wendete und zurückfuhr.


  »Danke, Hakan«, sagte er leise. Doch sein Freund schüttelte nur verständnislos den Kopf.


  


  Das Schiff war leicht zu finden; sie brauchten nur den Fußspuren zu folgen, die unter einer dünnen Schneedecke immer noch deutlich zu sehen waren. Als im Turm des Raumschiffs ein Lichtstrahl aufblitzte, hob Val Con eine Hand hoch. »Bleib bitte einen Moment hier stehen, Hakan«, sagte er und ging allein weiter, in der Hand den Multischlüssel, den er in einer von sig’Aldas Taschen gefunden hatte.


  Der Turm fing an zu rotieren, und suchend tastete der Strahl die Umgebung ab. Val Con setzte den Multischlüssel an seine Lippen und pfiff zwei kurze, scharfe Töne. Nach einer kurzen Pause wiederholte er den Vorgang.


  Der Turm hörte auf sich zu drehen. Mit einer kleinen Taschenlampe richtete Val Con eine bestimmte Folge aus langen und kurzen Lichtsignalen auf den Strahl, der daraufhin erlosch.


  »Du kannst jetzt nachkommen, Hakan«, rief er seinem Freund zu und ging zum Raumschiff. Mit dem Multischlüssel öffnete er die Einstiegsluke.


  Völlig geräuschlos glitt die Tür auf. Die Innenbeleuchtung schaltete sich ein, und warf einen goldenen Lichtschein über den Schnee.


  Miri auf den Armen tragend stand Hakan da und sperrte vor Verblüffung Mund und Augen auf. »Ist das ein … Flugzeug?«, fragte er.


  »Ein Fluggerät«, berichtigte Val Con und streckte die Arme aus. »Ich trage jetzt Miri, Hakan. Vielen Dank für deine Hilfe.«


  »Was?« Hakans Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. »Du lässt mich zu einem Fluggerät fahren, das mitten in der Wildnis steht, Miri ist verletzt und fantasiert, und jetzt soll ich dich einfach hier zurücklassen?« Er schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage.«


  Val Con dachte nach. Hakan hatte recht, er konnte ihn nicht einfach abwimmeln und wegschicken. Er stand tief in seiner Schuld. »Wie du willst. Komm mit, aber Eile ist geboten.«


  Der Autodoc befand sich hinter einer Trennwand direkt gegenüber dem Kontrollraum. Val Con drückte auf einen Schalter, und die transparente Tür ging auf. Er sagte Hakan, er solle Miri auf den Untersuchungstisch legen, danach schenkte er seinem Freund keine Beachtung mehr, sondern kümmerte sich nur noch um Miri.


  Er zog ihr die blutbefleckte Jacke und die Bluse aus, anschließend die Stiefel und schließlich den Rock. Zum Glück hatte die Abteilung für Innere Angelegenheiten sig’Aldas Schiff mit dem besten Autodoc ausgestattet, der zur Verfügung stand. Er aktivierte ihn, verließ die Medi-Zelle, schloss die Tür und sah mit angehaltenem Atem zu, wie eine Anzahl von Lichtern zu flackern begann, während der Autodoc eine Diagnose erstellte; er untersuchte Miris Verletzungen, nahm Blut ab, machte Röntgenaufnahmen und maß die Gehirnströme. Ein akustisches Signal erklang, und auf dem Schirm über der Tür erschien ein Text.


  


  SCHUSSVERLETZUNG OBERER THORAX. KEINE FREMDKÖRPER IM BRUSTBEREICH GEFUNDEN. KOMPLIKATIONEN: BLUTVERLUST, SCHOCK, UNTERKÜHLUNG. SPUREN EINER PSYCHOSTIMULATIVEN DROGE ENTDECKT. UNGEFÄHRE DAUER DES HEILUNGSPROZESSES: ZWEI STUNDEN UND FÜNFUNDVIERZIG MINUTEN.


  


  Die klare Scheibe verdunkelte sich. Val Con erschauerte, und vor Erleichterung bekam er weiche Knie. Alles würde gut werden.


  »Cory?« Hakans Stimme riss ihn aus seiner Versunkenheit. Val Con drehte sich um und sah seinen Freund an.


  Hakans Gesicht war unnatürlich blass, und er schien zu zittern.


  »Ja.«


  »Wo ist Miri?«


  Val Con deutete auf die Tür zur Medi-Zelle. »Da drin. Das ist ein …« Er unterbrach sich und deutete auf den Monitor. »Hier drin wird Miri von ihren Verletzungen geheilt, Hakan. In circa drei Stunden ist sie wiederhergestellt.« Er lächelte leicht. »Sie muss dann zwar noch ruhen, bis sie wieder zu Kräften kommt, aber sie schwebt nicht mehr in Lebensgefahr.«


  Hakan runzelte die Stirn. »Und diese Maschine ist jetzt dabei, Miri zu behandeln?«


  »Ja.«


  Der Musiker nickte, blickte in die Runde und straffte die Schultern. »Ich habe schon früher Flugzeuge gesehen, Cory. Und das hier ist kein Flugzeug.«


  »Du hast vollkommen recht, Hakan«, erwiderte Val Con ruhig. »Es ist tatsächlich keines.«


  »Was ist es dann?«


  Val Con überlegte kurz. »Wie ich schon sagte, Hakan, es ist ein Fluggerät. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Das Beste wird sein, du vergisst, dass du es überhaupt zu Gesicht bekommen hast.«


  Hakan starrte ihn an. Val Con entfernte sich von der Medi-Zelle und ging an die Menütafel. »Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«


  »Tee?« Hakan schüttelte verwirrt den Kopf. Er betrachtete Val Con, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Warum eigentlich nicht? Doch, ich hätte gern eine Tasse Tee.«


  Val Con forderte zwei Tassen Tee an – einen gesüßten für seinen Gast, einen ohne jeden Zusatz für sich selbst –, dann nahm er die Tassen aus dem Ausgabefach und reichte Hakan eine. Er trank einen Schluck und staunte, wie gut der würzige Liadentee schmeckte. Über den Rand seiner Tasse hinweg sah er Hakan an, der wilden Blickes um sich starrte, und zeigte auf den Sitz des Kopiloten.


  »Setz dich, Hakan, und ruhe dich ein Weilchen aus«, schlug er ihm vor.


  Zögernd nahm Hakan auf dem Sessel Platz und nippte vorsichtig an seiner Tasse.


  »Woher kommt der Tee?«, wollte er wissen.


  Ohne mit der Wimper zu zucken antwortete Val Con: »Aus der Küche. Das hast du doch gesehen.«


  »Ich sah nur, wie du an dieser Wand dort auf ein paar Tasten drücktest, und dann gabst du mir die Tasse!« Der Musiker schloss die Augen und schien sich ganz darauf zu konzentrieren, tief durchzuatmen. Val Con ging an die Steueranlage und setzte sich auf den Pilotensessel.


  Nach einer Weile öffnete Hakan die Augen und blickte Val Con fest ins Gesicht, holte tief Luft und fragte: »Und nun verrate mir bitte eines, Cory: Woher kommst du?«


  Val Con wedelte lässig mit der Hand. »Von weit her.«


  »Aber nicht aus Porlint!«, beharrte Hakan.


  »Nein«, bekannte Val Con. »Nicht aus Porlint!«


  »Woher dann?«


  »Darauf kann ich dir keine Antwort geben, Hakan«, erwiderte Val Con. »Bitte, stelle mir diese Frage nie wieder, denn wenn du auf einer Antwort bestehst, müsste ich dich belügen, und meinem Freund, Miris Freund, möchte ich keine Unwahrheiten erzählen. Es tut mir leid, dass ich dich überhaupt hierhergebracht habe, Hakan, das hätte ich nicht tun dürfen. Und wenn Miris Leben nicht auf dem Spiel gestanden hätte, wäre es mir im Traum nicht eingefallen, dir all das hier zu zeigen.« Er lächelte bedauernd. »Ich habe dir einen makabren Streich gespielt, mein Freund; du hast etwas gesehen, das du gar nicht gesehen haben kannst. Und wenn du versuchen solltest, jemandem dieses Schiff zu beschreiben – die Küche, die Maschine, die Miri heilt –, wird dir niemand glauben.«


  »Warum nicht?«


  Val Con bewegte die Schultern. »Kannst du in Gylles an die Wand eines Zimmers gehen, auf Tasten drücken und heißen, perfekt gebrühten Tee bekommen? Wenn du krank oder verletzt bist, wirst du dann in ein Gerät geschoben, und nach ein, zwei Stunden kommst du gesund wieder heraus?«


  Hakan schüttelte den Kopf.


  »Dann gibt es diese Dinge doch nicht, oder? Sie können gar nicht existieren.«


  Hakan schloss die Augen.


  Val Con schlürfte seinen Tee und merkte, wie er sich allmählich entspannte; schnell durchlief er die Regenbogensequenz, um seine Ruhe wiederzufinden, und als er dann wieder zu Hakan blickte, sah er, wie der ihn mit merkwürdigem Gesichtsausdruck anstarrte.


  »Wie lange steht dieses … Fluggerät schon hier?«


  »Nicht länger als einen Tag«, antwortete Val Con. »Und bevor ein neuer Tag anbricht, wird es bereits wieder fort sein.«


  Auf dem bärtigen Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Überraschung und Enttäuschung ab. »Ihr fliegt weg?«


  »Miri und ich gehören genauso wenig hierher wie dieses Schiff, Hakan. Wir sind überhaupt nur durch einen Zufall hier gelandet – durch einen glücklichen Zufall, wie sich schließlich herausstellte. Wir haben Freunde gefunden und durften Musik machen. Wir können nicht dankbar genug sein, dass wir es so gut getroffen haben.«


  Eine Weile schwiegen beide, während sie ihren Tee tranken. Val Con rührte sich, und Hakan warf ihm einen Blick zu.


  »Du solltest jetzt gehen, Hakan«, meinte Val Con.


  »Jetzt schon? Aber Miri ist doch noch in diesem – diesem Ding da …« Verwirrt brach er den Satz ab.


  »Es wäre gefährlich, den Heilungsprozess zu unterbrechen, und von selbst wacht Miri erst in einigen Stunden auf, wenn die Maschine es zulässt. Sie kann sich nicht von dir verabschieden, Hakan, doch ich weiß, dass sie es sehr gern tun würde.« Er zuckte die Achseln. »Komm morgen noch einmal hierher zurück«, schlug er ihm nach kurzem Nachdenken vor, »und nimm das mit, was du an diesem Ort finden wirst. Es ist ein Geschenk von uns.« Noch ein paar Regeln mehr verletzt, sagte er sich, doch es war ihm egal. Er streckte die Hand aus und berührte Hakans Arm. »Pass gut auf dich auf, mein Freund.«


  Als Hakan aufstand, schimmerten Tränen in den blauen Augen. »Kem wird mir nie verzeihen, dass ich euch einfach so gehen ließ. Sie hat euch beide sehr gern, Cory. Und ich mag euch auch. Ihr wart vielleicht die besten Freunde, die ich je hatte.«


  »Miri und ich haben euch auch lieb gewonnen, Hakan.« Aus einem Impuls heraus, den er sich selbst nicht erklären konnte, streichelte Val Con flüchtig Hakans stoppelige Wange, als seien sie Blutsverwandte. »Ich werde dich nie vergessen, Hakan Meltz, mein Freund. Dir und Kem wünsche ich ein langes, glückliches Leben, und dass alle eure Kinder dein musikalisches Talent erben.«


  »Das wäre schön …«


  Val Con führte Hakan an die Ausstiegsluke. Nachdem die Tür sich geöffnet hatte, blieb Hakan unschlüssig stehen und blickte hinaus in die Nacht.


  »Findest du zu deinem Wagen zurück, Hakan?«, fragte Cory. »Oder soll ich dich begleiten?«


  »Keine Angst, ich finde den Weg«, erwiderte Hakan und stülpte sich die Kapuze über den Kopf. »Es hat ja nicht mehr geschneit, also brauche ich nur unseren Fußspuren zu folgen.« Er zögerte immer noch. Dann schien er sich einen Ruck zu geben und sagte: »Gute Nacht, Cory.«


  »Gute Nacht, Hakan.«


  Val Con sah seinem Freund hinterher, bis er seine Silhouette nicht mehr vor dem Sternenhimmel und dem Schnee sah, dann schloss er die Luke und ging ins Schiffsinnere zurück. Der Timer des Autodoc zeigte an, dass Miris Behandlung noch eineinviertel Stunde dauern würde. Val Con stellte die Schiffsuhr so ein, dass sie ihn in einer Stunde wecken würde, dann lehnte er sich im Pilotensessel zurück und schlief ein.


  


  Vandar

  Kosmorn-Senke


  


  ZUSÄTZLICH ERFORDERLICHE ZEIT, UM DEN HEILUNGSPROZESS ABZUSCHLIESSEN: FÜNFUNDZWANZIG MINUTEN.


  


  Val Con gab eine Frage ein und furchte die Stirn, als der Grund für die lange Verweildauer im Autodoc auf dem Bildschirm erschien.


  


  DIE STARKE ALLERGISCHE REAKTION AUF DIE SICH IM KÖRPER BEFINDLICHE PSYCHOSTIMULATIVE DROGE ERFORDERT EINE BLUTWÄSCHE UND ENTGIFTUNG DER BETROFFENEN ORGANE.


  


  »Psychostimulative Droge?«, wunderte er sich. Dann ging ihm ein Licht auf. »Ah.« Es handelte sich um die Mischung aus Cloud und MemStim, die sie dem Agenten ins Gesicht geschleudert hatte; dabei musste sie versehentlich etwas von dem Zeug geschluckt oder eingeatmet haben.


  Er schüttelte den Kopf und tippte eine Frage ein; der Autodoc sollte die chemische Zusammensetzung der Substanz auf dem Nebenschirm Drei anzeigen. Wie war Miri überhaupt in den Besitz dieses Zeugs gelangt, wunderte er sich und schüttelte abermals den Kopf. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sie aufwachte und er sie fragen konnte.


  Dann nahm er ihre Kleidung und steckte sie zusammen mit seinen eigenen Sachen in das Reinigungsgerät, das er auf »supersauber« und »ausbessern« einstellte. Der Regler der Dusche verfügte auch über einen »Supersauber«-Modus. Val Con drückte auf die entsprechende Taste und stellte sich unter den heißen, prasselnden Wasserstrahl.


  


  Die Tür zum Autodoc war wieder durchsichtig geworden und erlaubte einen Blick auf einen schmalen, blassen Körper, eine Mähne aus roten Haaren und müde dreinschauende graue Augen. Die neue Narbe war ein glatter rosafarbener Fleck über Miris rechter Brust. Val Con lächelte und öffnete die Tür.


  »Guten Morgen, Miri.«


  »Hi.« Ihre Stimme klang rau, und sie bewegte den Kopf auf dem flachen Kissen. »Dachtest du, ich wüsste nicht, wie man nach so einem Angriff hinfällt, ohne sich das Kreuz zu brechen?«


  Er seufzte. »Miri, ich kenne diesen Wurf sehr gut. Damit kann man leicht jemanden töten …«


  »Stimmt. Den Wurf habe ich in meiner Ausbildung auch gelernt.« Ihr Grinsen fiel ein wenig schief aus. »Bring deiner Großmutter nicht bei, wie man Eier auslutscht, Raumfahrer!«


  »Das würde ich nie wagen!«


  Sie schnaubte durch die Nase. »So, wie du sie mir geschildert hast, glaube ich dir auf’s Wort. Muss eine gerissene alte Dame gewesen sein.«


  »Auch nicht raffinierter als der Rest unserer Familie«, meinte er und strich mit der Hand über ihre Wange. »Bist du hungrig?«


  »Einen kleinen Imbiss könnte ich jetzt vertragen.« Sie blickte an ihm vorbei und spähte in den Nebenraum. »Dürfte ich vielleicht erfahren, wo wir sind?«


  »Im Raumschiff des Agenten.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Nur wir beide? Wir sind allein?«


  »Ja, hier drin sind nur du und ich.« Er nahm eine Locke ihres kupferroten Haares und ließ die Strähne durch seine Finger gleiten. »Der Agent ist tot. Die Schleife hat falsche Angaben gemacht und ihn belogen. So wie sie es mit mir machte, als wir auf Edgers Schiff waren, erinnerst du dich?« Er sah ihr in die Augen.


  »Ja.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Er hatte Aufputschmittel und … andere Drogen genommen. Die Schleife sorgte für einen gewaltigen Andrenalinstoß, und sein völlig überlastetes System brach zusammen. Er starb.«


  »Wahrscheinlich an einem Herzstillstand«, mutmaßte Miri.


  Val Con nickte. »Tyl Von sig’Alda«, murmelte er. »Rugare-Clan.«


  Sie runzelt die Stirn. »Du kanntest ihn …«


  »Nein. Er verriet mir seinen Namen.« Entschlossen verdrängte er die Erinnerung. »Was möchtest du essen? Hast du auf etwas ganz Bestimmtes Appetit?«


  »Ich muss noch überlegen, aber auf gar keinen Fall werde ich hier drinnen essen«, erklärte sie mit frischer Energie. »In welchem Zustand ist eigentlich meine Kleidung?«


  »Der Stumme Diener hat das Zeug wieder in Schuss gebracht«, erwiderte er. »Warte einen Moment.«


  Er ging, um ihre Sachen zu holen, und war im Nu wieder zurück. Doch sie saß bereits aufrecht auf dem Behandlungstisch und ließ die Beine herunterbaumeln. Kopfschüttelnd reichte er ihr die Bluse; am liebsten hätte er ihr beim Anziehen geholfen, doch er kannte Miris Wunsch nach Unabhängigkeit und blieb still neben dem Behandlungstisch stehen. Er verließ sich darauf, dass sie ihn fragen würde, falls sie doch seine Unterstützung brauchte.


  Nachdem sie die Bluse zugeknöpft hatte, seufzte sie und blickte auf den Rock. »Bist du so nett und streifst mir das Ding über den Kopf?«, bat sie ihn. Er tat es, sie zog den Rock bis zur Taille herunter und glättete die Falten. Dann hielt sie sich an Val Cons Armen fest und glitt vorsichtig vom Tisch herunter. »Du scheinst nichts abgekriegt zu haben, oder, Boss?«


  »Nein«, bestätigte er. In eindringlicherem Ton fuhr er fort: »Miri, glaube bitte nicht, dass ich …«


  Sie hob eine Hand. »Schon gut. Sprich es nicht aus, bitte. Ich bekam ja noch mit, wie du den Hügel hochgerannt kamst. Du warst bereit, dich auf ihn zu stürzen und ihn in Stücke zu hacken, nicht wahr?« Seufzend lehnte sie sich an ihn und schlang ihre Arme mit überraschender Kraft um seine Taille. »Ich weiß, dass du alles für mich tun würdest…«


  Nach einer Weile rückte sie von ihm ab. »Hier gibt es wahrscheinlich keinen Kaffee, oder?«


  »Dies ist ein Raumschiff der Liaden«, erwiderte er. »Deshalb bezweifle ich, dass Kaffee zur Auswahl steht. Wir sind nun mal Teetrinker. Trotzdem können wir nachsehen.« Er bot ihr seinen Arm.


  Sie hängte sich bei ihm ein, und Seite an Seite gingen sie in den Hauptraum.


  


  Es gab tatsächlich keinen Kaffee, doch der Tee, den er für sie bestellte, war beinahe genauso gut: dunkel, aromatisch und stark. Schlückchenweise die zweite Tasse trinkend, lehnte sie sich im Kopilotensessel zurück und sah Val Con zu, der die Reste ihrer gemeinsamen Mahlzeit abräumte. Äußerlich wirkte Miri ruhig, doch ein paar quälende Gedanken wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen.


  Gleich wird er dich nach dem Cloud fragen, Robertson, sagte sie sich. Egal, ob dieser sig’Alda gelogen hat oder nicht, er wird dir Fragen stellen. Und was wirst du ihm antworten?


  Val Con kam zurück, in einer Hand eine Tasse, und setzte sich in den Pilotensessel. Er nippte an seinem Tee, dann blickte er Miri voll ins Gesicht.


  Große Götter, dachte sie. Götter des Universums, bitte …


  »Miri?«, begann er leise. Sie trank noch einen Schluck Tee, atmete gleichzeitig tief durch und erwiderte gelassen seinen Blick.


  »Ja?«


  »Wer ist Skel?«


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Skel ist tot, Boss. Er starb auf Klamath.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Wer hat dir von Skel erzählt?«


  »Eine Zeit lang, als du fantasiert hast, hast du ziemlich viel mit ihm gesprochen. Du gabst ihm den Befehl, er solle dich absetzen und allein weiterlaufen.«


  Miri schloss die Augen und legte ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes. »So hätte es auch sein sollen«, erklärte sie mit seltsam emotionsloser Stimme. »Der Befehl stammte von Liz. Jeder ist sich selbst der Nächste, sagte sie.« Plötzlich klang ihre Stimme härter, als imitiere sie den Tonfall ihrer Vorgesetzten. »Wenn euer Partner stürzt und nicht wieder aufsteht, rennt ihr weiter. Wenn ich stürze … rennt, was das Zeug hält. Wenn ihr selbst getroffen werdet und zu Boden geht, aber die Verletzung nicht tödlich ist … dann steht ihr wieder auf, verdammt noch mal, und rennt, rennt, rennt!«


  »Miri…«


  Sie öffnete die Augen; mit schmalen, schmerzlich verzogenen Lippen fuhr sie fort: »Eine feindliche Einheit hatte uns aufgespürt; wir waren nicht mehr viele damals … fünfundzwanzig, sechsundzwanzig Leute. Der Gegner zielte mit einer Kanone auf uns, eine sogenannte ›intelligente Waffe‹, die imstande war, ihr Zielobjekt selbsttätig anzuvisieren; sie reagierte auf Körperwärme, deshalb wäre es sinnlos gewesen, sich irgendwo zu verstecken. Jemand musste die Kanone eliminieren, weißt du. Und ich sagte Liz, dass ich es tun würde.«


  Abermals schloss sie die Augen; Val Con merkte, wie schwer ihr das Sprechen fiel. »Ich war von allen die Person, die sich am besten dafür eignete. Ich war die Kleinste und die Schnellste. Liz sah das ein und gab ihr okay. Skel… er blieb zurück und wartete, bis die Kanone durch den Sprengsatz explodierte, den ich anbrachte. Als ich wegrannte, wurde ich von einem Geschoss getroffen, das einer unserer Gegner mit seinem Gewehr abfeuerte. Plötzlich fing der Boden an sich zu bewegen, der ganze Untergrund wurde instabil. Von den Hängen stürzten Felsbrocken nieder; ich geriet in so einen Steinschlag und brach mir beide Beine. Skel trug mich. Brachte mich zu Liz, bevor er selbst einen Treffer abkriegte. Danach schleppte sie mich weiter, entgegen ihrem eigenen Befehl.«


  Sie seufzte, machte die Augen auf und starrte gegen die Decke des Raumes. »Liz, Scandal, Mac, Win, ich … von der ganzen Einheit waren wir die einzigen Überlebenden. Nur fünf hatten es geschafft. Alle anderen starben auf Klamath. Und wenn dieser Meteorologe nicht gewesen wäre, hätten wir auch dran glauben müssen.«


  Sie drückte auf einen Knopf an der Armstütze des Sessels und brachte die Rückenlehne wieder in eine aufrechte Stellung. »Ich bekam nie die Gelegenheit, mich bei ihm zu bedanken. Er hieß Brunner. Ichliad Brunner. Welchem Clan er angehörte, weiß ich nicht. Er fälschte irgendeinen Bericht… etwas in der Art. Was er genau getan hat, habe ich nie rausbekommen. Dadurch veranlasste er, dass man Shuttles losschickte. Insgesamt holten sie so um die fünfhundert Leute raus, ehe es zu spät wurde. Später hörte ich, dass man ihm ziemliche Schwierigkeiten machte …«


  »Miri …« Er stand von seinem Platz auf und kam zu ihr, eine Hand halb nach ihr ausgestreckt. Schmerz und Sorge spiegelten sich in seinem Gesicht wider. Es zerriss ihr schier das Herz, ihn leiden zu sehen; am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, doch sie war mit ihrer Geschichte noch nicht fertig.


  »Du solltest dir auch noch den Rest anhören«, meinte sie.


  »Später. Ich merke ja, wie quälend diese Erinnerungen für dich sind.« Er legte leicht die Hand an ihre Wange und spürte die verkrampften Kiefermuskeln, als sie die Zähne zusammenbiss.


  »Nein, jetzt gleich!«, beharrte sie und zog ihren Kopf zurück. Er ließ die Hand sinken. »Es ist nicht mehr viel.«


  »Wie du willst«, sagte er leise. »Erzähl mir den Rest der Geschichte.«


  »Wir fünf wurden von Klamath evakuiert, und im Krankenhaus behandelten sie meine Knochenbrüche. Ich konnte nicht schlafen, hatte fürchterliche Alpträume. Musste immerzu daran denken, dass fast alle meiner Freunde und Kameraden tot waren. Ich bekam regelrecht Schuldgefühle, weil ausgerechnet ich überlebt hatte. Ich fand, eigentlich müsste ich auch tot sein. Um mich zu betäuben, fing ich an, viel zu viel Kynak zu trinken. Komischerweise wurden die Erinnerungen dadurch immer klarer, warum, weiß ich auch nicht. Ich probierte alles Mögliche aus, weil ich unbedingt vergessen wollte; ständig sah ich die Gesichter meiner toten Freunde vor mir.«


  Sie legte eine kurze Pause ein und fuhr dann mit tonloser Stimme fort: »Irgendwann bekam ich dann Cloud in die Finger. Ich nahm es, und die Erinnerungen waren weg. Ich konnte wieder schlafen, ich konnte nachdenken und fühlte mich nicht mehr so niedergeschlagen.« Sie seufzte. »Doch wenn die Wirkung von Cloud nachließ, wurde alles noch schlimmer. Die Erinnerungen stürmten mit aller Macht auf mich ein und schmerzten noch mehr als zuvor.«


  Sie wandte den Blick von ihm ab und starrte in ihre leere Teetasse. Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie ihm wieder in die Augen sehen konnte. »Ich nahm sehr viel Cloud.«


  Eine bedrückende Stille trat ein. Val Con stand neben Miri und wartete darauf, dass sie weitersprach. Sie zwang sich dazu, ihm auch das Ende ihrer Geschichte zu erzählen.


  »Liz brachte mich in ein Reha-Zentrum, wo ich eine Entziehungskur machte. Es dauerte lange, bis ich die Sucht überwunden hatte, aber ich schaffte es. Die meisten Cloud-Abhängigen bleiben ihr Leben lang süchtig nach dem Zeug, weißt du.« Sie lachte bitter. »Ich hatte Glück.«


  »Ah«, äußerte er.


  »Was zur Hölle willst du damit ausdrücken?«, brauste sie plötzlich auf. Zu ihrem Ärger stiegen ihr Tränen in die Augen, perlten über die Wangen und tropften vom Kinn. Mit der Hand wischte sie sie ab. Val Con setzte sich zu ihr auf die Kante des Sessels und sah sie an.


  »Damit will ich ausdrücken«, sagte er freundlich, »dass ich dich sehr gut verstehen kann. Wenn ich auf Klamath gewesen wäre und hätte mit ansehen müssen, wie eine ganze Welt untergeht und meine Einheit, meine Freunde, meine Kameraden ums Leben kommen, hätte ich auch alles versucht, um diese Eindrücke zu vergessen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dieser sig’Alda drückte mir ein Päckchen mit Cloud in die Hand, als ich aus dem Saal ging, um mir die Beine zu vertreten und um ruhiger zu werden. Er sagte, es sei ein Geschenk von dir, als Belohnung, weil ich meinen Job so gut machte.«


  »Muss ich ausdrücklich sagen, dass er gelogen hat?«, fragte Val Con. Er seufzte. »Was er dir gab, Miri, war eine Mischung aus Cloud und MemStim – eine Droge, die man Agenten gibt, wenn sie Bericht erstatten. MemStim befähigt einen, sich hundertprozentig an bestimmte Dinge zu erinnern.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Kein Wunder, dass sein Herz versagte; vom totalen Vergessen zur absoluten Erinnerung? Das hält keiner aus!« Sie unterbrach sich. »Ein entsetzlicher Tod. Für ihn muss es die Hölle gewesen sein.«


  Val Con nickte. Als ein paar Minuten verstrichen und sie immer noch schwieg, nahm er ihre Hand in seine. »Habe ich jetzt alles gehört, was du mir heute Abend erzählen wolltest, Miri? Ich denke nämlich, du solltest dich wieder hinlegen und versuchen zu schlafen. Du bist noch nicht vollständig genesen.«


  Sie blickte ihn an. Es ist alles in Ordnung, Robertson, sagte sie sich. Es ist wirklich in Ordnung.


  Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie, kam genauso unerwartet wie der Tränenausbruch. Sie beugte sich vor, um Val Con zu umarmen und ihre Wange gegen seine zu schmiegen. »Du hast recht. Aber wenn du willst, dass ich statt auf diesem Sessel in einem Bett schlafe, wirst du mich tragen müssen.«


  »Das lässt sich einrichten«, gab er lächelnd zurück.


  


  Vandar

  Kosmorn-Senke


  


  Sonnenlicht glitzerte auf den schneebedeckten Felsen, und der grelle Glanz trieb Kem die Tränen in die Augen, während sie Hakan hinterherstapfte. Er hatte ihr eine abenteuerliche, geradezu abstruse Geschichte erzählt, auf die sie sich keinen Reim machen konnte. Miri sei verletzt worden, Hakan und Cory hätten sie hierher in diese Wildnis gebracht, dann hatte Cory sie in eine Art Doktor-Maschine gelegt… aus einer Wand kamen Tassen mit heißem Tee, Wände, die leuchteten … und das alles in einem sogenannten Fluggerät, das es unmöglich geben konnte.


  Kem schüttelte den Kopf, spähte mit zusammengekniffenen Augen geradeaus und suchte nach diesem Fluggerät. Etwas, das so groß war, dass immerhin drei Menschen hineinpassten, musste an einem so hellen Tag wie diesem doch zu entdecken sein.


  Jählings blieb Hakan stehen und glotzte auf einen länglichen Abdruck im Schnee. Kem schloss zu ihm auf und schob ihre Hand in seine.


  »Es ist weg!«, stellte er fest und blickte sie mit einem Anflug von Verzweiflung an. »Sie sind weg, Kemmy.«


  Hilflos stand sie neben ihm, betrachtete den Abdruck in dem Schneefeld und blinzelte gegen die Sonne. Mit ausgestrecktem Finger zeigte sie auf einen bestimmten Punkt in der Mulde. »Was ist das, Hakan?«


  Der Gegenstand entpuppte sich als eine flache hölzerne Kiste mit einem perfekt eingepassten Schiebedeckel. Als sie die Box öffneten, entstieg ihr ein kräftiges, würziges Aroma, der ein bisschen an den Duft von Tee erinnerte. In der Kiste befanden sich ein Blatt Papier und ein Beutel.


  »Lieber Hakan, liebe Kem«, begann der Brief, der in Miris runder Handschrift verfasst war.


  


  »Es tut uns sehr leid, dass wir aufbrechen müssen, ohne euch noch einmal gesehen zu haben. Bitte glaubt mir, dass es mir schon viel besser geht und ich wahrscheinlich ein sehr langes Leben vor mir habe, deshalb dürft ihr Cory ein wenig bedauern.


  In der Box befindet sich das Geld, das der König uns gegeben hat, weil er glaubt, wir seien Helden. Dort, wo wir hingehen, können wir mit diesem Geld nichts anfangen, deshalb soll es euch gehören.


  Hakan, ich hätte so gern noch einmal mit euch auf der Bühne gestanden und gesungen, aber die Umstände haben es verhindert. Du bist ein ausgezeichneter Musiker und ein guter Freund. Vergiss nie, dass du in erster Linie musizierst, weil es dir Spaß macht.


  Kem, ich verdanke dir so viel! Es tut mir aufrichtig leid, dass wir dir und Hakan mitunter große Probleme bereitet haben. Wir danken euch noch einmal für eure Hilfe. Richtet Zhena Trelu bitte aus, dass wir nicht zurückkommen werden. Auch ihr gilt unser Dank. Sie hat uns in einer Situation geholfen, in der wir ihre Unterstützung wirklich nötig hatten. Wir lieben euch alle.


  Miri.«


  


  Darunter stand in einer gestochen scharfen, nach links geneigten Schrift: »Miri und ich wünschen euch ein langes, glückliches Leben. Wir werden euch beide sehr vermissen und oft und gern an euch denken. Möge die Musik euch stets begleiten. Cory.«


  Das war alles. Kem kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Als sie von dem Brief hochblickte, sah sie, dass Hakan um die längliche Mulde herumging und aufmerksam in alle Richtungen spähte. Sie ging zu ihm. »Was ist?«


  Er deutete in die Runde, das gesamte Schneefeld einschließend. »Außer diesem Abdruck gibt es nirgendwo irgendwelche Spuren«, sagte er. »Keine Anzeichen für einen Start. Man müsste doch die Furchen der Räder sehen. Offenbar hatte das sogenannte Fluggerät kein Fahrwerk!« Sie spürte, wie aufgeregt er war. »Stell dir vor, Kem, beim Start ist das Ding senkrecht in die Luft gestiegen!«


  Sie sah in sein Gesicht, ließ den Blick über den unberührten Schnee wandern, spähte in den Himmel hinauf und wandte sich dann besorgt wieder Hakan zu. »Ist das denn überhaupt möglich, Hakan?«


  Er wollte etwas erwidern, doch dann klappte er den Mund wieder zu und schaute Kem eine lange, lange Zeit an. Schließlich streckte er die Arme nach ihr aus, zog sie an sich und drückte sein Gesicht in ihr Haar.


  »Nein«, flüsterte er. »Nein, das ist nicht möglich!«


  


  Anhang


  


  Lexikon Liaden-Terranisch


  


  


  Accazi – Söldnerjargon für »Hast du verstanden?« oder »Kapiert?«


  A’jilata/Jilata – Sprache der Clutch-Turtles: Drache oder Dinosaurier


  A’nadelm – Der Erbe bzw. die Erbin des Nadelm


  Cantra – Währungseinheit der Liaden, benannt nach Cantra yos’Phelium, Pilotin, Schmugglerin und Gründerin des Korval-Clans


  Cha’leket – Herzensbruder, Herzensschwester


  Cha’trez – Lied meines Herzens (Kosename)


  Chernubia – eine Süßigkeit, zum Beispiel ein Bonbon oder eine Praline; auch Kosewort für einen geliebten Menschen


  Ckrakec – Yxtrang-Sprache, so viel wie »Meisterjäger«


  Delm – Oberhaupt eines Clans; kann eine Frau oder ein Mann sein


  Delmae – Lebensgefährtin des Delm


  Denubia – Liebling


  Dramliza – Hexe, Zauberin; Plural: Dramliz


  eklykt’i – Darunter versteht man, wenn jemand seine Heimat und seine Familie verlässt, um sich, ohne jemanden darüber zu verständigen, an einem anderen Ort niederzulassen


  Eldema – Erste Sprecherin bzw. Erster Sprecher eines Clans, üblicherweise der Delm


  Eldema-pernard’i – Erste Vertrauenssprecherin bzw. Erster Vertrauenssprecher


  Galandaria – Landsmann, mitunter auch Verbündeter, jemand mit derselben Heimatwelt


  Jelaza Kazone – Ein gigantischer Baum, der auch im Wappen der Korvals auftaucht; Wahrzeichen des Clans; übersetzt: »Jelas Erfüllung«


  Melant’i – 1. Jemand, der in eine aktuelle Situation verwickelt ist.


  2. Jemand, der mehrere Ämter oder Persönlichkeiten auf sich vereinigt.


  3. Das Ansehen, das eine Person genießt.


  Misravot – Altanianischer Wein von blauer Farbe


  Nadelm – Der zukünftige Delm


  Relumma – Teil eines Liadenjahrs, entspricht 96 Standardtagen. Vier Relumma ergeben ein Jahr.


  Thodelm – Oberhaupt einer Familie


  Trealla Fantrol – Das Haus der Familie yos’Galan


  Zarkam’ka – Jemand, der einen Blutsverwandten ermordet.
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